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Vorwort. 

i 


Das Werk, dessen ersten Theil ich hiermit dem 
Publicum übergebe , ist nicht bestimmt , sich den 
Handbüchern und znsammenfassenden Darstellungen 
der Griechischen Mythologie anzuschlieSsen, welche 
in neuerer Zeit so zahlreich zum Vorschein gekom- 
men und für ihre äussern Zwecke zum Theil recht 
brauchbar sind , aber doch nicht erreicht , oft nicht 
einmal erstrebt haben , was als nächste und eigent- 
liche Aufgabe der Wissenschaft der Mythologie gel- 
len muss — ein sicheres Verständnis des Mythus 
nach Form und Inhalt. Dieses zu fördern und 
damit der mythologischen Forschung einen festen 
Grund und Boden zu gewinnen , dessen sie bis 
jetzt entbehrt, ist der Hauptzweck des von mir 
begonnenen Werkes , das darum auch , wohl mit 
grösserm Rechte als jene , den Titel einer Mytholo- 
gie sich geben durfte, obgleich es nicht in den 
herkömmlichen Rubriken den Stoff abhandelt, son- 
dern die Ordnung des Stoffes überall dem Gange 
der Untersuchung unterordnet , der mir für die 
Darlegung der Resultate eines viele Jahre hindurch 
mit Liebe betriebenen Studiums der angemessenste 
zu sein schien. Der vorliegende erste Theil , der 
die Einleitung zu dem Ganzen bildet, soll das my- 
thologische System, welches sich mir bei meinen 
Studien allmählich entwickelt hat, in seinen Grund- 
zügen darlegen und rechtfertigen. Dreierlei kam 


IV 


dabei hauptsächlich in Betracht. Erstlich sollte die 
Methode dargelegt und an Beispielen veranschau- 
licht werden , nach welcher die Mythen zu behan- 
deln sind, wenn nicht bloss eine oberflächliche und 
höchstens subjectiv befriedigende Ansicht von ihrem 
Gehalte und ihrem Ursprünge, sondern ein sicheres 
Verständnis und positive Resultate für die Geschichte 
und die Religion gewonnen werden sollen. Sodann 
waren die Grundsätze zu entwickeln und zu be- 
gründen , welche für die Erforschung des Ursprungs 
und der Geschichte der Griechischen Götterdienste 
als die leitenden gelten müssen. Und endlich drit- 
tens sollten die enlgegenstehenden Ansichten und 
Grundsätze der neueren Mythologen in ihrer Berech- 
tigung geprüft und beurtheilt werden. 

Diese dreifache Aufgabe schien am besten und 
kürzesten erreicht werden zu können , wenn ich, 
allgemeine Räsonnernents möglichst vermeidend, den 
Leser sofort in die Betrachtung und Analyse des 
mythologischen Stoffes selbst einführte und so ge- 
wissermassen unter seinen Augen und ihm stets die 
Mittel zu eigener Prüfung bietend die Principien, 
die ich als die richtigen erkannt habe, allmählich 
hervortreten Hesse. Den Stoff entnahm ich der 
Griechischen Heldensage, theils weil grade hier die 
Ansichten der Neuern am meisten schwanken und 
sich widersprechen, theils weil ich gefunden habe,* 
dass die mythologische Forschung hier in der That 
ihren eigentlichen Schwerpunct zu suchen hal. Sb 
kann denn dieser erste Theil zugleich für ein selb- 
ständiges Werk gelten , das seiner ganzen Anlage 
nach auch auf diejenigen mit berechnet ist, welche 
anfangen wollen sich mit dem schwierigen Studium 
der Mythologie ernstlich zu beschäftigen. Zweck- 
mässig , wenn auch nicht gerade nothwendig wird 
es für diese sein, sich erst durch die Leetüre der 
Prolegomena 0. Müller’s ein wenig vorzubereiten. 


Denn obwohl ich in vielen Stücken von den An- 
sichten dieses berühmten Mythologen abwciche, so 
sind doch seine Schriften nicht nur der erste Aus- 
gangspunct meiner eigenen Forschungen gewesen, 
sondern sie haben mir auch unter allen die meisten 
Anknüpfungspunctc geboten. 

Ueber die Art und Weise, wie ich der dritten 
Aufgabe dieses Buches zu genügen gesucht habe, 
bedarf es noch einiger Worte. Die Ansichten der 
neuern Mythologen gehen so weit auseinander, dass 
kaum irgend ein erheblicher Punct zu linden sein 
möchte, über den nicht eben so viele abweichende 
Meinungen existirten, als Aeusserungen darüber vor- 
liegen. Michts kann daher befremdlicher sein, als 
dass in mythologischen Schriften nur selten eine 
lebhaftere Polemik , oft sogar nicht einmal eine 
Erwähnung abweichender Ansichten zu linden ist. 
Gewis nicht zum Vortheile dieser Wissenschaft, die, 
wenn man stets auf der Forderung bestanden hätte, 
dass jede neue Ansicht erst durch Widerlegung der 
frühem ihre Berechtigung darthun müsse, nicht den 
Anblick einer solchen Zerfahrenheit bieten würde, 
durch welche sie selbst an einem gedeihlichen Fort- 
schritt gehindert und Nicht- 3Iythologen geradezu 
verleidet ist. Für mein Theil überzeugt, dass eine 
energische Polemik hier vor allem noth thue, dachte 
ich früher wohl daran, vor Beginn meiner eigenen 
Untersuchungen eine Kritik der bisherigen mytholo- 
gischen Richtungen zu geben. Allein dieser Gedanke 
erwiCwS sich als unausführbar , da viele Mythologen 
die Principien, von welchen sie bei ihren Untersu- 
chungen ausgehen , im Unklaren gelassen , andere 
sie nicht bestimmt und allgemein genug ausgespro- 
chen haben. Zudem hätte auch eine Polemik auf 
einem Boden , auf welchem beinahe kein einziger 
fester Punct zu erblicken ist, entweder sich in All- 
gemeinheiten verlieren oder Allerlei vorausselzen 


müssen , was erst später hätte erwiesen werden 
können, Es blieb mir also nichts Anderes übrig, 
als der jetzt betretene Weg , nämlich im Laufe der 
eigenen Untersuchungen die einschlagenden Ansich- 
ten und Grundsätze Anderer im Einzelnen zu kriti- 
siren. Dabei musste ich freilich , um den Gang 
meiner Untersuchungen nicht zu sehr zu unterbre- 
chen , mich oft kurz fassen , durfte diess aber auch, 
da die positiven Ausführungen , welche zugleich 
gegeben werden , mehr als polemische Erörterungen 
vermöchten , den Grund oder Ungrund entgegenste- 
hender Behauptungen darzuthun geeignet sind. Mit- 
unter schien eine blosse Gegenüberstellung genügend 
meist habe ich aber wenigstens den Kernpunct her- 
vorgehoben. Im Uebrigen bin ich zwar einerseits 
bemüht gewesen , das gebotene Mass wissenschaft- 
licher Polemik nicht zu überschreiten , habe aber 
andererseits, was meine Ueberzeugung und der Ernst 
der Sache verlangte, mit Entschiedenheit ausgespro- 
chen ohne Ansehen der Person und auf die Gefahr 
hin, dass der Widerspruch, auf den neue Ansichten 
ohnehin schon gefasst sein müssen , dadurch viel- 
leicht noch geschärft werden möchte. 

Da das vorliegende Werk schon seit einigen 
Jahren im Entwurf vollendet gewesen ist, so haben 
die seitdem erschienenen Schriften meist nur in 
den Anmerkungen berücksichtigt werden können. 
Auf die mythologischen Werke, welche auf die 
Bedürfnisse eines grössern Publicums berechnet 
sind , ist grundsätzlich kein Bezug genommen ; denn 
wer seinen Meinungen Geltung verschaffen will, 
soll auch die Mühe einer wissenschaftlichen Begrün- 
dung nicht scheuen, üeberhaupt aber ist es nicht 
meine Absicht gewesen , in jedem Falle eine voll- 
ständige Uebersicht über alle aufgestellten Ansich- 
ten zu geben. Nur die Hauptrichtungen der Wis- 
senschaft sollten, so weit sie mir auf meinem Wege 


begegneten , characterisirt w erden ; ist es mir doch 
auch so schon der Polemik mehr geworden, als 
mir lieb war. 

Ein Register habe ich schon diesem ersten 
Theile beigegeben , da die Vollendung des Werkes 
bei der ungewöhnlichen Schwierigkeit der Sache 
und der Massenhaftigkeit des Stoffes , zumal mir 
als Gymnasiallehrer nur spärliche Flusse vergönnt 
ist , nicht so rasch vorrücken kann , obgleich das 
Ganze bereits in klaren Umrissen vor meinem Geiste 
steht. Einstweilen können manche eingestreute An- 
deutungen demjenigen , der sich dafür interessirt, 
zeigen , wie ich auf der eingeschlagenen Bahn wei- 
ter fortzuschreiten gedenke. Mein Plan im Allge- 
meinen ist folgender. Der nächste Theil soll die 
Achäische Stammesreligion, von der nur die äussere 
Geschichte in diesem Theile hat gegeben werden 
können , ihrem innern Gehalte nach darlegen und 
ausserdem die Religion und Mythologie der Kad- 

meer und der ihnen verwandten Volkselemente be- 

/ 

handeln. Sodann wird die Sage vom Trojanischen 
Kriege und die Frage nach dem Ursprünge der Ilias, 
die meiner Ueberzeugung nach nur im Zusammen- 
hänge mit jener sich beantworten lässt , zur Be- 
handlung kommen. Der folgende Theil soll die 
Aeolische Mythologie und die Odysseus -Sage be- 
sprechen , der letzte Theil die Mythologie der an- 
dern Hellenischen und vorhellenischen Stämme. 

Schliesslich bitte ich zwei Sinn störende Druck- 
fehler gleich zu berichtigen: S. 36 Z. 13 v. o. I. 
Ackerbauer st. Ackerbau ; S. 224 Z. 21 v. o. I. 
Herren st. Heroen. Andere leichtere Versehen fin- 
den sich hinten verzeichnet. 

Göttingen den 21. October 1856. 

Hemricii Dietrich Müller. 
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Einleitung. 


Die Griechische Heldensage föllt ohne Zweifel un- 
ter den äusseren llegriff des Mythus, wie derselbe im 
Altcrthume selbst gefasst worden ist *). Demnach muss, 
so lange nicht das Ge§fentheil streng erwiesen ist, an- 
genommen werden , dass dieselbe auch unter den innern, 
wissenschaftlichen Begriff des Mythus falle , sofern der- 
selbe nur richtig festgestellt wird. Also muss die Grie- 
chische Heldensage nach denselben Grundsätzen behan- 
delt werden, wie der Mythus überhaupt. 

Welches sind aber diese Grundsätze ? Ein nam- 
hafter Mytholog hat vor nicht langer Zeit sich dahin 
ausgesprochen, dass in der Mythologie alle Meinungen • 

neben einander in gewisser Hinsicht wirklich Recht 
hätten, und dass eine feste Methode, welcher sich alle 
übrigen beugen müssten > in mythologischen Dingen 


') O. Müller, Proll. (Prolegomena zu einer wissenschaftli- 
chen Mythologie. Göttingen 1825) S. 59. ,,Was die Griechischen 
Qelehrten nannten, und in Sammlungen, wie Apollodors 

Bibliothek, Dionysios xi’xjlo; f$v0-ix6q ^ als einen gleichartigen Stoff 
behandelten , besteht in einer Masse Erzählungen von Handlun- 
gen und Schicksalen persönlicher Einzelwesen,* welche nach ihrem 
Zusammenhänge und ihrer Verflechtung insgesammt eine frühere, 
von der eigentlichen Geschichte Griechenlands ziemlich genau 
getrennte Zeit betreffen.“ , 

H. 1). Müller. MyUiulopr. Ttii. I. I. 
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überhaupt nicht möglich sei •). Damit wäre freilich der 
Mythologie nicht nur in ihrer jetzigen Gestillt jede Be- 
rechtigung iiuf den Namen einer Wissensirhaft ahgespro- 
chen, sondern ihr auch die Aussicht benommen , sich 
diesen Namen in Zukunft zu verdienen. Ein hartes 
Urtheil ! Und doch, wenn man auf die mythologische' 
Litteratur einen Blick wirft und diesen chaotischen 
Wirrwarr von Meinungen und Behauptungen betrachtet, 
die, in der Regel ohne auch nur Notiz von einander 
zu nehmen , fortwährend auftauchen , so sollte man je- 
nem Gelelirten fast Recht geben. Sieht man aber da- 
neben , wie die wichtigsten Fragen der Mythologie übers 
Knie gebrochen oder mit allgemeinen l*hrasen und hoh- 
len Vermuthungen abgefertigt wvden ; dass man sich 
an die Deutung der schwierigsten Mythen wagt , ohne 
sich im Mindesten über den einzuschlagenden Weg klar 
geworden zu sein; dass man da in den Tag hineinräth 
und die willkürlichsten Hypothesen aufstellt, wq nur 
ein langsames, streng methodisches Vorschreiton zum 
Ziele führen kann — so schöpft miui wieder Hoffnung, 
dass die Forschung’, wenn sie diese Fehler nacrh Kräften 
vermeidet und mit dem der Wichtigkeit der Sache an- 
gemessenen Ernste und Gründlichkeit zu Werke geht, 
doch endlich zu einem befriedigenden Ziele werde ge- 
langen können. — 

Ein Hauptfelder der Mythendeutung , wie sie bis 
jetzt geübt zu werden pflegte , besteht darin , dass man 
entweder einen gleichartigen Inhalt in tdlen Mythen vor- 
aussetzen zu dürfen glaubte , oder da , wo man diesen 
Irrthum sich fern hielt, es doch ni(;ht dahin gebracht 
hat, die verschiedenen Gattungen und Arten der Mythen 
genau zu scheiden und zu bestimmen. Da ohne Klar- 


1) Preller in Jahrbb. f. Phil. u. Päd. LXVIII, 4. S.377. 
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Jiöit in diesem Punete eine gesunde Methode der Deu- 
tung nicht gedacht werden kann, so will ich zur Grien - 
tirung des Lesers hier gleich voranstellen , w^as meine 
mythologische Praxis darüber mich gelehrt hat *). 

• Säinmtliche Mythen zerfallen in drei Hauptgat- 
tungen : 

I. religicise oder religiös - symbolische Mythen, d. h. 
solche, welche das Wesen einer Gottheit in dramati- 
scher Entwicklung darstellen. Der bekannte Mythus 
von dem Raube der Persephone gehört dieser Classe 
an. 

II. historische Mythen, d. h. Mythen, welche geschicht- 
liche Reminiscenzen in einer dem • mythischen Denken 
überhaupt entsprechenden Form dars teilen. 

.III. explicative Mythen, ein Name, womit wir alle 
diejenigen Mythen umfassen, \velche von bestehenden 
Verhältnissen und Erscheinungen in mythischer Form 
handeln oder gewisse . Ansichten und Meinungen dar- 
über in eben solcher Form ausdrücken. Sie haben 
\ 

die Tendenz , das Bestehende zu erklären oder auf 
seinen Ursprung zurückzuführen. Diese Gattung zer- 
fällt wieder in mehrere Unterarten: 

1. prototypische Mythen. Ein Beispiel für diese 
Unterart ist der Mythus von dem Betrüge, den Prome- 
theus einst dem Zeus zu Mekone gespielt haben soll, 
indem er den geopferten Stier in ^ zwei ungleiche Hälf- 
ten zerlegte , und Zeus die schlechtere Hälfte wählte 
Dieser Mythus hat die Tendenz, die bestehende Sitte 
zu erklären nach welcher den Göttern die mit .Fett be- 


Die Gnindzüge des Folgenden finden sich schon in meiner 
Abhandlung über den Zeus Lykaios. Göttingen 1851. (Abgedruckt 
aus dem Programm des Gymnasiums zu Göttingen.) 

2) Hes. Theog. 535 sqq.- 

l* 
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deckten Knoclicn, den Menschen das Fleisch und die 
Eingeweide von den Opferthieren zufielen *). 

2 , autcxlithonische Mythen , welche den autochtho- 
nis< ]icn Ursprung irgend eines Stammes oder Volkes dar- 
thun sollen. Sie kommen, bei grosser Verschiedenheit, 
der Form , alle in dem Punctc überein , dass sie den 
Archegeten des Stammes oder die ältesten Bewohner des 
Landes auf irgend eine Weise aus der Erde hervorgehen 
lassen. Beispiele werden unten mehrfach Vorkommen. 
Nahe stehen ihnen die anthropogonischen Mythen, und 
auch die kosmogonischen haben eine gewisse Verwandt- 
schaft mit ihnen. 

3 . topische Mythen, welche gewisse physische Ei- 
gen thümlichkei teil irgend einer Localität behandeln. Ich 
nenne sie absichtlich nicht Localmythen , weil dieser 
Ausdruck in einem andern Sinne gebraucht zu werden 
pflegt. Folgender Mythus mag als Beispiel dienen : Als 
Poseidon und Hera über den Besitz der Landschaft Ar- 
golis stritten, entschieden Jnachos, Kephisos und Aste- 
rion den Streit zu Gunsten der Hera. Harüber zürnte 
Poseidon und nahm den Flüssen das Wasser. Deshalb 
haben wieder Imu hos noch einer der beiden andern Flüsse 
Wasser ausser zur Regenzeit 2). Dieser thatsächliche 
Umstand ist offenbar der Ausgangspunct des Mythus, 
der nur die Tendenz hat denselben zu erklären. Mythen 
dieser Art sind auch in deutschen Sagensammlungen in 
grosser Menge zu finden und überall leicht zu deuten, 
wenn inan das zu Grunde liegende Thatsächliche kennt 
und sich nur nicht durch unw'esentUche Nebenpuncte 


*) Vgl. die Erklärung des Mythus von der Einsetzung des 
Arcopags in meiner vorhin erwähnten Abhandlung S. 3. 

2 ) Paus. II, 15, 5. Apollod. II, 1, 4. 
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in die Irre leiten lässt *). Als eine Abart der topischen 
Mythen können die astronomischen Mythen betrachtet 
werden , die übrigens selten selbständig erscheinen , son- 
dern schon vorhandene Mythen zum Anschluss benutzen, 
wie es ihrem in der Regel ziemlich späten Ursprünge 
entspricht.. 

4. etymologische Mytheli oder besser Mährchen. 
Sie sind ausserordentheh zahlreich , nicht nur bei den 
Griechen, sondern bei allen Völkern, zugleich aber auch 
die unbedeutendsten aller Mythen , da sie , als das er- 
kannt, was sie sind, in der Regel beseitigt werden 
können, ohne dem Deuter irgend einen Aufschluss an- 
derer Art zu gewähren. Obgleich diese Mythenart Sach- 
kundigen w’ohl hinlänglich bekannt sein mag , wollen 
wir doch ein Beispiel davon geben, um der Kürze wil- 
len in der Ursprache : Mf^atmovg (ft on yfwf]d-eig 

nuQa zfjg ^tjr^og *Podonrig tv viptßm tonoj ' nuvrog 


I) Das ist z. B. O. Müller widerfahren, wenn er in seiner 
Abhandlung über Pallas Athena Kl. Sehr. II. S. 151 sagt: ,,Noch 
hat sich ein abgerissenes Stück attischer Traditionen erhalten, 
das einem grösseni Cyclus von Götterkämpfen anzugehören scheint, 
Athena reisst aus der Gegend von Pallene einen Felsen los, den 
sie zur Befestigung der Akropolis an wenden müI ; wie sie aber in 
diu Nähe der Stadt kommt, vernimmt sie durch eine Krähe die 
Nachricht , dass Erichthonios durch die Neugier der Kekrops- 
Töchter ans Liclit getreten sei ; aus Schrecken darüber lässt sie 
den mitgebrachten Felsen fallen , der nun als der Felsenhügel 
Lykabettos nordöstlich von Athen liegen bleibt.“ Ganz ähnliche 
Geschichten erzählt die deutsche Sage von Kiesen oder vom Teu- 
fel (W. Müller Gesch. u. System d. altdeutschen Keligion. Göt- 
tingen 1844. S. 317. 320), woraus sich ergibt, dass jener Mythus 
kein abgerissenes Stück , sondern ein selbständiges Gebilde ist, 
in dem die Göttin Athena nur darum figurirt, weil sie, die Lan- 
desgöttin , dem mythischen Bewusstsein als handelndes Subject 
zunächst sich darbot. 
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r)V rov GMUUTO^' (Txenofutfov , (.tötfovg ijtf ynfit>ug lovg nödag^ 
xat f^fxuvOti vixo Tov ijA/oi>* ö&fv xai 3J6?.ütmovg ixh]{}tj •). 

I 

Dieser Mythus Imt zwar die gar nicht zu verfehlende 
Etymologie des Namens riclitig erfasst — was übrigens 
oft nicht der Fall ist — aber er hat auch nicht die lei- 
seste Ahnung von dem wahren Ursprünge desselben, 
wie sich unten (Cap. VI.)*zeigen wird, und ist deshalb 
ohne allen Werth für die Deutung des Mythus von Me- 
lampus. 


5. theologische IMythen.« Sie sind wohl zu unter- 
scheiden von den religiös - symbolischen Mythen. Wäh- 
rend letztere uns die Eigenschaften einer Gottheit in 
lebendigem Flusse als Handlungen oder leiden vorfüh- 
ren, gehen erstere von bestehenden Dogmen aus uud 
suchen sie zu begründen und zu erklären. Mythen die- 
ser Art werden uns im aclitcn Cupitel begegnen, hier 
begnügen wir uns mit der Bemerkung, dass die theo- 
gonis<hen Mythen in der Kegel aus diesem Gesichts- 
j)uncte zu betrachten sind. Auch diejenigen Mythen, 
welche sich auf die moralische Weltordnung beziehen, 
wie die Geschichte von der Pandora, mikhten hicher 
zu rechnen sein. 

0. pseudo - historische Mythen, die auf den ersten 
Klick historisclie Keminiscenzen zu entlialten scheinen, 
aber l)ei näherer Ketraclitung sich als Prodiietc späterer 
Ansiclitcn und Kcflexionen ergeben. Die Römische Ur- 
geschichte ist voll von solchen Mythen ; für die Grie- 
chische venveisen wir nur kurz auf die Geschurhte von 
den Wanderungen der Pelasgcr , welche Dionys von 
Ilalikarnass im Anfänge S(!iner Arcliäolf)gie bietet. My- 
then dieser Art scheinen übrigens in der Griechischen 
Mythologie nicht sehr häufig zu sein , ausser wo es sich 


>) Schul. Thcücr. 111 , 43. 


darum handelt , kleine Lücken historischen Wissens 

durch Namenbildung aiiszufüllen. So erkennt man z. H, 

% 

in Eunomos, dem Vater des Lykurg, und in Aeimne- 
stos, dem Sparüiner, welclier den Mardouius in der 
Schlacht bei Platää getödtet haben soll *), mit leichter 
Mühe Geschöpfe solcher Mythenbildung. 

Hei der Anwendung der gegebenen Classification auf 
die Mythendeutung muss übrigens noch folgender Um- 
stand gehörig ins Auge gefasst werden : 

Sehr selten erscheinen die Mythen , wde wir sie hier 
classificirt haben , rein und un vermischt ; in der Kegel 
werden in einer und derselben mythischen Erzählung 
nicht nur die verschiedenen Hauptgattungen , sondern 
auch die Unterarten mit einander verbunden und ver- 
schmolzen Vorkommen , und zwar nicht etwa bloss in 
loser Aneinanderreihung , sondern so eng in einander 
verftochten , dass die Trennung und Sonderung oft sehr 
grossen SchAvierigkeiten unterliegt. Diese Erscheinung 
in ihrem vollen Umfange darzulcgen und zu erweisen, 
würde nicht gehen, ohne mehrere Mythcncomplcxe die- 
ser Art einer genauen Analyse zu unterziehen , was hier 
noch nicht geschehen kann ; wir begnügen uns also den 
sehr bekannten Mythus von Kadmos als ein Heispiel 
hinzustellen, in dem sich alle drei llauptgattungen des 
Mythus verbunden finden. Denn die Persönlichkeit des 
Kadmos selbst kann trotz aller Versuche ihn zu einem 
xotTfiog zu machen, dem Unbefangenen zunächst für nichts 
Anderes gelten als für den heroischen Repräsenümten 
der Kadmeer, und seine Einwanderung in H(k)tien ist 
die mythische Darstellung des Factums, dass die Kad- 
meer einst in Höotien sich niederliessen. So weit gehört 
Kadmos dem Uistorischen Mythus an. Wenn aber von 


«) Uerod. IX, 64. 
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demselben Heros berichtet wird , er habe einen Drachen, 
den Sohn des Ares, erschlagen und zur Strafe dafür 
diesem Gotte ein Jahr dienen müssen, so ist das ent- 
schieden ein Stück eines religiös - symbolischen Mythus, 
wie ein vergleichender Hlick auf den Drachenkampf des 
Gottes Apollo zur Genüge ausweist, und der Drachen - 
tödter Kadmos muss also für ein göttliches Wesen gel- 
ten , wie ihn denn directe Zeugnisse aus dem Alterthume 
auch geradezu für den Gott Hermes erklären *). Und 
wenn es nun weiter heisst, Kadmos habe die Zähne 
des erschlagenen Drachen gesäet, aus der Saat seien 
geharnischte Männer hervorgegangen , die sich aber ge- 
genseitig getödtet hätten bis auf fünf, die Ahnherren 
eben so vieler Thebanischen Familien 2) , so liegt hier 
offenbar das Fragment eines autochthonischen Mythus 
vor, der ursprünglich wohl auf den ganzen Stamm der 
Kadmeer Beziehung hatte. 

Das Sachverhältnis , welches ich eben zu veran- 
schaulichen versucht habe , als ausgemacht angenommen, 
muss es klar werden, wie wenig Aussicht auf Erfolg 
die bisherigen Deutungs versuche der Mythologen haben 
mussten , weil sie gewöhnlich jeden Mythus , der in 
sich einen scheinbaren Zusammenhang bot, als ein in 
sich geschlossenes Ganze aufzufassen pflegten, das sich 
von einem einzigen Gesichtspunct aus deuten Hesse. Und 
wenn man nun noch hinzunimmt, — was jedem Ken- 
ner der ältesten Griechisclicn Geschichte von vorn herein 
klar ist, später aber noch von uns im Einzelnen erwiesen 
werden soll — dass mancher Mythus durch Zusammen- 
treffen verschiedener Stämme, deren jeder von dem Sei- 
nigen hinzuthat , zu einer bunten Masse angeschwollen 


1) O. Müller Proll. S. 147. 

2) Heyne Obss. (ad Apollod.) p.22i>. 
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ist *) ; welche zu entwirren die mühsamste Arbeit und 
die schärfste Kritik erfordert, so weiss man nicht, wie 
man sicli genug 'wundem soll über die Naivität derjeni- 
gen, die mit einem beliebigen Griff in den Mythus die 
Deutung glaubten finden zu können. 

Ueber die einzuschlagende ’ Methode der Deutung 
weiter im Allgemeinen zu reden, ist gegen den Plan 
dieser Schrift, die sich vielmehr die Aufgabe gestellt 
hat, so viel wie möglich stets vom Einzelnen zum All- 
gemeinen- aufzusteigen. Also nur no<rli Folgendes ; 

Es versteht sich von selbst, dass die Deutung mit , 
der nach den eben angedeuteten Gesiehtspuncten gere- 
gelten Kritik Hand in Hand gehen muss. Doch hat 
auch sie noch ihre besondern Regeln , die sich übrigens 
nach den verschiedenen Hauptgattungen der Mythen 
mehrfach modificiren müssen. . Für die explicativen My- 
then , deren Interpretation che wenigsten Schwierigkei- 
ten zu bieten pflegt, wird es, wie die arigefülirten Hei- 
sj)ielc schon zeigen können , gemeiniglich genügen, 
sie richtig .bestimmt und zugleich den Punct erfasst zu 
liaben , an welchem sie , so zu sagen , emporgerankt 
sind. Ueber die Deutung der religiösen Mythen, die 
bei weitem die grössten Sch^vierigkeiten darbietet, lässt 
sich gar nicht im Allgemeinen reden , ehe nicht der Ho- 
den einigermassen abgeklärt ist. Hinsichtlich des histo- 
risc;hen Mythus, dessen 13eutung uns in den folgenden 
Capiteln zunächst beschäftigen wird, schicken wir Fol- 
gendes voraus: ^ 

Nicht ohne Grund haben wur für die mythischen 
Erzählungen geschichtlichen Gehaltes die Henennung 
„historischer Mythus*' statt des oft dafür gebrauchten 


*) Zu dem Mythus von der Argonautenfahrt haben z. li, 
niciit weniger als fünf Stämme 'Beiträge geliefert. 
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Ausdrucks ,,Sage‘‘ gewählt. Es ist Däiiilich daliiu ge- 
kommen, dass man geglaubt hat zwischen Mythus und 
Sage dei^stalt unterscheiden zu dürfen, dass letztere 
gar nicht mehr imter den allgemeiucu J^cgrilf des My- 
thus fallen würde. , »Mythos , sagt z. B. Lauer *), 

nennen wir im Allgemeinen diejenige wunderbare Erzäli- 
lung, deren Mittelpunct die Gottheit ist. Sage diejenige, 
deren Mittelpunct ein in irgend , einer Weise hervorra- 
gender Mensch ist , in historischen Thaten oder localen 
auftretend. Den Göttern gehört der Mythus , den Men- 
schen die §age. Diese Dehnitiou (fügt er hinzu) ist 
nur eine äusserliche , formelle. Der innerliche wesent- 
liche Begriff, den wir mit dem Worte Mythos verknü- 
pfen, ist der, dass wir unter ^lythos das Dogma der 
heidnischen . Religion verstehen.*' Aber abgesehen da- 
von, dass damit gegen den Spracligebrauch des Alter- 
thunis selbst verstossen wird, von dem man doch nicht 
ohne dringende Nöthigung abweiclien sollte, so wird 
damit auch einer richtigen Auffassung des historischen 
Älythus der Weg abgesethnitten. Das zeigt unter Andern 
folgender Ausspruch Schwegler’s, der, wenn er auch 
den Begriff des Mythus nicht so eng fasst wie Lauer, 
dennoch zwischen Mythus und Sage eben so bestimmt 
unterscheidet. ,,Sage, heisst es bei ihm 2); ist das 
Andenken merkwürdiger Begebenheiten , im Volksmund, 
/ besonders im Volkslied von Geschlecht zu Geschlecht 
fortge])flanzt , und von der Einbildungskraft mit mehr 
oder Aveniger Willkür , doch ohne bewusste Absicht, 
ins Wunderbare ausgemalt. Ganz das Gegen theil der 
•Sage ist der Mythus. Hut die Sage zu ihrem Kern ein 
historisch Thatsächliches , Jas durch die hinzukomineiide 

') System der j^riech. Mythologie (Berlin 1853) S. 102. 

2) Rom. Gesch. 1 , 1 , S. 08. 
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Dichtung nur ausgeschmftckt , nur quantitativ übertrie- 
ben worden ist, so ist beim Mythus ganz umgekehrt 
eine bestimmte Idee der Kern und das genetische Motiv, 
der factische Hergang dagegen nur das Mittel oder der 
Stoff, dessen der Dichter sich bedient , um jene Idee* 
zur Erscheinung oder zur Anschauung zu bringen/^ 
Damit w'äre denn ein spccifischer Unterschied aufgestellt, 
der zu durchaus verschiedener Behandlung führen müsste! 
Denn wahrend es bei dem Mythus darauf ankämc, den 
PnK’Css des Denkens zu verfolgen und darzulegen, wel- 
» eher zur Schaffung der mytliischen Erzählung geführt 
hat, würde es bei der Sage genügen , die dichterischen 
Ausschmückungen und quantitativen Uebertreibuiigeii zu 
beseitigen , um den historischen Kern blosszulegen — 
ein Verfahren, gegen "welches sich schon Niebuhr und 
O. Müller mit Recht erklärt haben. Nennt man aber 
mit uns das, "was jene Gelehrten Sage nennen, „histo- 
ris<‘hen Mythus“, und begreift man dem gemäss dies«i 
mit unter den allgemeinen Begriff des Mythus, so er- 
scheint auch der historische Mythus als Product des mv- 
. thischen Denkens d. h. eines Denkens, welches sich iu 
gewissen eigen thümlichen Ahschauungsformen bewegt, 
welche zu erkennen und auf die uns jetzt gcklufigcii 
Denkformen zurückzuführen die Hauptaufgabe der My- 
tliendeutung ist. Damit ist denn, um nur an einem 
l’uimtc den daraus hervorgehenden Unterschied des Ver- ■ 
fahrens zu zeigen , sofort die Voraussetzung abgeschnit- 
ten , dass die in historischen Mvthen auftretenden l’er- 
sollen wirkliche Individuen scjii müssten, was jene an- 
zunehmen pflegen, während wir auch diese Personen 
gleich den in andern Mythen auftretenden als Produ- 
etc der mythischen Anschauung betrachten dürfen •). 


l)‘ Wo wir also den .Ausdruck Sage gebrauchen , verbinden 
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Das Verfahren , welches wir zur Deutung der histo- 
rischen Mythen cinzuschlagen haben, ist damit schon 
im Wesentlichen vorgezeichnet. Es kommt, eben so 
wie bei den übrigen Mythen , darauf an , die Hegeln 
und Gesetze des mythischen Denkens aufzufinden und 
die daraus hervorgehenden Ausdrucksforinen uns so 
zum Verständnis zu bringen '). Das ist nun, wenn 
auch eine schwierige, docli keine unmögliche Aufgabe. 

Denn so vielfach sich das mythische Denken von dem 

¥ 

unsrigen unterscheidet , so müssen doch die Analoga 
desselben auch bei uns sich vorfinden , da ja der mensch- 
liche Geist zwar auf den verschiedenen Culturstufen ver- 
schieden entwickelt, jedoch in seinen Grundkräften ei- 
ner und derselbe ist. Natürlich wird al>er, namentlich 
im Anfänge, die grösste Vorsicht anzu wenden sein , und 
darum muss, wo es sich darum handelt, irgend ein 
Gesetz festzustellen, stets von solchen Mythen ausge- 
gaiigcn wer4en , in denen dasselbe besonders klar und 
deutlich hervortritt. Auch darf es nicht unterlassen 
werden , das gefundene Gesetz durch möglichst zahlrei- 
che Beispiele zu stützen, damit jede Willkttrlichkeit wo 
möglich vermieden w'erde. 

Wir gedenken diesen Forderungen nac;h Kräften zu 
entsprechen. Die beiden ersten Capitol verfolgen vor- 


‘wir damit nur den allgemein üblichen Begriflf. Uebrigens wollen 
wir nicht behauptet haben, dass es Sagen in dem von Schweg- 
1 e r angegebenen Sinne überall nicht gebe ; aber von der Grie- 
chischen Mythologie müssen wir die Voraussetzung fern halten, 
dass die mythischen Erzählungen historischen Gehaltes den von 
ihm bezeichneten Charakter trügen. 

1) Vgl. O. Müller Ib’oll. S.267. ,,l)er mythische .\usdruck 
muss als eine eigenthümliche Art einer einfachen kindlichen Spra- 
che betrachtet werden ,' deren Wörterbuch und Grammatik nach- 
zuweisen sind.** 
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zugs weise metho(lol(^sche Tendenzen , und besonders 
das erste Capitel ist so angelegt, dass gewisse Grund- 
gesetze des historischen Mythus, deren Kenntnis für 
die Deutung anderer Mythen von Wichtigkeit ist, auf- 
gedeckt und erwiesen werden sollen. Erst vom dritten 
Capitel an kommen wir auf solche Mythen, deren lle- 
hundlung, neben den methodologischen Zwecken, auch 
gewisse positive liesultate in Beziehung auf Geschiclite 
und Religion ans Licht fördern soll. 

Die in dem Titel ausgesproc^hene Tendenz der gan- 
zen Sclirift , das Verhältnis der griechischen Helden- 
sage zur Geschichte und Religion darzulegen, wird auf 
diese Weise sicherer erreicht werden, als durch allge- 
meine Räsonnemcnts über diesen Punct , deren wir schon 
genug haben , ohne dass die Sache dadurch zur ‘Klarheit 
gediehen wäre. Doch werden wir. im Schlusscapitel 
kurz zrisammenfassen , was sich an allgemeinen Gesichts- 
puncten aus uirsern Untersuchungen ergibt. 




I 


Erstes Capitel. 


T K I O P A S. 


Diml. Sic. V, 57. (O/ d'* '/tXiudai d'iaqogoi. yr/ovu- 
rrg rmv alXtoVy tv naidflu Öii]Viy'Auv , xai tictkini^ unrgu- 
Xoylu. /utipjyrjaavTO dt xai negi rr;g t'uiiTiX/ug jroAA« , xai 
rot ntgi rag (iigag diiragav.) /'^uqvtnraTog öi ytifü^tvng 
Ttvayrig vito tmv uötXqbiv Öia avijgtxhj. 7V<m- 

(T&tiGtjg dt Tr^g t7u(iovkijg ol fitrany6t>Tfg fou q>ovov nüv- 
Ttg tquyot>. 'J'oi-twv di Jfäxag f.tiv tig ^lta(iov uqlxnoy 
Küvdu),üg di tig ti)v Am' l^xrig d' tig yi'iyimxuv unUgugy 
txriat Tt]v 'JIXiovtioXlv 6vo^ia^ogivt;v. — TgioTtug di 
TiXtvaag tig xr,v Kagiav xartGytv uxgcoTtjgiuv rd an' ixt/~ 
vov '/'gtoTTtov xXt]&iv. 

ib. c. 61. Mtvu di xavza Toidnav . i'va xmv 7//./oi' 
xui "j^ödou naidoiv y qtvyovxa xdv Ttvuyov xuv udtXqQd 
qövovy tig xi,v XtggövijGov uqixiaüat- [kt'ytxui]. Avxuv&u 
di xttOagOt't'xa xov qovov vno MtXtnaiütg xov ßaadtotg 
tig xijv fitxTuXlav nXtvaat int arti^uuyluv xo7g Jtvxa),lotv<tg 
nuial y xai nvvtxßaXtlp ix xfjg Stxxa/.iug xuvg Ilt/.acsyoiigy 
xai (xtgiaao&ai xd xaXovfAtpov Jmtiop ntdiov. ^ApxavxXa di 
xd xiiitvog xi^g Jijftrjxgog^ ixx6^>upxu t»J fiiv vXt/ xaraygt;- 
auG^at Txgdg ßaGtXtlotv xaxuGXtvijP ' dt* i^p aixlup vnd xmp 
iyyüjglüip (niafjO'ipxa qvyklp tx ßtxxuXiug xai xaxanXtvGai 
^txd ratp GVfinXtvGccpxMP Xump tig xijp Kpidlup ‘ ip y xr/- 


aui TO xuAOVUfPOP in' aurou Tqiotuow . ‘/CvTfvüft» d' u(j~ 
fAfäfUifOif rrjv Tf Xe^(>6tft]fT0P xuTUxryßußOut xui riig 6 uo(jov 
Kui)iag nokXi}v. IJfQi Öi zov yitfovg zov T^ionu ttoAAo/ 
tbiv avyyQu(fiv}v xui noifjiüit' öianbqoivrjxumv. Oi fiiv yu(j 
atfuyfjaifovacv avzov viov &lvai Kupocxijg zijg /iiokov xui 
TloßHÖüivog. Oi di ylunt&ov zov yinbkkoivog xui Xzikßtjg 
r/7? IhjwHov •). 


So Diodor, der einzige Schriftsteller, der den My- 
thus in dieser Vollständigkeit berichtet. Doch ist das 
kein Grund , die Zuverlässigkeit des Berichtes anzuzwei- 
feln , wie O. Müller^) gethan hat. Freilich geniesst 
Diodor als Geschichtschreiber kein besonderes Ansehen ; 
indessen muss der Mytholog anders urtheilen , tils der 
Historiker. Mangel an Kritik ist bei der Uebcrlieferung 
von Mythen eher ein Vorzug, als ein Fehler, da die 
rechte Kritik zu üben doch keinem Schriftsteller des 
Alterthums möglich war. Als Mythograph ist aber Dio- 
dor trotz seines oft durchbrechenden cuhcmeristischen 
Standpunctes besonders da von Wichtigkeit, wo cs sich 
um Local traditionell entlegener Gegenden handelt. Denn 
diese sind häufig nicht in die Poesie übergegaugen und 
darum auch von den Mythensammlern unberücksichtigt 
geblieben. Nur liocalhiatoriker , besonders diejenigen, 
welche die Gesthichte ihres eigenen Geburtslandes schrie- 
ben , hielten sie der Aufzeichnung werth , und aus sol- 
chen für uns verloren gegangenen Schriftstellern schöpft 
Diodor nicht selten. Auch in unserm Falle ist diess 
anzunehmen , da seine Erzählung durchweg im Tone des 


*) Wo es thunlich ist, werden wir den zu deutenden Mythus 
nicht in einer Uebersetzung oder Bearbeitung, wie es gewöhnlich 
zu geschehen pflegt , sondern in der Sprache der Quellen selbst 
vorfuhren , damit der Leser die Sicherheit erhalte , dass die Er-' 
Zählung nicht der Deutung angepasst ist. 

2) Proll. S. 163.' 
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Referats gehalten ist, und er sich geradezu auf Schrift- 
steller beruft *). Dazu kommt, dass Andere wenigstens 
Andeutungen geben , welche mit Diodor’s Rericht nicht 
in Widerspruch stehen. 

Dieuchidas aus Megara sclirieb : Usqi rag xedov- 
fitvag lidgtuag (fura^u d# rijg Kviöiag xoi xijg 2^vf*tig fiaiv) 
yfxofitprjg diu(po(jag ro7g tm Tfiioiuf. fuia 

TOP fxflpov -&upaTOP , xai t(Sp ft^p fig t6 Jmtiop dpct^cti^tj- 
adpT(OP, Ol fih /Ufr« 06pßavTog fieipapTig fig */t]kvaop ^X&oPt 
Ol fifzd UfQiiQyov ttjp Ka^HQtda xartaj^op x. t . k. £s ist 
also auch hier von einer Wanderung des Triopas aus 
Dotion nach der Dorischen Hexapolis die Rede. 

Kallimachus 3) hat folgende Verse : 

OvTTÜi TUP Kvidlup , fTl JmXlOP TqOP tPaiOP y 

Tip d’ avTu xoj.op ukaog tnouiaapxo TIfXaayoL 
Eine Wanderung von Dotion nach Knidos kennt also 
auch dieser, obschon er sich hat verleiten lassen, die 
Knidier zu Pelasgern zu stempeln. 

Ilygin 4) berichtet : Nonnulli etiam Triopam Thes- 
salorum regem dixerunt esse; was sich wiederum nur 
auf seine Herkunft aus Dotion beziehen lässt 5). 

Endlich nennt Mnaseas 6) Syrae eine Tochter des 
lalysos und der Dotis. Ueber die Colonisation von 
Syme hat Diodor ein ganzes Capitel ^). Zuerst soll die 
Insel besetzt sein von den mit Triopas Gekommenen. 
Nach dem Trojanischen Kriege von Karem eingenommen 


*) Ausser der oben angeführten Stelle vgl. c. 60 u. 56. 

2) bei Athen. VI, p. 262 e. 

3) Hymn. Cer. 24 f. 

4) Poet. Astr, 1, 14. 

3) Eustath. 448 , 12. kennt einen Triopas als König der 
Perrhäber. 

6) bei Athen. VII, 296 c. 

7) V , 53. 
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und wieder verlassen , wurde sie , als Lakedänionier und 
Argiver in diese Gegenden zogen, unter Anführung ei* 
nes gewissen Nausos von deneiL besetzt, welche hei der 
Verloosung der Ländereien zu kurz gekommen waren, 
wobei sieh auch Kniilier und Rhodier betheiligten. Diese 
ziemlich verworrene Sage zu analysiren geht hier niclit 
an. Doch lässt sich auch ohne das erkennen , dass Sv- 
me Revölkerungsbestandtheile hatte, welche von Knidos 
stammten*), und dass also die Angabe des Mnaseas, 
Syme sei eine Toc'hter der • Dotis gewesen , in einem 
leicht verständlichen mythischen Ausdnick die Herlei- 
tung der Knidier aus Dotion bestätigt. 

Es ist also kein Zweifel , das Diodor’s Rericht echte 
Sage inittheilt ; eben so wenig , dass diese Sage histori- 
scrhen Gehalt hat. Welches ist nun aber der wirklich 
geschichtliche Gehalt derselben ? Gewöhnliche histori- 
sche Auslegung möchte wohl unbedenklich antw’orten : 
Eine Coloniewanderung von Dotion nach Knidos , und 
damit die Sache für erledigt halten. Aber Triopas stammt 
ja aus Rhodos , ist von dort nach Karien gegangen , von 
hieraus nach Dotion gefahren und dann später nach Ka- 
rlen zurückgekehrt. Dürfen diese Angaben mir nichts 
dir nichts zur Seite geworfen werden? Und wenn wir 
uns dazu verständen , so erhielten wir die merkwuifdige 
Tbatsache , dass die Dorier der Hexapolis ein entweder 
vor oder nach ihrer Niederlassung von fremden Ansied- 
lern in jenen Gegenden gegründetes Heiligthum’ zu ih- 
rem Rundesheiligthum erhöben hätten. Und doch war 
der Dorische Apollon die Ilauplgotthcit dieses Cultes 
Ich gestehe zwar zu, dass man sich diese und andere 
Schwierigkeiten einigerrnassen wird zurechtlegen krmnen, 


«) Vgl. (). Müller J)or, I. S. 124. 

2) Herod. I, 144. 

ii. 1). Müller. Mylhulog.v. TItl. I. *i 
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doch jedenfalls nicht ohne mancherlei Willkürlichkeiten, 
Kurz , mit den Mitteln gewöhnlicher historischer Kritik 
ist hier nicht auszukom^ien ; wir haben es hier mit ei- 
nem Mythus zu thun , der von dem Historiker nicht 
eher benutzt werden darf, als bis er nach mythologischen 
Grundsätzen auf seinen wahren historischen Gehalt zu- 
rückgeführt ist. 

Indem wir uns anschicken diess zu thun, haben 
# 

wir zunächst die historisch bekannten Verhältnisse des 
Triopischen Heiligthums und die Gründungsgeschichte 
der um dasselbe gnippirten Dorischen Hexapolis ins 
Auge zu fassen. 

Das Triopische Fest wurde auf dem gleichnamigen 
Vorgebirge der Knidischen Halbinsel in Karien began- 
gen. Hauptgottheit war Apollo, der davon den Beina- 
men 'rgLQTiLoi führte, und dem ein u'/utv gefeiert wurde, 
in welchem die Sieger vor Alters eherne Dreifüsse er- 
hielten •). Ajx)llün als Stammgott der , Dorier musste 
natürlich in einem Feste Dorischer Städte an der Spitze 
stehen. Doch hatten auch Poseidon und Demeter 3) 
an der Verehrung Theil. Poseidon verdankte diese olme 
Zweifel dem Umstande, dass Bew'olmer der Stadt Trö- 
zen , wo Poseidonscult seit alter Zeit heimisch w’ar **), 
an der Gründung der Stadt Halikarnassos bedeutenden 
Antheil genommen ; denn nach Herodot sind die Hali- 
karnassier Trözenier 5) ; die Sage nennt Anthes aus Trö- 


1) Herod. 1. c. 

2) Schol. Theocr. XVII, 69; vgl. Müller Dor. I. S. 262. 

3) Müller Dor. I. S. 400, Proll. S. 161, wo aber das 
Zeugnis bei Callim. Hymn. Cer. 31. übersehen zu sein scheint. 

**) Strab. \I1I. p. 373. de iart JloandMvoQ, 

dy’ Ol' lloanÖMvia nori ikifiro. 

5) Herod. VII, 99. 
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zen , einen 8ohn tles Poseidon •) , den Gründer dersel- 
ben *), Wie Demeter in den Kreis- der Trio])isehen 
Gottheiten gekommen sei lasse ich einstweilen unent- 
s<*hie<len. 

Theilnehmer des Festes waren nicht alle Städte Do- 
rischen Ursprungs , sondern ausschliesslich die unter dem 
Namen Hexapolis bekannten Lindos, lalysos, Kameiros 
auf Rhodos , Knidr« und Halikaniassos in Karien und 
die Insel Kos. Die Rhodier galten für Argiver 3). l>ass 
4 Halikamassos von Trozen aus gegründet sein soll , ist 
schon bemerkt ; es versteht sich aber von selbst und 
wird auch ausdrücklich bezeugt ♦) , dass nicht nur Tro- 
zenier älteren Stammes , sondern auch Dorier sich dabei 
,l>etheiligten. I^e Bewohner von Kos waren Epidaurier 6). 
Die Knidier sind nach IlercKlot Abkömmlinge der La- 
kedämonier 6) , während Dio<lor von einer Wanderung 
von Lakedämoniern und Argivem in diese Gegemfen 
redet ’). 

Einen sehr erheblicherr Antheil und zwar einen be- 
deutendem , als es nach den eben mitgetheilten Angaben 
erscheint , müssen die Epidaurier an dieser ganzen Co- 
lonisation gehabt haben. Das ergibt sich aus folgenden 
Umständen. Epidauros war der Hauptsitz des Asklepios- 
cultes. Das Land war dem Gotte heilig ; er selbst sollte 
«lort geboren sein 8) ; die berühmtesten Asklepiostempel, 

i) Paus. II, 30, 8. I • 

‘^) Strab. VIII , p. 374, XIV , 656. Steph. Byr. s. v. 
*y1Xitiagvaae6<i. 

3) Thuc. VIII , 57 : y/i’ov. 

■*) Callim. bei Steph. Byz. 1. e, 

5) Herod: VII , 99. 
ö) Ilerod. I, 174. 

7) Diod. V, 53, 

Paus. II , 26 ,3. 

2 » 
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die es sonst ^al> , leitet Pausaiiias säimntlieh von ilem 
Epidauri sehen Culte her •). Wie immer, so gin^ auch 
hier der Cult der Mutterstadt auf die Colonie über, und 
so wissen wir denn von der Insel Kos ausdrücklich, 
dass sie einen berühmten Asklepu>stempel hatte 2 ) ; auch 
hören wir von heiligen Sendungen zwischen Epidauros 
und Kos 3) und von Asklepiadengeschlechteni an letzte- 
rem Orte; denn der Koer Hippokrates stammte väterli- 
cherseits von Asklepiaden , mütterlicherseits von Hera- 
kliden *). Nun gab es aber Asklepiaden auch in Kni- 
dos und in llhodos , und au beiden Orten war auch 
Asklepiosdienst herrschend ’j. Mag nun dieser Dienst 
und jene Geschlechter zunächst von Kos oder direct von 
Epidauros gleich bei der ersten Einwanderung dorthin 
gekommen sein, jedenfalls bleibt sicher, dass aus Epi- 
dauros stammende Volksbestandtheile auch hier sich fan- 
den, und zu einem nicht unbedeutenden Ansehen gedie- 
hen waren. 

Nun ist aber trotz der Fabel von der Geburt des 
Asklepios in Epidauros soviel gewis , dass der Urspriuig 
dieses Dienstes nicht aus dieser Gegend hcrzuleiten ist. 
Das sagt auch der Mythus sehr deutlich, wenn er be- 
richtet ; Einst kam Phlegyas nach dem Peloponnes , um 
dort nach Heute zu spähen. Ihm folgte seine Twliter 
(Koronis), von der er noch nicht wusste, dass sie von 
Apollo schwanger war. Als sie im Lande der Epidau- 

i) ebendas. II , 26, 8. 9. 

•i) Strub. XIV, p. 657. VllI , p. 374; Tac. Aim. IV, 14. 
XII, 61. 

3) Paus. III , 23 , 6. 7. 

4) Müller Dor. I. S. 104. 

5) Theopönip. be? Phot. cod. 176. p. 392. R. 

fi) Aristid. rhet. orat. ad Khod. 2 , 396. Dind. 

") Müller a. a. (). 
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rier niederkam , setzte er das Kind auf einem Kerge 


aus u. 8. w. •). Also führte der Epidaurische Mythus 
selbst den Cult des Gottes auf den Stamm der Phlegver 
zurück. Auf diesen und auf den mit ihm identischen 2 ) 
oder doch eng verbundenen Stamm der Lapithen weisen 
auch manche andere Angaben, so dass O. Müller ohne 
Zweifel mit Kecht den Asklepios für den Ilauptgott der 
Phlegyer erklärt hat 3). Sesshaft waren diese ehedem 
in 'rhessalien, namentlich im Dotischen Gefilde. Darum 
heisst Phlegyas ein Sohn der Dotis 4) ; seine Tochter 
Koronis wohnte nach den Eöen in dem Dotischen Ge- 
filde ^). liukereia war nach Pindar und Pherekydes 
ihre und ihres Sohnes Asklepios Vaterstadt , und die 
l^pithenfürsten Elatos *) und Koronos waren ebenfalls 
Dotier®). Der Schluss begründet sich von selbst, dass 
einst ein Bruchtheil der Lapithen - Phlegyer aus Dotion 
in Epidauros sich niedergelassen und dort den ihnen 
angehürigen Asklepioscult angesiedelt habe. i 

So viel über die Triopien und die Colonisation der 
» Dorischen Ilexapolis. Vielleicht leuchtet es jetzt schon 
ein, dass die dargelegten Verhältnisse in dem Mythus 
von Triopas sich abspiegeln. Doch genügt es für un- 

r $0 unbestimmt ahnen zu 


ichweisen, dass der Mythus, 


•') v/run. o. 1 »». jjoner i. S. 407. 

■♦) Apollod. III, 5, 5.*' vgl. Heyne Obsg. p. 236. 

5) Heyne ad Apoll, p. 276. 

6) Find. Pyth. III, 34. Pherec. fragm. cd, Sturz (e'd. II.) 

p. 81. 

7) Mit dessen Sohn Ischys hat Koronis eheliche Gemein- 
schaft Apollod. III, 10, 3. 

") Soph. bei Steph. Byz. s. v. Jonntv, 
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ijulem er auf Grund dieser historisc*hcn Thatsucheu jene 
Erzählung von Triopas schuf , im Ganzen wie im Ein- 
zelnen nach bestimmten ihm eigenthttmlichcn Gesetzen 
verfahren ist. Diese selbst festzustellen , ist luiscre 
nächste Aufgabe. • 

Dass nicht nur in den Mythen überhaupt, sondern 
auch in den historischen insbesondere gar häufig Perso- 
nen auftreten , denen nur eine ideelle Existenz zukomme, 
betrachten wir als eine wssenschaftliche Thatsache, wel- 
che keines weitem Jfeweises bedarf. Denn sollte es 
iHK-h irgend jemanden geben , der l^ersonen wie Ilelleu, 
Amphiktyon, Inachos, Lakedaiinou u. s. w. u. s. w. als 
Menschen ansehen wollte , die wirklich gelebt hätten, 
so müssen wir aufrichtig gestehen , dass wir für seines 
Gleuthen überhaupt nicht geschrieben haben. Wir 
knüpfen an diesen Elementarsatz aller Mythologie einen 
zweiten , dass nämhch solchen Personen , deren Namen 
mit den Namen einer I^xalität, eines Stammes, über- 
haupt eines beliebigen Hevölkerungsbestandtheiles, eines 
relighisen oder büi^erlichen Instituts und dergleichen 
sprachlich und sachlich im Zusammenhänge steht, kurz 
denjenigen, welche man als eponyme Heroen bezeich- 
nen kann und zu bezeichnen pflegt, niemals eine reelle 
Existenz zugeschrieben werden darf, und dass die in 
solchen Fällen im Mythus gewöhnliche Angubc, jene 
Localität u. s. w. habe von dieser Person den Namen 
erhalten, in der Pegel geradezu dahin umgekehrt wer- 
den muss, dass die Person Namen und Existenz erst 
jenen verdankt. Auch dieser Satz, Avenn auch 'meines 
Wissens in solcher Schärfe und Hestimmtheit nirgend 
ausgesprochen, darf als allgemein anerkannter gelten. 
Belege liefert jeder Mythograph und jedes mythologische 
Wörterbuch in Menge •). 

>) Ik'sondcr» zahlreich sind sie in Lücalgenealogieen. 
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Der dritte Satz , dessen wir hier bedürfen , betrifft 
ein specielles Gesetz des historischen Mythus und kann 
erst aus der Analyse eines concreten Falles gewonnen 
werden. Wir wählen dazu einen bereits von O. Mül- 
ler gedeuteten Mythus. 

Kyrene, die Tochter des Hj^pseus, Enkelin des 
Peneios , dessen Tochter sie nach Andern war *) , wurde 
von Apollon , der sie liebte , aus Thessalien , (vom Pe- 
lion *)) nach Libyen entführt , wo die Stadt Kyrene 
nach ihr benannt wurde.. 

Dieser Mythus hat folgende 'ITiatsachen zur Grund- 
lage. Die Stadt Kyrene hatte ein Minyeisches Herr- 
schergeschlecht, die Euphemklen, als deren Ahn der 
Minyer oder Phlegyer 3) Euphemos galt. Kyrene war 
von der Insel Thefa aus gegründet, nach der freilich 
auch noch halbmythischen Erzählimg Herodot’s auf be- 
sondere Aufforderung des Delphischen Orakels 4). Thera 
war aber besetzt von Lakedämon aus. Amtheii an die- 
ser Wanderung hatten die Minyer , welche sich vor Zei- 
ten, von den Tyrrhcnem aus Lemnos vertrieben, am 
Gebirge Taygetos niedergelassen batten 3). Aelterer Sitz 
dieser Lemnischen Minyer war, die Umgegend von lol- 
kos in 'riiessalien. Mit den Minyem dort und in Böo- 
tien standen in enger Verbindung die Phlegyer , in wel- 
chen O. Müller einen gesonderten Kriegerstamm der 
Minyer erblickt *6). Alle diese Verhältnisse fasst jener 
• 

') Serv. Virg. G. IV , 317. Hyg. f. 161. 

•/) DiocL IV, 81. 

3) Müller Orch, S. 262 f. 

4) Herod. IV, 150 ff. vgl. Müller a. a. 0. S. 341. 

5) Müller a. a. O. S.* 325 ff. 

ö) Müller a. a. O. S. 184 ff. . Die Verschiedenheit der 
Culte deutet übrigens auf ursprüngliche Stammesverschiedenheit. 
Denn während .Asklepios der Hauptgott der Phlegyer ist, werden 
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Mythus in die kurze Erzählung zusammen , die wir 
mitgetheilt haben •). Für uns sind zwei Punctc daraus 
wichtig : 1) dass eine Colonie , an deren Gründung noch 
andere Stämme Antheil genommen hatten * * **) ), von jenem 
Mythus ausschliesslich den Miiiyern vindicirt wird ; 2 ) 
dass dieselbe , mit Uebergehung der zahlreichen Zwi- 
scheiistationen sofort an die Ursitze dieses Volks in- 
Thessalien angeknüpft wird. Wir erkennen namentlicli 
in dem letztem ein wiclitiges Gesetz der Sagen bi 1 düng, 
zu dessen Jlestäligung wir vor der Hand nur darauf 
hinweisen, dass auch sonst die Colonicführung häufig 
im Namen der Metropolis vor sich ging 3^. 

In Amvendung der besprochenen Gesetze auf un- 
sern Mythus erkennen wir zuvörderst, dass Triopas als 
Heros eponymos des Vorgebirges Triopion nur ein We- 
sen von ideeller Existenz ist , zunächst ein Repräsentant 
der Oertli(thkeit , die nach ihm benannt sein soll '•j. 
J)a aber- das auf dem Vorgebirge Triopion gefeierte und 
danach benannte Fest als religiöser Mittelpuuct der Do- 
rischen Hexapolis das gemeinsame Rand war, das diese 

wir unten (Cap. VI.) den Po.seidon als Stammesgott der Minyer 
kennen lernen. 

*) Müller a. a. (). S. Proll. S. 63. Hypscus war 

König der Lapithen. Heyne ad Apoll, p. o7. 

2) Kyrene galt bei den Allen als l-akedämonischc Colonie, 
Müll. Orch S. 340; Thera, K}Tene’s Metropolis wurde unter 
Leitung der Thebäischen Aegiden gegründet , ebendas. S. 327 ft'. 

3) Müller l)or. I, S. 112, der namentlich nachweisl, dass 
eine 'Anzahl kleinasiatischer Städte, die für Colonien von Argos 
gelten , von Rhodiem angepflanzt sind. 

**) Vgl. Schwenck Ztschr. f. .\lterth.W. 1841. S.651: , .Trio- 
pas ist nur von dem Vorgebirge Triopion , welches seinen Namen 
von seiner Beschaffenheit zu haben sclieint, abstrahirt, um eine 
Person zu haben, nach welcher dieses benannt worden.“ Anders 
G. L. A Claussen, Uuaestiones Herodeae, (Bonnae 1847) p. 4. 
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umschlang, so war ein nach demselben benannter He- 
r«)s vorzugsweise geeignet nicht nur als Gründer des 
'1 riopischen Heiligthums selbst zu gelten — was die 
geradezu ausspricht — sondern auch als xriurtj^ 
der gesammten Hexapolis. Dass dieses in der’ That 
seine Hedeutung war, erhellt aus der Angabe des Dieu- 
ehidas, dass die Rhodischen »StÄdte lalysos und Kamei- 
ros von Geführten des Triopas gegründet seien ; auch 
kennt ihn die Insel Kos unter ihren Sagenktinigen 
und seine Abstammung von Rhodos und Helios, dem 
Hauptgott der Rhodier, lässt sich nur aus diesem Ge- 
sichtspuncte erklären. Erinnern wür uns nun , dass die 
Epidaurier einen erheblichen Antheil an der Colonisa- 
tion der Hexapolis genommen , wenigstens ihnen ange- 
hörige Volkselemente dort grosses Ansehen gewonnen 
hatten, ja dass sie um der maritimen Lage ihrer Stadt 
willen viel besser als die Argiver sich dazu eigneten an 
die Spitze des ganzen Unternehmens zu treten so 
ergibt sich, dass der Mythus in diesem Falle eben so 
gut, wie in dem angeführten von Kyrene die ganze 
C’olonisation auf ein eiAziges dabei betheiligtes Volks- 
eleraent allein bezogen wird, die gesammte Hexapolis ' 
gew’issermassen als Epidaurische Gründung auflTassen 
konnte. Und das hat er gethan , thcils indem er die 
Versionen aufnahm, dass Triopas ein Sohn des Lapithes 
und der Stilbe oder des Toseidon und Kanake sei — 

1) Schol. Theocr. XVII, t>8 ; er heisst Vater des Merops, nach 
welchem die Einwohner den Namen Meroper führten. Steph. Byz. 

8. V. 

2) Wenn es wahr ist , was Strab. VIII , p. 374 sagt , dass 
Epidauros einst ^EnixaifOi; hiess und nach Aristoteles Karer einst 
diese Stadt inne hatten, so dürfte man vielleicht daraus schliessen, 
dass dieser alte Zusammenhang nicht ohne Einfluss auf die Rich- 
tung der VV'anderung gewesen sei. 
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Geiiealoj^ieen , welche entschieden auf Thessalien und 
die rhlegyer weisen *) — thcils indem sie den Triopas 
aus Dotion, dem Muttcrlande eines Theiles der Epidau- 
rischeii Bevölkerung, kommen lässt. Denn dass die 
Wanderung aus Dotion nicht dircta vor sich gegangen 
ist , dass wir vielmehr auch hier , wie bei Kyrene eüi 
Ucherspringcn der Mittelstation im Mythus anzunehmen 
haben , wird wohl zugestanden werden. AVer cs leug- 
nen wollte, der müsste auch aus der Angabe Diodor’s, 
dass die Insel Syme bereits vor dem Trojanischen Kriege 
von den Gefährten des Triops , der doch kein Anderer 
sein kann als Triopas 2) , besetzt worden sei , den Schluss 
ziehen , dass die Waiidening bereits zu dieser Zeit statt- 
gefunden habe, wahrend doch nach dieser Zeit Karer 
die zwischen llhodos und Knidos belegeiie Insel und 
ohne Zweifel auch die benachbarte Küste inne hatten, 
und unstreitig eine directe AVanderung von Dotion nach 
Karien in so früher Zeit au sich eine grosse. Unwahr- 
scheiulichkeit ist. 

Bevor wir weiter gehen , w'ollen w’ir hier noch, 
weil es für andere Fälle von AVichtigkeit ist, besonders 
hervorhebcu , dass der. Heros Triopas , obw'ohl erst in 
Kleinasien entstanden , doch schon in der Urheimat des 
durch ihn zunächst repräseutirteii A'olkselementes .existi- 


*) Kücksichtlich der Abstammunjä^ von T.upithes ist diess aus 
dem Frühem (S. 21) klar.. Stühe ist Tochter des Peneios, Schwe- 
ster de« Hypseus (Üiod. IV, 69). Kanakc ist Tochter des in 
Thessalien herrschenden Aiolos (Apollod 1 , 7 , 3. Hyg. f. 238, 
242. vgl. Munck. ad II yg- f. 238). l)ie Vaterschaft des Po- 
seidon scheint ihren Grund in der Theilnahmc der Trözenischen 
Poseidonsverehrer aus Halikarnassos an dem Bundesfestc zu ha- 
ben. 

■ Vgl. Apollod. 1 , 7 , 4 , der die Namcnsfomi T(jiotp für 
unsern Heros bietet ; eben so Steph, Byz. s. v. ’J\it6/uov. 
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reud «gedacht wird , gerade so wie Kyreiic , die epoiiyiiK* 
Heroine der gleichuamigen Stadt in Libyen, am Pelion 
gewohnt haben soll. Man kann das eine mythische 
Prolepsis nennen >). 

Das bisher Ermittelte erklärt uns aber noch nicht, 
wie es sich verhält mit der angeblichen Abstammung 
des Heros aus Rhodos , seiner Flucht von da nach Trio- 
j)ion und seinem Heereszuge nach Thessalien. In"Rückr 
sicht auf das Erstere hal>en wir schon angedeutet, dass 
die Rhodi sehen Städte den Heros auch als den ihrigen 
l)etra(;hteten und als solchen ihn einen Sohn des Helios 
und der Rhodos nannten. Loealpatriotismus hat auf die 
Gestaltung der griechischen Mythen häufig grossen Ein* 
rtuss geübt; in dem vorliegenden Falle suchte er seine 
Refriedigung in der leicht gebildeten und bei der He- 

I 

dcutung der Insel eben so leicht geglaubten Version des 
Mythus, dass Triopas, den man doch um seines Na- 
mens willen der Gegend von Kuidos nicht völlig ent- 
rcissen konnte, ein Rhodier von Abstammung gewesen 
sei, die Rhodischen Städte also als die Metropolen von 
Knidos und die eigentlichen Gründer des Hundesheilig- 
thums anzuscheii sein. Dass die Sache so zu fassen^ 

nicht aber daraus zu schliessen ist , die Rhodischen 
« 

Städte seien wirklich vor Knidos gegründet , geht dar- 
aus hervor, dass doch das Hundesheiligthum am natür- 
lichsten da gegründet wurde, wo die Niederlassung zu- 
erst festen Fuss fasste. Das Motiv für die angebliche 


1) Hätte CI aussen a. a. O. dieses Gesetz erkannt, su 
würde er nicht so argunientircn Etenim de triquetra promonlo- 
rii forma si quis credat, heroa Hetum esse Triopam, eum uni- 
versa Triopae et Erysichthonis refutat memoria , quae non in. 
Caria sed in Thessalia ejus et ruligionis et fabulae origiiicm 'quae- 
rendam esse docet. 
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AuswaTulerung, ein begangener Mord , bot sich fast von 
selbst. Es ist dasselbe, das dem historischen Mythus 
in ähnlichen Fällen ein bequemes und sehr häufig an- 
gewandtes Auskunft smittel gewährt '). Denn die wirk- 
lichen Motive entschwinden dem Volksgedächtiiisse gar 
leicht und eignen sich auch in der Kegel gar nicht zum . 
Eintritt in den Mythus , der ja seiner Natur nach von 
persönlichen Einzelwesen handeln und dieser für ihn 
nothwendigen Form auch die Motive aiipassen , mit ei- 
nem Worte überall indi vid ualisiren muss. 

Zur Erklärung des andern Puiictes müssen wir et- 
was weiter ausholen. Zuvor müssen wir aber denselben 
noch insbesondere gegen den Einwurf sicher stellen, als 
sei er vielleicht eine blosse Erfindung des Berichterstat- 
ters. Flr war wirkliche Sage, denn sonst würde Dieu- 
chidas nicht versucht haben , denselben durch eine im 
Geiste späterer Historiker gehaltene Umgestaltung glaub- 
licher zu machen. Da ihm nämlich die Hin- und Her- 
wanderung des IViopas natürlich unwahrscheinlich er- 
scheinen musste, so sucht er vielleicht unter Benutzung 
von liocalsagen von lalysos und Kameiros , in denen 
Phorbas und Perierges als Ktisten figuriren mochten, 
einen Ausweg dadurch zu gewinnen , dass er nach 
'friopas Tode Zwist entstehen und in F'olge davon ei- 
nen Tlieil seiner Gefährten nach Dotion zurückwandern 
lässt. 

Es kann nun , wie sich wohl von selbst versteht, 
nicht im Entferntesten daran gedacht werden , dass je- 
nem Zuge des Mythus ein wirkliches Factum entsprä- 
che , auch nicht einmal indirect , wie bei der Wande- 
run<>r von Dotion nach Karien. Der Mythus hat den- 

C’ * 


*) werden 

>ork()nmieu. 


im häufe ilnserer l^itersuchimg vieltäcli 






DigiliaatC^t^ßoQQie 


selben reiirerdicrhtct und zwar ans einem bloss psyclm- 
’lopsehen Grunde. Es ist ziinäciist an sieb selir be- 
vreiflieh , dass eine Colonie , die zu Reichthum uml 
Macht aufgeblüht war, allmählich mit einer gewissen 
Rivalität und »Selbstüberhebung auf das Mutterland hin- 
blickte und das l*ietätsverhältnis , das ihr die Sitte und 
das eigene Gefühl auferlegte , mit Widerstreben ertrug 
und dasselbe wo möglich abzus<‘hütteln suchte. Hatte 
man sich ferner in die neuen Verhältnisse vollständig 
eingelebt, so musste es spätem Generationen fast un- 
denkbar erscheinen , dass es jemals anders gewesen 
sei, dass in demselben Lande, welches man als Sein 
von den Vätern ererbtes Eigenthum zu betrachten ge- 
wohnt war, einst ein anderes, wohl gar ein barbarisches 
Volk , gehaust haben sollte. Diese wenn auch nicht 
zum Bewusstsein kommenden Momente konnten nun in 
einer Zeit, die statt der Geschichtschreibung nur die 
flüssige Tradition und die bild- und biegsame Sage 
hatte, gar leicht dahin führen, dass man die Sache 
umdrehte und aus einer Wanderung .von A. nach B, 
eine Wanderung vcn B. nach A. machte. War aber 
dabei die echte Tradition noch zu kräftig , als dass sie 
vollständig beseitigt werden konnte, so musste man sich 
begnügen der Wanderung von A. nach B. eine andere 
von B. nach A. zur Seite zu stellen oder vorausgehen 
zu lassen. Das i.st nun unser Fall; der nach der ech- 
ten Tradition von Dotion nach Knidos gewanderte Trio- 
pas wandert zuvor von Knidos nach Dotion. Die Un- 
wahrscheinlichkeit eines solchen Factums war einer Zeit 
nicht anstössig, welche die viel wunderbarem Berichte 
von den Thaten ihrer Heroen und Götter mit kindli- 
chem Glauben zu hören gewohnt war. Mitunter wusste 
man dieselbe aber dadurch zu umgehen, dass man ent- 
weder dop|)clte Persönlichkeiten als Repräsentanten der. 
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doppelten Wandenin«[ aufstelltc, oder dass man die fin- 
p^irte Waiidcrnnj^ an den Namen eines ältern Stanunes-* 
Jieros uiiknttpfte und somit in eine frühere Zeit zurück- 
schob. Zu den augedeuteten psychologischen Momen- 
ten*, auf welchen dieses eigen thümliche Gesetz des hi- 
storischen Mythus beruht , tritt au(;h noch " hinzu das 
moralische Bedürfnis , den Ansiedlern ein positives An- 
recht auf die von ihnen eingenommenen Gegenden zu 
vindiciren. Vereinigt sich dieses Moment mit den frü- 
hem, so entsteht die Form des Mythus, dass der He- 
ros X, von 11. , wo er ursprünglich heimisch gewesen 
o<ler doc*h zeitweilig sich aufgehalten habe, nach A. ge- 
w'andert sei , weil er gewaltsam vertrieben oder aus an- 
dern Gründen gezwungen' gewesen sei das Land zu räu- 
men; dass aber er selbst oder seine Nac^hkonimen na('li 
11. zurückgekehlt sein. Wird Letzteres nun , wie das 
nach dem oben Gesagten sehr wohl geschehen kann, 
ganz weggelassen oder doch auf irgend eine Weise ver- 
deckt und in den Hintergrund .'geschoben, so ist der 
/ Mythus in der That seltsam? geformt » und w'ohl 

geeignet, den Unkundigen j in die Irre zu führen, was 
denn auch, wie sich in den s folgenden Capiteln zeigen 
würd , niclit. selten geschehen ist. 

. ’I.Es scheint nothwendigy das gefundene Gesetz erst 
noc'h durch einige llelege zu stützen. 

li.i^Sehr bekannt und keiner weitern Auseinandersetzung 
bedürftig ist die mythische Auffassung der Einwanderung 
der Dorier in den Peloponnes als eine Rückkehr der 
llerakliden , der Nachkommen des Herakles , die im 
Verein mit den Doriern ein ihrem Ahnherrn mit ün-* 
recht vorenthaltenes Gebiet wieder erobern •). Ehen so 
wird die Einwanderung der Ilöotier in ll<>otien von Strabo 


») S. M Aller Dor. I. S. 40 ff. 
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an zwei Stellen als eine Rückkehr derselben aus l'lies- 
salien bezeichnet •). Derselbe berichtet , dass man er- • '* 

zühle , ein Theil der Orchomenischen Minyer hätte sich . 
in lolkos niedergelassen , und darum hiessen die Argo- 
nauten Minyer 2). Vielleicht wird man die beiden letz- 
ten Keispiele für weniger verlässlich halten, weil in 
dem Referat von Strabo nicht die reine Sage spricht; . 
wir führen sie auch nur im Vorbeigehen an und wen*- 
den uns zu andcni, von welchen dieses nicht behauptet’ 
werden kann. Zugleich mit den Doriern wanderten 
Aetoler in den Peloponnes ein, wo sie s])äter Elis be- 
herrschten. Der Repräsentant derselben in den mythi- 
schen Herichten ist der Aetoler Oxylos, dessen Geschlecht 
in Kalydon und Pleuron heimisch war. Von ihm be- 
richtet zwar die Sage nicht, dass Elis seine ursprüng- 
liche Heimat gewesen sei , aber sie lässt ihn doch erst 
vor seiner Einwanderung eine Zeitlang in Elis wohnen. 

Er war, heisst es bei Apollodor, wegen eines Mordes 
nach Elis geflohen , und von da kehrte er nach Verlauf 
eines Jahres (macroc 6u)A)^(}¥Toq ; hiavjoq bezeichnet 
hier wie sonst im Mythus das grosse Jahr) nach Aetolien 
zurück 3). Die Tendenz des Mythus, Elis zum früheren ^ 

*) Strab. IX. p. 401. 411. 

3) IX. p. 414. vgl. Müller Orch. S. 133: ,,Es wird sich 
nachweisen lassen , dass auch die heroische 'Sage der Hellenen 
Stammverwandte der Minyer in Thessalien vom Peneus herab 
bis lolkos kannte , die indessen weniger für Stammvater der Or- 
chomenier angesehen wurden als umgekehrt : so dass Orchomenos 
als letzter SiU des bedeutenden Volks auch zugleich Hauptsitz 
geworden zu sein scheint. 

3) Apollod. II, 8, 3. — Paus. V, 3, 7. weiss zwar nichts 
von seinem Aufenthalte in Elis , berichtet aber auch , dass ein 
Mord , den er an seinem Bruder Thermios oder einem gewissen 
Aikidokos begangen haben sollte, ihn zwang aus Aetolien zu 
fliehen. 
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Hoimatslaiide des Oxvlos zu machen, ist also auch hier 
'Unverkennbar, und wird vollständig verwirklicht in fol- 
gender Erzählung: 

Aitolos war der Solm des Endymion , eines ur- 
sprünglich religiösen Wesens, das aber hier unter die 
mythischen Könige von Elis gezählt wird. Weil er den 
Apis erschlagen , floh Aitolos in das T^nd der Kureten, 
welches nach ihm Aetolieii genannt wurde •). Von ihm 
entstammte tlas Königsgeschlecht von Pleuron , dem 
auch der vorhin genannte Oxylos angelnirte. Wir sehen, 
dass ganz in Uehereinstimmung mit dem , was wir vor- 
hin iin Allgemeinen ausgesprochen haben , hier die fiii- 
girte Wanderung an den Namen eines älteren Heros 
angeknüpft wird, was freilich nicht gehindert bat ausser- 
dem bei dem Kepräsentanten der wirklichen Wanderung 
den zuvor besprochenen Versuch zu einer Umkehrung 

V I 

des wahren Sachverhältnisses zu machen. Uebrigens 
liegt es hier deutlich vor , dass die IVkltung des Apis 
ein aus dem Ik*dürfnis der Individualisirung erdichtetes 
Motiv ist. Denn derselbe ist eine Personification des 
Peloponneses, der \Inlu hiess 2), also nur hcrangezogen, 

•) Apollod. 1, 7, 5, mit dem Paus. V , 1. in den oben 
angeführten Puncten übereinstimmt, obgleich in andern, die als 
hier gleichgültig von uns übergangen sind, sich einige Verschie- 
denheit findet. Vgl. auch Strab. X. p. 463. Ephoros dagegen 
hatte erzählt , Aitolos sei von Salmoneus , dem Könige der Epeier 
und iMsaten , aus Elis vertrieben , dessen Nachkommen Oxylos 
aber sei von den Doriern für die ihnen geleisteten Dienste ge- 
staltet , in das Reich seiner Ahnen heimzukehren. Ephor, bei 
Strab. VIII. p. 357. 

2) Müller Proll. S. 223. Müller, der dort die Eleische 
Genealogie kritisirt , findet die Sage von der angeblichen Flucht 
des Aitolos darin begründet, dass die Eleer ihr liUnd als die 
gemeinsauie Heimat soMohl des eigenen als des Aetolischen Stam- 
mes ansahen. Die .\nsicht streift «iahe an ilem Hiclitigen her. 
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um einen Namen zu haben. Aehnlich verliält es sieh 

mit Thermios, den Oxylos erschlagen haben soll (S.31. 

Anm. 3.) ; der Name weist auf Thermon oder Therma, 

den Versammlungsort der Aetoler, und wie gleichgültig 

derselbe für den Sinn des Mythus ist , beweist das 
\ * 

Schwanken der Sage zwischen ihm und Aikidokos. So 
werden wir also auch den Tenages , welchen Triopas 
ers(?hlagen haben soll, in dem Zusammenhänge unseres 
Mythus , wenn er auch vielleicht nicht erst für den- 
selben erdichtet sein sollte , für einen blossen Figuran- 
ten halten müssen. 1 

Ein anderes Beispiel, in dem sich aber überwie- 
gend das moralische Bedürfnis ein altes Anrecht auf das 
eingem^i^ene Land zu begründen, geltend gemacht hat, 
ist die Sa^ von Euphemos , die schon O. Müller*) 
vbrtreffliÄ gedeutet hat: ,,Die Sage berichtet, Euphe- 
mos habe an der Argonautenfahrt Antheil genommen, 
und sei mit dem Schiffe in die Tritonis gekommen, wel- 
che in der Sage als ein See an den Grenzen Kyrenaika’s, 
bei Irasa und Hesperis, betrachtet wird. Hier sei den 
Argoschiffem der Gott Triton selber erschienen , und 
habe in der Eile , eines andern Gastgeschenkes .erman- 
gelnd , eine Scholle vom Boden aufgerafft , die Euphe- 
mos in Empfang genommen. Die Ergreifung einer 
Scholle erscheint öfter , auch in Griechischen Sagen 
(wie im Ilömi sehen Gebrauch der Vindication) als Sym- 
bol der Besitznahme eines Landes , und so wird also 
Euphemos Nachkommen vom Gotte selbst durch diesen 
symbolischen Akt der Grund "und Boden von Kyrene 
verliehen , weil seine Nachkommen [die Euphemiden, 


ohne es jedoch ganz zu treffen. Vgl. Curtius Peloponnesos II. 

S. 12. 

») Proll. S. 143. 

H. Jü. Müller, Mylliologir. TUl. I. 3 

f 
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Herrscher von Kyreno] ihn factisch belassen und ihn 
nach dem Glauben der Zeit schwerlich besitzen konn- 
ten , wenn es der benachbarte Seegott nicht gewollt 
hätte. 

Das wird vor der Ilaud genügen , um das aufge- 
stellte Gesetz — wir wollen es das Gesetz der Rück- 
wanderung oder Doppehvanderung nennen — zu begrün- 
den. In dem Mythus von Triopas ist jetzt nur ein 
Punct übrig, der seine Erklärung noch erwartet : die 
Thatsache, durch welche seine Auswanderung aus l)o- 
tion motivirt ist. Es lässt sich leicht einsehen, dass 
dieses Motiv aus dem IMvthus von seinem Sohne Erv- 
sichthon und dessen Frevel gegen die Demeter herge- 
nommen ist, zumal da auch sonst wohl Triopas an die 
Stelle seines Sohnes gesetzt w’ird •). Für den Triopi- 
schen Mythus ist dieses Motiv jedenfalls gleichgültig, 
wurde aber gern von ihm herangezogen, um die Wie- 
derholung des schon gebrauchten Motivs eines begange- 
nen Mordes zu vermeiden. 

Der Mythus von Erysichthon geht uns nun zwar 
eigentlich hier nichts an , aber w eil er uns einmal so 
nahe gebracht ist , so wollen wir dennoch auf seine 
Deutung eingeheu. Wir geben die Erzählung nach dem 
Scholiasten Tzetzes ^), dessen Darstellung vor der dich- 
terischen Dearbeitung des Kallimachos und Ovid’s 
den Vorzug verdient , weil in ihrer Einfachheit und 
Schmucklosigkeit eine Bürgschaft’ gegen Entstellung 
liegt. 


*) RyS* Foet. Astr. I. 14. vgl. Preller Demeter und 
Persephone (Hamburg 1837) S. 331. 

'■*) Lycophr. 1393. 

3) Hymn. Cer. 31 ff. 

4) Met. VIII, 238 ff. 
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Erysiclitlion , ein Thcssaler, der auch Aitlion liiess 

lind ein Sohn dos '/'riopas war , hieb den Hain der De- 
meter um •). Die zürnende Göttin strafte ihn mit ei- 
nem Hunger, der nicht zu sättigen- war. Er hatte aber 
eine Tochter Mestra, eine Zauberin, die es verstand, 
die Gestalt eines jeden beliebigen Thieres anzunehmen ^), 
Verwandelt, wurde sie von ihrem Vater täglich verkauft, 
kehrte aber , nachdem sie ihre wahre Gestalt wieder an- 
genommen hatte, wieder zu ihm zurück. Auf diese 
Weise fristete der Unglückliche sein Leben. Doch half, 
wie Ovid berichtet , aucli dieses Mittel nicht lange ; der 
nagende .Hunger trieb ihn von seinen eigenen Glied- 
massen zu zehren. 

. Der Name "UttvaiiOuiv y von t^veiv und xdo)¥\ be- 
deutet ohne Zweifel Erdaufreisser, Pflüger 3), Wo 
die Etymologie des Namens der Hauptperson eines My- 
thus so sicher und unzweideutig ist, da hat die Deu- 
tung' einen Ajihaltspunct , den sie um keinen Preis fah- 
ren lassen darf. Wir erkennen also in Erysichthon den 
Pflüger, den Ackermann, d. h. den Repräsentanten der 
ganzen sich mit dem Ackerbau beschäftigenden l^evöl- 
kerungsclas'se. Von diesem Puncte ausgehend richten 


•)■ Nach Kallimachos und auch nach Diodor, wenn wir den 
Bericht desselben über Triopas hieher ziehen wollen , zu dem 
Zweck sich einen Palast zu bauen. Aber weder Tzetzes noch 
Ovid wissen etwas hiervon , und der Sinn des ganzen Mythus 
lässt darin eine (wohl schon im Munde des Volkes vor sich ge- 
gangene) Entstellung erkennen. 

2) Nach Ovid erhielt sie diese Gabe von ihrem Geliebten 
Poseidon, und nur zu dem Zwecke, um sich aus der Sklaverei, 
in die sie ihr Vater verkauft hatte, zu befreien. Letzteres scheint 
auch Palaeph. de incr. c. 24. anzudeuten. 

3) Preller a. a. O. Man vergleiche das Wort 
Pferdestriegel. 


3 * 
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wir unsre lUickc auf seine Tochter Mr,ai^u. Der Name, 
von fAt]dofiuiy ist das Femininum zu dem Appellativum 
und bedeutet also- die Kluge. Das hat offenbar 
nur Heziig auf die ihr beigelegte Gabe sich zu verwan- 

• I f 

dein und kann also die Deutung nicht weiterfördern. 
Alles Gewicht ist folglich darauf zu legen , dass ’ sie die 
Tochter des Ery sichthon ist. Die Tochter des Acker- 
bauers in abstracto kann aber nichts Anderes sein, als 
das Product seiner Arbeit, die Saat, eine Anschauung, 
die dem Griechen um so näher lag, da er es liebt die 

Worte (fnelgftv und ugovv für zeugen zu gebrauchen 

* 

und auf mannigfache Weise damit zu spielen *). Der 
Hauptsinn des Mythus ist also: der Ackerbau verzehrt 
das Product seiner Arbeit, das ihm aber immer v.ou 
neuem freiwillig wiederkommt , indem die . alljährlich 
sich erneuernde (verwandelnde) Saat ihm sets neuen 
Ertrag liefert. 

Dass nun in einem auf Ackerbau bezüglichen’ Mv- 
thus' die Göttin Demeter überhaupt vorkommt, ist na- 
türlich; dass sie aber, statt als lleschützerin des Acker- 

i 

manns Erysichthon aufzutreten , demselben feindlich ist, 
dass er selbst , statt die Göttin zu ehren , an ihrem 
Heiligthume freventlich sich vergeht — das sind Züge, 
<lic auf den ersten Hlick der gegebenen .Erklärung zu 
widersprechen scheinen. Doch stellt sich die Sache au- 
ders , wenn . wdr dem ganzen Mythus eine moralische 
1 endenz zuschreiben , was zulässig erscheint , da ' der 
ganze Character desselben ihn als Product späterer Zei- 
ten ausweist; denn solche abstracte Wesen, wie Ery- 
sichthon, kennt der ältere Mythus nicht. Unser My- 
thus soll eben darstellen , dass Niemand mehr als der 

* • 

1) Preller a. a. O. S. 354. Auch in Mythen kommt dies» 

vor. 
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Ackerbauer sich vor einem Frevel gegen die Göttin De- 
meter zu hüten hat. Handelt er anders , ladet er den 
Zorn der Göttin auf sich, so hat er von seiner Arbeit 
keinen Segen, der Gewinn derselben reicht nicht aus, 
um seinen Hunger zu stillen. Sehr angemessen ist da- 
bei die Art des begangenen Frevels ausgewählt. Denn 
der Ackerbauer muss den Wald umbauen, um den Ho- 
den benutzen zu können, Eiy sichthon verrichtet also 
einen an sich nothwendigen Act seiner Thätigkeit, nur 
hätte er dabei den Hain der Göttin , die ihn schützen 
muss, versclioiien sollen. 

Andere haben anders gedeutet; O. Müller folgen- 
dermassen: ,,Die Sage ist sehr leicht zu deuten, wenn 
man weiss, dass Erysichthon auch Hrtvnd , hiess, 

und durch Sonnenbrand auf Thau hervorge- 

brachtcr Mehlthau ist, ein arger Feind der Demeter, 
die ihn auch sonst als abwehrte“ •). Mit 

Recht bemerkt dagegen Preller 2), dass doch 

nicht identisch mit sei und auch im Einzel- 

nen die Anwendung nicht passen w'ürde. Den Namen 
bezieht er auf den lieisshiniger, was ,auch schon 
Hellaiiikos mit klaren Worten ausgesprochen hat ^). 
Frei 1er ’s eigene Deutung geht dahin, dass der Mythus 


>) Proll. S. 162. Dor. I. S. 400. 

2) a. a. O. S. 331 ff. 

3) bei Athen. X. p. 416. b. iv n(jMTu» /itvxaXiot- 

niaq ' E()vaix&orä if'^ac to» Mv^fuitovoq , öt» r^v nn?.tjaroq 
jliOüiva xktjO^vau. Die Abstammung von Myrmidon kann doch 
wohl nur als Hindeutung auf den Thessalischen Ursprung des 
Erysichthon gefasst werden , der freilich , wie sich gleich zeigen 
wird , eigentlich nicht ihm , sondern nur seinem Vater Triopas 
und auch diesem nur in einem gewissen Sinne beigelegt werden 
konnte. Triopas selbst soll übrigens mit einer Tochter des Myr- 
midon vermählt gewesen sein. Hyg. Poet. Astr. II, 14. 


* 
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eine Warnung enthalte vor dem Misbrauch der milden 
Güte der Göttin zu dem Dienste schnöder Prasserei; 
die Göttin, welche aller Nahrung Urheberin sei, verwan- 
dele die Segnungen ihrer Gabe in Fluch und äusserste 
Pein, wenn die blosse Völlerei sie missbrauchen wolle; 
der Prasser werde mit nimmer zu stillendem Hunger 
geschlagen. Preller ist zu dieser Deutung veranlasst 
durch Kallimachos, welcher angibt, dass Erysichthon den 
Palast , den er bauen will , zu Schmausereien bestimmt 
hat, und ausserdem von der Mestra und ihrem Thun 
nichts berichtet. Indessen darf uns doch die Auffassung 
des Kallimachos allein nicht leiten, und die Yermuthung, 
dass „das Mälurchen von der Mestra wohl nur zufällig 
zur Episode der Fabel von Erysichthon geworden sei*', 
ist doch nur ein Nothbehelf und stösst sich schon dar- 
an , dass für sich betrachtet dieses ,,^Iährchen“ ganz 
sinnlos sein würde. 

Uebrigens ist sowohl nach der Preller’schen als 
nach unsrer Deutung die Erzählung von Erysichthon 
eigentlich eine Ihirabel, die nur durch die genealogische 
Anknüpfung an den Heros Triopas zum Mythus sich 
gestaltet. Diese Anknüpfung beweist aber erstlich, 
dass Demeter , was auch durch andere Combinationeu 
gesichert ist, zu den Triopischen Gottheiten gehörte, 
denn Triopas ist zunächst und ursprünglich der xumiig 
des Triopischen Heiligthums ; zweitens , dass der My- 
thus von Erysichthon nirgend anders entstanden sein 
kann als da, wo auch Triopas seinen Ursprung hat, in 
der Dorischen Hexapolis, und dass folglicli die Locali- 
sirung desselben in Thessalien nur eine Folge eben des- 
selben Proccsses der Sage ist , der den Triopas zu einem 
Thessalier und llewohner des Dotischeu Gefildes gemacht 
hat (S. J^6); dass mithin drittens' die Annahme eines 
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alten Demeterdie'nstes in Dotion *) , wenn sie keine an- 
dern Gründe für sich anführen kann *), ganz falsch ist. 
In der Th’at bedarf es derselben auch gar nicht, um die 
Verehrung der Demeter auf Triopion zu erklären. Die 
Wanderung war ja von Argolis ausgegangeii , w'o De- 
meter von alten Zeiten her verehrt wurde 3) ; und wenn 
auch nicht geradezu gemeldet wird, dass altargivische 
Volksbestand theile sich an der Wanderung betheiligt 
haben , so versteht sich das bei der Weise Griechischer 
Colon isationen von selbst. 

liemerkenswerth ist noch , dass Triopas auch in die 
Argivischen Genealogieen yerflotrhten ist. Der P(dasgos, 
welcher den Cult der Demeter Pelasgis gegründet haben 
soll, heisst ein Sohn des Triopas **). An andern Stellen 
heisst Tnopas ein Enkel des Argos, Sohn des Phorbas 
und Vater des lasos , Agenor und der Messene s). Dem- 


*) Müller ])or. I. S. 400. Proll. S. 1C3 , wo sogar von 
Triopien in Thessalien die Kode ist. Preller Dem. u. Pers. 
8. 170. 

2) Müller Proll. a. a. O. weist zwar auf den geschichtli- 
chen Zusammenhang hin , der zwischen Argos und Dotion durch 
die Pelasgischen Bewohner beider Gegenden gegeben sei ; allein 
auch dieses Argument ist nicht stichhaltig , da , wie wir gezeigt 
haben , der Zusammenhang zwischen Dotion und Argolis durch 
die Phlegyer vermittelt ist , die man doch nicht ohne Weiteres 
zu Pelasgern machen darf. Ueberhaupt wird man wohl thiin, 
bei allen Argumentationen die Pelasger aus dem Spiel zu lassen, 
bis sich die Ansichten über dieselben erst einigermassen befestigt 
haben. Wie jetzt die Sachen stehen, ist keine Hypothese so 
verwegen , dass sie nicht in dem dunkeln Hintergrund der Pelas- 
ger einen Slülzpunct finden könnte. 

3) Preller Dem. u. Pers. S. 283. 299. 

•t) Paus. II , 22 , 2. Hcllan. bei Schol. Hom. II. III , 75. 

5) Paus. II, 16, 1. IV, 1, 1. vgl. Schul. Eur. Or. 920. 
dem. Alex. Strom., p. 321, b. u. 322, c. Sylb. 
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nach wäre, könnte man meinen, Triopas ein altargivi- 
' scher Heros *), der nicht erst in der Dorischen Hexa- 
polis entstanden sein könnte. Allein die Sache* ist nicht 
so ; das zeigt , abgesehen von unsrer Interpretation sei- 
nes Mythus , seine Abstammung von Phorbas , einem 
Heros , der in Ilhodos so recht zu Hause ist 2) , und 
der eben dort ein mit ihm aus Dotion gekommener Ge- 
föhrtc oder nach Andern Sohn des Triopas hiess 3^. Es 
stellt sich also heraus , dass sowohl Triopas als Phorbas 
von den Argivern ihrer (yolonie, wo die genealogische 
Verknüpfung beider Heroen sich offenbar vollzogen hat, 
entlehnt sind , in Folge des Verkehrs , der zwischen 
Colonie und Mutterland zu bestehen pflegte. 

Zum Schlüsse dieses Capitels mag noch erwähnt 
werden, dass Preller den Trioi^s für den mythischen 
Eponymos des Pelasgiscthen Dryoperstammes erklärt *), 
eine Ansicht, die sich weder spracldich noch sachlich 
rechtfertigen lässt. Preller ’s Etymologie beipflichtend 
will Claussen den Triops zu einem d'()vo 7 ia Zfv^ ma- 
chen 5) , der zu einem Heros umgebildet , das auf sich 
hätte nehmen müssen, was das Volk, welches ihn ad- 
optirte, nämlich die Phlegyer selbst, begangen hatte.- 
Dieser Frevel 'sei aber die Störung der Dodonäischen 


>) König der Argiver. Hyg. f. 124. 145. Taüan. (3rat. 
contr. Graec. p. 148. Otto. 

^ 2) Er hatte dort Heroendienst, weil er die Insel von Schlan- 

gen befreit haben sollte. l)iod. V , 58. 

3) Hieuchid. 1. c. Hjg. Poet. Astr. I, 14. Hom. hymn. 
Apoll. 211. Paus. VH, 26, 12. Phorbas heisst Sohn des Lapi- 
thes, wie Triopas selbst. Diod. 1. c. 

Dem. u. Pers. S. 330. 

3) a. a. O. p. 14. Der Name, der ihm gleich Ö(jv6s ot/> ist, 
soll auf die Dodonäische Eiche weisen. 
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Religion durch die Phlegyer '). Der Gründung des 
Karischen Triopion scheine die Sage die Bedeutung ei- 
ner Sühne für den b^angenen Frevel beizulegcn. Eine 
Widerlegung dieser verworrenen Combinationen möchte 
überflüssig sein ; eben so wenig brauchen wir uns dar- 
auf einzulassen, den schon von Preller n^t Recht zu- 
rückgewiesenen , neuerdings aber wieder aufgenommenen 
Gedanken, Triopas mit dem Zeus xQio(f>{yul^og zu iden- 
tificireu 2) , mit andern Gründen zu bekämpfen , als die 
sich ein Jeder aus dem Inhalt dieses Capitels selbst 
wird entnehmen können.* 


1) a. a. O. p. 20. 

2) Preller Dem. u. Pers. S. 330. Anm. 5. Gerhard 
Griechische Mythol. (Berlin 1854 u. 55) II. S. 42. 




Zweites Capitel. 


1) A N A O S. 


Auf den im vorigen Capitel gewonnenen Gesichts- 
puncten und Gesetzen fiissend dürfen wir es jetzt w'ohl 
wagen an die Behandlung eines Mythus zu gehen , der 
vielfach gedeutet , noch öfter aber als Stützpunct für 
allerlei 'unstatthafte Hypothesen gebraucht worden ist. 
Wir meinen den Mytlius von Danaos , welchen Apollo- 
dor mit folgenden Worten erzählt : 


yhiSitii öt xul lloaHÖMvog yltfOVTui 71 ald'fg d'ld'ufioi, 
xul yy/;Ao?. lAyi]vmQ fitv oCv iig 0oiv!xi]v aiiaX- 
)Myf^ig ißualkevaf y xuxh vtjg fuyäXfjg Qlgt^g tyivtxo yevfcnQ- 
ytjg’ Ö&6I/ VTii^&fjßOfis&a jT6(/i xoviov, ßfjXog Öi , vno- 
ftiivug itf uiryimTM ßaaikivH fiiv Jtyvnxov ' yu^fl d'i *^y- 
yivl)y]v Tt]v NiiXov \)^vyuTt^a , xal uvtm ylvovrac nuidfg 
d'ld'vuoi y A'lyvTiTog xal Javaog. (og dt q)tj(nv EvQiniötig, 
xul Äij(f.fvg xal 0tvivg Tz^ogtTi. 

Jui'uov f.uv ovv B^Xog Ip yiißvtj xartoxiGfp y Alyviixov 
df tp Agaßlti • oV xal xaTU(TT(jeifiä^ifPog rijP J/fkufinodojv 
y<ü()ap u(f ’ iuvtoii lopofiatjfp A'iyvnxop. yi'popxut dl ex 
noXkMP yupuixüjp Atyvnxiy (.up iiuldeg Tifpxljxopxu * x>ifyaxä- 
Qeg de Jupaty nepitjy.opiu. aTuaiaaüpxotp de aut(up v<jxe- 
^op y Jupudg lovg Aiyvnxov nuldug dedotxutgy vnoOeiiept}<g 
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uuT(o , vavv xcc[ 60 xivaßf 7r()uiTog TtfvnjXüvrn^oif, 
xui tun &vyaT((jag h&^^fvog l'q:vyf, 

Ilooguymv di Podw y tu tfjg ^UvÖUtg \4{ytivug uyukiia 
tdQvaaio. tvxiji\yiv dl ryxiv itg 'A^yogy xul xpji/ ßaßuiluv 
txvTiZ nuQaÖtÖü)ßi relaifOiQ o Taxe ßaoiXfuaiv. ai>üd()ov dl 
xijg yo)Qug v7ia()yovtjt]g , ItthöI] xui xug ntjyug igt](juvf 
TloßfidbüP (xt]vi(ov ^hüyoj , dtöxb xr}v yüfjuv 'Affr^vag 
Tvorjßip ilvuby xug {^vyuTipug vdQivaoftiPug inftuln, ^lu 
dl uvxüip *A^ivii(üPt] gt]xovau vdo)^ ginm ßi/Mg Irri l'ku- 
ipoPy XUI xoifKüUipov 2 Juxvqov xvyyüvH ' xuxilvog mgiuvu- 
nxocg avyyiviß&ub' TIoßHÖcivog dl lni(puptinog 6 

2.axu()og fxlv l'qivyip , dl xovxot avpivvuleiuby 

xui aux^ noaudoiv xdg Iv Aigptj ntjyug Ifx^vvßip. 

Ot dl Alyvnxov nuldig tWovng dg ’Agyog , t » 7 ? xi 
tydgug nuvauß&ut Txagexcdovp y xui xug d'uyaxi'gug uvxov 
yutiiip 7/^iovp. Jupuog dly üpiu fxlv uTuirxiov uvxiüp xoTg 
iTxayyO.fxußbVy üiiu dl xui fiPTjfftxuxcSv mgi (pi'y^gy wfioXoyii 
xovg yuftOL'g , xul. dnx?.7jpov xug xogag. *T:iiQuvr]axguv fxlx 
ovp X7]p npioßvxigup i§d),{ yluyxd y xul l'ogyoipöpijp'ngo}- 
rd X. X. X. 

*S2g dl lxX7jp(aaupxo xovg yufiovg , laxiüaag lyyHpidia 
dbudldoißi xu7g {XvyccxgußbP. ui dl xociuüfiipovg xovg pi\u- 
qiovg antxxitpuv ft).^p ^Tmg^pl^axgug, uvv7] dl y/vyxta 
dußiaoiy nup^^iPOP uvxljp q>vXagupxu. dw xaiXdp'^ag avx^p 
Accpubg iifpovpH. Ai dl uXXui, xöip Jupuou 'dvyaxipoip 
xug filp xiqaXug xöip pvf.i(plu)p Ip X7j Aipp^ xuxiLpv^uPy 
tu dl OMfiaxa npb XTjg n6?.iO)g lx7]divßup. ■ xul avxug Ixa- 
{Xfjpup *A^7}pu Xi xul ^EpfiTjg Aibg xtXiviJupxog. Aupuog 
dl vßxipup "Tmpftpljirxpup Avyxd nvpioxboi' xug dl Xoinug 
xXryaxipug fig yvfipixop dyaUpu xolg pixiaaip idmxip *). 


*) Apollod. II, 1, 4. 5. vgl. Hyg. f. 168. 169, 170, und 
mehr bei Jacob! Handwörterbuch s. v. — Hie Erfahrung hat 
mich überzeugt, dass Apullodor eine so zuverlässige Quelle ist, 
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Hei seiner Opposition gegen die damals nocli für 
geschichtlich geltenden Einwanderungen aus dem Orient 
hatte O. Müller die Gcscliichte von Danaos für einen 
Mythus erklärt , zur Deutung desselben aber nichts bei- 
gebracht, als dass Danaos für eine mytliische Darstel- 
lung des Achäischen Stummes der Danaer, zu erachten 
sei und nach älterer Ansicht mit der Einwanderung ei- 
nes Achäischen Stammes in den Peloponnes in liezug 
stehe >). 

Wühl hierdurch und durcli einige Hemerkungen 
von Welcker*) angeregt versuchte dann Völcker die 
Einzelheiten des Mythus genauer zu deuten Wir 
geben seine eigenen Worte mit Auslas.sung der Jleleg- 
stellen , die man bei ihm selbst nachsehen kann. 

,,Der Danaidenmythus ist so local , dass er wohl 
• nur auf Argolischem Hoden erwachsen sein kann. Fünf- 
zig Danaiden , nach den Wochen des Jahrs , sind der 
Gegensatz gegen fünfzig Söhne des Aegyptus. Eine 
wie es scheint , nicht beachtete Stelle bei Pausanias 
(II, 15, 5) giebt den Aufschluss über den ganzen My- 
thus. Jährlich im Sommer, erzählt der wohl erfahrene 
und unterrichtete Reisende und Augenzeuge, versiegen 
die Häche und Wasser des Landes, nur der See und 
Hach Lerne nicht. Es war das die Folge eines Streites 
um das Kesitzthuin des Landes zwischen Poseidon und 
Hera, der zu Gunsten der Erdmutter Hera entschieden 
worden. — Die Danaiden sind die Quellen und Wasser . 


dass da , wo sein Bericht vorliegt , alle übrigen nur subsidiarisch 
herangezogen zu werden brauchen. 

\) ürch. S. 100 ff. 

2) Anhang zu Schwenck’s etymol. mylhol. Andeut. (El- 
berfeld 1823) S. 328. 

3) Völcker Mythologie d. lapctischen Geschlechts (Giessen 
18241 S. 192 ff. 
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(los Landes, Wassertrrigerinnen , Hninnen gebetid, iiis- 
l>esondere Amyinone oder Hyperirmestra und der »:lei( h- 
iiamige Haeli oder See Amyinone, auch Lerne "enannt; 
und Danaus , des Belus Sohn , ist der Erquickcr des 
vieldürstenden Argos. Das Land zuvor quellarm wird 
durch Danaus quellenreicli. Auch der Name gellt auf 
Wasser *), und man darf vielleicht an den Namen des 
Vhallusgottes Dardaiius , des von der Regenbringerin 
Elec-tra Geborenen, erinnern, aus Dan, Danaus, mit 
der Attischen Reduplication und der Verwecliselung, 
der Liquida n mit r. * i\Iit Recht kann man auch in 
dem gegensätzlichen Worte Aegyptus eine andere Wur- 
zel zu Grund liegend vermuthen , als den Eigennamen 
Aegyptens , in welchen die ursprüngliche Form erst, da 
man Verbindungen mit Aegypten suchte, wie eben das 
ganze Ahnenregister des Aegyptus zeigt , umgoändert 
wurde. Dieses Aegyptus Söhne sind es, welche die 
Jungfrau Schaft der Danaideii begehren , und wenn sie 
siegen, wenn die Glut des Sommers die Ströme ver- 
trocknet, und das Wasser in den Höhlen der Erde weilt, 
dann ergicssen die Danaiden umsonst ihr Wasser, dann 
wird ihre jungfräuliche Reinheit verloren , und sie schö- 
pfen vergebens in das lec’ke Fass. Der unversiegbare 
Quell Lerne war das Geschenk des Poseidon an die 
schöne Amymone (die tadellose, die gute, die vortreff- 
liche Quelle, eben von ihrer Eigenschaft), damals als 
der Vater in dem durstenden Argos die Töchter Wasser 
zu holen gesandt hatte. Dieser' Quell ist der übrig 
bleibende Rruiinen , Hypermnestra 
die ihre Jungfräulichkeit allein gerettet. Amymone 


•) Völeker verweist hier auf Welckor zu Schwenck S.328, 
wo Danaos mit dem "W'orte 1) o n , Wasser , in Verbindung ge- 
bracht wird. 


i 
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luimlich imd Ilypenniiestra scheinen zusammenzufallen. 
In Lvnkeus liey;t eine Personiftcation dos Arjjoli sehen 
liundes und Volkes. Denn Argos liiess das Lyrkeische 
oder Lvnkeische , und nach dem Morde der Prüder 
flüchtet der Gerettete nach T.yrkeia oder Lynkeia. Lyr- 
keion oder Lyrkeios war ein Perg von Argos au der 
Grenze Arkadiens , wo die Quellen des Inachus. Daher 
Inachus seihst Lyrkeios genannt worden zu sein scheint 
und Lyrceia tcllus für das ganze Land steht. Ihn den 
Lynkeus (das Land und Volk) rettet in der Noth Ily- 
]>ermnestra (d. i. der See und Pach lierne). In Lerne 
war der Mord der feindlichen Aeg}'])tus - Söhne gest'he- 
hen , und ihre Leiber waren in den See gesenkt wor- 
den ; nach Andern wurden die Köpfe versenkt.“ 

Im Anschluss an diese Erklärung sagt Müller in 
den Prolegomenen i), wo er veranhisst wurde auf den 
Mythus zurückzukommen : 

,,Was die Griechen bestimmte, diese Namen eines 
Achäerstamms bei Homer (Danaos) und des Aegypti- 
scheu Landes (Aigyptos) sich entgegcnzustellen uiitl 
beide zu verbrüdern , ist sehr unklar ; doch leuchtet 
ein , wenn man den Gehalt der eben durchgc^angeneii 
Sagen [von Io -Isis, Epaphos und deren Nacdikommen] 
erwägt , dass wdr auch hier keine Tradition aus der 
Urzeit, sondeni aus geschichtlichen Verhältnissen her- 
vorgegangene Mythen zu erwarten haben. Indessen ist 
dieser Theii des Ganzen [der ganzen vorher besproche- 
nen Genealogie nämlich] offenbar der älteste , schon 
desw'egen, weil hier neben die Genealogie ausführliche 
Erzählung tritt, und dann w'eil offenbar gar Verschie- 
denartiges verschmolzen und vereinigt ist. Ursprüng- 
lich, glaube ich, sagte man ro- Savuov v4oyog , in dem- 

') S. 184 ff. 
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selben 8inne wie ro dliinon ^ das trockene, wasserlose 
J^laclifeld (von öavog trocken, davaog, nach dem Etv- 
mologicum M. s. v. d'avuxtj). Daraus wurde nun bald 
ein Jauaög und eine Man sang, wie zur Danae, 

zur trockenen Erde , Zeus im goldenen ,* befruchtenden 
Regen herabgekommen sei, und Danaos, das Feld im 
selben Zustande , aus sich die Quellen des Landes er- 
zeugt habe. Denn dass die Danaiden , die Wasserschö- 
pferinnen , ursprünglich nichts sind als die Quellnym- 
phen des Landes, scheint mir einleuchtend: vier von 
ihnen, Amymonc, Pcirene, Physadeia und Asteria, 
waren es gewiss, von andern beweisen es die Namen •). 
Die dem Lynkeus vermählte ist wahrscheinlich die Quelle 
des Inachus im Lynkeion oder Lyrkeion. Vö Icker 
deutet auch die Aegyptossfihne auf eine entsprechende 
Weise. Nun waren aber die Danaer , die Einwohner 
des davuov'!/i^yog y durch die epische Poesie mit llcroen- 
ruhm gekrönt worden , und es folgte daraus , dass auch 
Danaos ein Collectiv Achäischer Helden wurde. In 
dieser Eigenschaft kam er, wie ich meine, mit dem 
Aegyptos zusammen , indem in Aegypten einfallende 
und raubende Griechen ihre Kümpfe , wie sie es auch 
in andern Gegenden thaten, in die Mythenzeit zurück- 
schoben ; vielleicht waren es zuerst seefahrende Rho- 
dier , die ja den Danaosmythus mit dem Athenacult 
zugleich aus ihrer Metropole Argos erhalten hatten. 
So fasste den Mythus das Epos Danais , wo die Da- 
naiden als streitbare Heroinen am Nil kämpfend vor- 
gestellt wrurden (xui tot* 'd'ocjg ilavaolo 

•&vyaii)fg tv^^iJog norafiou iVelXov ävaxTog y bei 


1) Müller hat hier wohl hauptsächlich die vielen mit »;r;roc 
zusammengesetzten Namen im Auge , worauf schon Völeker 
S. 162 aufmerksam gemacht hatte. 
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(’lem. Al. Strom. IV, 522 c.). Ob indessen hier schon 
Danaos und Aej^ptos als Hrüder gefasst wurden, und 
Danaos als aus Aegypten kommend , ist keineswegs 
deutlich, und mir wenigstens wahrscheinlicher, dass 
die gangbare Gestalt der Sage erst nach der Ilellenisi- 
rung Aegyptens aulTvam, die Erzälilung des Kampfes 
aber älter als Olymp. 27. sein nuichte,“ 

Diese Deutung suchte Heffter , der früher die 
mythologische Auslegung der Tradition von Danaos be- 
kämpft , sich darauf aber eines Besseren hatte belehren 
lassen, auf seine Weise weiter zu führen. Warum, 
fragt er, soll Danaus ein Aegypter gewesen sein? Wie 
kommt er zu fünfzig Tikditern? Diess ist meines 
Dafürhaltens ein zweiter, ganz verschiedener Act der 
mythischen Erzählung und muss ganz für sich beson- 
* ders erwogen und erklärt werden. Mir scheint der 
Schlüssel hierzu in der zu licken. Diese 

I 

Art von Schiffen ist, vielleicht auch nur der Sage nach, 
zuerst aus Aegypten gekommen ; auch ihr Bekannt- 
werden in Griechenland .ward in die vorhistorische Zeit 
zurückversetzt, von den Argivem in die Zeit des Da- 
naus, und an dessen Person geknüpft. Nun sollte auch 
er aus Aegypten gekommen sein, nämlich auf der er- 
sten Pentekontoros. Nun wollte der Mythus auch die 
Benennung der Schiffsart erklären und nachweisen, war- 
um sie hiessen , diese Schiffe. Da sollte 

denn Danaus fünfzig Töchter gehabt haben, und nach 
diesen jene Gattung von Schiffen benannt worden sein. 
Nun w'ar aber wieder zu erklären, warum Danaus mit 
seinen Töchtern Aegypten verlassen habe? Mädchen, 
Ercier sind nahe liegende Vorstellungen. Sic mussten 
es haben sollen wider ihren Willen, wider ihre Nei- 
gung. Aegypten ward da wie gewöhnlich zu einem 
Könige .\egyptus , iiml dessen Söhne mussten die Da- 
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naiden haben freien wollen. Was man in der Oberwelt 
gethan hatte , das that man nach der Vorstellung der 
Alten auch in der Unterwelt. Die Danaiden , hier 
Wasserträgerinnen, trugen auch dort Wasser, aber zur. 
Strafe doch gewiss ; es waren ja Töchter eines Fürsten ; 
wie wären die sonst zu diesem niedrigen Geschäfte ge- 
kommen f Hier musste wieder eine Handlung erson- 
nen werden, die sie deren würdig machte; sie mussten 
— ihre Freier getödtet haben. So hat Alles im Mythus 
seine Aufklärung gewonnen“ *). ‘ 

In Völcker’s Deutung liegt ohne Zweifel viel 
Richtiges. Doch hat er den Fehler begangen, dass er 
den ganzen Mythus auf topische Verhältnisse der 
Landschaft Argolis zurückführen wollte. O. Müller 
fühlte diesen Mangel , obgleich er ihm nicht entschie- 
den entgegenzutreten wagte , weil seine eigene An- 
sicht nicht fest genug stand. Er hat’ aber jedenfalls 
das Richtige geahnt, indem er dem historischen Ereig- 
nisse der Eröffnung Aegyptens für die Hellenische Schiff- 
fahrt eine Einwirkung auf die Umbildung des alten to- 
pischen Mythus zuschreibt. Reide Deutungen aber las- 
sen des Unerklärten und Dunkeln so viel zurück, dass 
man nur mit halber Befriedigung von ihnen weggeht. 
Heffter’s Ansicht kann sich wohl damit begnügen, 
neben den Deutungen jener Männer überhaupt nur mit- 
getheilt zu sein. 

Diese summarische Kritik mag uns den Uebergang 
bahnen zu unserer eigenen Interpretation , in welcher 
die einzelnen Mängel jener Erklärungen von selbst ihre 
Würdigung finden werden. 

Wer die Erzählung des Mythus bei Apollodor von 
Anfang bis zu Ende mit Unbefangenheit und ohne die 


*) Heffter Götterdienste auf Rhodus. III. S. VII. 

H. D. Müller, MjthelugiV. Tbl. i. 4 
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Absicht zu deuten liest, der wird sich, wie ich meine^ 
des Gefühls nicht erwehren können, dass in der Mitte 
derselben etwas eingeschoben ist, w'as mit dem Ganzen 
• in keinem rechten Zusammenhänge steht , wir meinen 
die Geschichte von der Aussendung der Danaiden zum 
Wasserholen und die Entdeckung der Quelle Lerne durch 
Amymone. Es ist auch gewiss nicht zufällig , dass 
Hygin gerade diese Geschichte ganz getrennt für sich 
erzählt ohne alle Verbindung mit der in der vorherge- 
henden Fabel vollständig gegebenen Erzählung von der 
Flucht und dem Männermorde. Es ist klar , hier, 
wenn irgend wo, redet der topische Mythus, den auch 
wir als den ältesten Theil des Ganzen ansehen. Zur 
Erklärung dieses Stückes hat Völcker schon das Nr>- 
thigste beigebracht, und nur einzelne Puncte bedürfen 
einer Berichtigung. Hinter der Person des Danaos darf, 
darin hat Müller Recht, nichts Anderes gesucht wer- 
den , als ein Heros iTicüpvf^og des Volkes der Danaer. 
Javaoi hiessen aber nach ausdrücklichen Zeugnissen der 
Alten zunächst die Bewohner von Argos *) , und wenn 
also dieser Name bei Homer zur Bezeichnung aller Hel- 
lenen dient , so ist es damit eben so, wie mit dem Na- 
men l4^yf7oi ergangen : ein zeitweiliges Uebergewicht 

der Landschaft Argolis hat den Sondernamen ihrer Be- 
wohner zum allgemeinen erhoben , ohne dass daraus auf 
eine Identität der Danaer mit dem Stamme der Achäer 
zu schliessen wäre, was Müller ’s Meinung zu sein 
scheint. Es scheint nun ferner ebenfalls gewis , dass 
dieser Volks- und Heroenname von dem Landesnamen 


*) Paus. VII ,1,7.. vgl. Eur. bei Strab. V. p. 221. Die 
zahlreichen Verknüpfungen des Heros Danaos mit Argivischen 
Localitäten und Verhältnissen verbürgen die Richtigkeit dieser 
Angabe. 
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herziileiten ist, und ich glaube auch, dass Müller 
Recht hat, den Namen der Mutter des Perseus, Jupcttj, 
als alten Landesnamen zu fassen. Wie derselbe etymo- 
logisch eu fassen sei, scheint mir für unsem Mythus 
ganz gleichgültig ; die Ableitung von d'apog mcichte wohl 
richtig sein, doch darf sie nicht durch Berufung auf 
den Mythus von Danae gestützt werden, denn durch 
diesen soll Perseus nur zugleich als Autochthon und 
als Sohn des Zeus dargestellt werden *). Danaos ist 
demnach der Repräsentant sowohl der Landschaft 
Argolis als ihrer Bewohner. Als Vater der wasserho- 
lenden Danaiden und insbesondere der Quellnymphe 
Amymone , also überhaupt in dem herausgehobenen 
Stücke seines Mythus, lässt er sich nur in ersterer Ei- 
genschaft fassen, so wde die Danaiden selbst insgesammt 
hier nur als Quellnymphen betrachtet werden dürfen. 
Dabei ist ihre Zahl und die Bedeutung ihrer Namen 
nicht zu^urgiren. Denn die Zahl fünfzig ist, das leh- 
ren zahlreiche Sagen , nur als runde Zahl zu betrach- 
ten, der wohl ursprünglich eine calendarische Beziehung 
zukommt, doch darf diese nicht überall und am wenig- 
sten hier vorausgesetzt werden. Was ihre Namen an- 
langt, so habe ich zwar nichts dagegen, dass in man- 
chen die Namen bestimmter Quellen , in andern allge- 
meine Beziehungen auf ihre ursprüngliche Natur ^als 
Quellnymphen gesucht werden ‘^) allein bei allen ist 

*) Diese Deutung lässt sich nach unsern Grundsätzen sehr 
wohl mit der religiösen Beziehung vereinigen , welche ich dem 
Mythus von der Einschliessung der Danae durch ihren Vater 
Akrisios gegeben habe, Ares (Braunschweig 1848) S. 4ö. Wir 
haben hier ein Beispiel eines autochtbonischen Mythus , der sich 
in den Zusammenhang des in seinem Keni religiös - symbolischen 
Mythus von Perseus eingedrängt hat. 

2) Vgl. Rückert Dienst der Athens (Hildburghausen 1829), 

4* 
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dieses nicht möglich, wovon ein jeder durch eigenen 
Versuch sich leicht überzeugen kann, und daraus, so 
wie aus dem Umstande, dass verschiedene Schriftsteller 
ganz verschiedene Namen bieten •) , geht kftii; hervor, 
dass die Namen erst sj>äter von Dichtem und Mytho- 
graphen aufgestellt sind, und dass diese dabei die Da- 
naiden niclit mehr als Quellnymphen , sondern nur 
im Allgemeinen als Heroinen angesehen, kurz die ge* 
wohnliche Erzählung von ihrem Verhältnis zu den Söh- 
nen des Aegyptos vor Augen gehabt haben. 

So viel über den alten topischen Mythus , den, 
ich wiederhole es noch einmal, die Deutung von dem 
übrigen 'ITieile' streng absondem muss. In diesem ist 
Danaos der heroische Repräsentant des Volkes der Da- 
naer oder Argiver; wer daran noch zweifeln möchte, 
den verweise ich auf die Rhodische Sage, welche den 
Danaos zum Stifter des Rüdes und Tempels der Athene 
von Lindos macht ^). Was hier dem Danaos vom My- 
thus zugeschrieben wird, das haben doch in Wirklich- 
keit die Argivischen Rhodier gethan , welche die Gtittiii 
aus ihrer Heimat, wo sie von Alters her hohe Vereh- 
rung genoss 3), mitgebracht hatten. Nun sollen aber 
nach , andern Quellen die Danaiden das Lindische Hei- 
ligthum gegründet haben : folglich galten auch diese 

» 

dessen Namenserklärungen weder überall überzeugend noch voll- 
ständig sind. 

Man vergleiche zu Apollod. 1. 1. besonders Hyg. f. 170. 
u. Heyne Obss. p, 106 f. 

2) Apollod. 1. 1. Diod. V , 58. 

3) O. Müller Pallas Athene. Kl. Schriften. II. S. 168 ff. 

'*) Herod. II, 182. Marm. Par. ep. 9. Die Städte Lindos, 
Kameiros und lalysos sollen nach Töchtern des Danaos benannt 
sein (Strab. XIV. p. 654) , wahrscheinlich denselben , die nach 
Diod. 1. 1. auf Rhodus gestorben waren. Zu beachten ist auch, 
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als Repräsentantinnen des Argivischen Volks und in 
dieser Beziehung als identisch mit ihrem Vater. Es 
leuchtet schon ein, dass wir diese Bedeutung des Da- 
iiaos und der Danaiden festhalten müssen in allen Be- 
ziehungen des Mythus auf Aegyptos und seine Söhne, 
und dass wir in diesen den Ausdruck irgend welcher 
historischen Ereignisse und Verhältnisse zu suchen ha- 
ben, die z>vischen Aegypten einerseits und Argolis und 
Rhodos andererseits zu irgend einer Zeit obgewaltet ha- 
ben müssen. Nach diesen werden wir uns erst umzu- 
sehen haben, ehe die Deutung einen Schritt weiter ge- 
hen darf. 

Es ist bekannt , dass Psammetich , abweichend 
von der alten Sitte seines Landes, zuerst die Häfen 
Aegyptens fremden Handelsleuten, besonders den Phö- 
nikiem und Griechen öffnete und dadurch die Mittel 
gewann , die Alleinherrschaft zu erringen. Söldner aus 
lonien und Karien verhalfen ihm. zum Siege über seine 
Mitfürsten. ,,Da er seine Herrsdliaft vornehmlich durch 
Fremde gewonnen hatte , war er auch gezwungen , sie 
auf Fremde zu stützen. Dadurch erhielt das altägjpti- 
sche Wesen einen Stoss , welcher der Einheit und Kraft 
des Landes verderblich wurde. Ausländer bekamen be- 
deutende Stellen im Staate und im Heere, ja die Söhne 
des Königs wurden mehr in hellenischer als in ägypti- 
scher Weise unterrichtet. Die Ionier und Karier, wel- 
che dem Psammetich das Reich erkämpft hatten , wur- 
den zwischen Bubastis und Pelusium an beiden Ufern 
des östlichen Nilarms angesiedelt. Sie lagen hier, am 
Eingänge Aegyptens von Syrien her, im Lager und 
werden reichliche Ländereien erhalten haben. Während 


dass zwei Danaiden bei Apollodor (Podia und ’PöSfi) nach der 
Insel benannt sind. 
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der Verkehr mit den Völkern des Mittelmeers bisher so 
% 

beschränkt gewesen war, dass fremde Schiffe nur in die 
kanopische Mündung hatten einlaufen dürfen, und Han- 
delsgeschäfte mit Fremden nur auf der kleinen Insel 
Pharos, welche der Stadt Thonis gegcnüberlag , betrie- 
ben werden durften, öffnete Psammetich jetzt den Phö- 
niciem und Griechen alle Häfen, die Fremden wurden 
freundlich aufgenommen und ihrem Handel völlige Si- 
cherheit verschafft. Sö geschah es, dass die Griechen 
bald in ziemlicher Anzahl in Unterägypten ansässig wur- 
den. Aus ägy^ptischen Knaben, welche Psammetich den 
ionischen Söldnern zur Erziehung übergeben hatte , ent- 
stand die Kaste der Dolmetscher, welche den Verkehr 
der Fremden mit den Einheimischen vermittelten. Die 
Zeiten der alten Abgeschlossenheit Aeg)"ptens waren vorü- 
ber. Aber das Volk empfand den Bruch des alten Lebens 
und vor allem reizte die Bevorzugung der griechischen 
Söldner die einheimische Kriegerkaste. Wie Diodor be- 
richtet, war es nach •einem Feldzuge in Syrien, dass 
eine grosse Zahl ägyptischer Krieger , mehr als ^00,000 
Männer empört, dass die Ionier den Ehrenplatz in der 
Schlachtordnung erhalten hatten, auszuwandern beschlos- 
sen. Sie wendeten sich Nil aufwärts nach Nubien und 
Meroe und sollen sich dort nach den Berichten der Grie- 
chen gegen 120 Tagereisen oberhalb der Insel Elephan- 
tine niedergelassen haben“ *). 

Scheinen nun hiernach von den Griechen zunächst 
nur Ionier an diesen Händeln und Niederlassungen Theil 
genommen zu haben, so sind doch auch die Rhodier 
und überhaupt die Dorier der lIexa|>olis keineswegs da- 


*) So M. Duncker Gesch. des Alterth. I. S. 98. nach 
Herodot’s und Diodor’s Im Wesentlichen übereinstimmenden Be- 
richten. 
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von ausgeschlossen zu denken. Das wäre schon an sich 
unwahrscheinlich^ da die Rhodier schon früh eine he- 
deutende Rührigkeit entwickelten und Niederlassungen 
im Osten und im fernen Westen gründeten , unter an- 
dern die Stadt Gela in Sicilien bereits in der 22 . Olym- 
piade * *)• Sie werden also sicher nicht unbetheiligt ge- 
blieben sein bei einer Unternehmung , welcher sie in 
Rücksicht auf ihre geographische Lage um ein Erhebli- 
ches näher standen, als die Ionier. Sodann wissen wir 
auch ausdrücklich, dass später, als Amasis den Grie- 
chen Naukratis einräumte und ihnen gestattete Altäre 
und Heiligthümer ihren Grnttem zu errichten , Rhodos, 
Knidos und Halikamassos das grosse gemeinsame Hei- 
ligthum ‘Hellanion gründen halfen *). Wohl dürfen wir 
auch in dem oben angeführten Fragmente des Epos 
Danais, welches von einem Kampfe der Danaiden am 
’ Nil redet , ein directes Zeugnis sehen , dass die Rhodier 
dem Kampfe unter Psammetich nicht fremd blieben. 
Demi Mül 1er ’s Meinung, dass die Erzählung dieses 
Kampfes älter sein möchte, als Olymp. 21 , ist eine 
ganz grundlose Vermuthung , die sich wahrscheinlich 
nur auf das vermeintliche Alter des Epos Danais stützt, 
worüber wir aber gänzlich im Unklaren sind 3). Somit ' 
können wir zu der Ansicht, dass entweder unter den 
Karischen Söldnern Dorier der theilweise in Karien be- 

i t 

legenen Hexapolis verstanden , oder dass nach einem 

*) Müller Dor. 1. S. 110 ff. 

2) Herod. II , 178. 

3) Welcher Epischer Cycl. I. S. 326 meint dagegen, das 
Gedicht möchte nicht viel vor Eugamon geschrieben sein , den 
Eusebius in die 53. Olymp, setzt. 

*) Einen gleichen Schluss zieht, vrie ich nachträglich sehe. 
Ko SS in Jahrb. f. Phil. u. Päd. LXIX , 5. S. 531 aus dem Do- 
rischen Dialecte der Inschrift der Söldner des Psammetich. 
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im Orient bekanntlich weit verbreiteten Sprachgebrauch 
sftmmtliche Hellenen ohne Rücksicht auf ihre Ab{Stam- 
mung als Ionier betrachtet sind. Aber es ist auch 
Grund zu der Annahme, dass Rhodier vorz^ugs weise 
an den Aegyptischen Niederlassungen Theil hatten. Denn 
abgesehen von der Sage von Danaos und den Danaiden^ 
die schliesslich doch auch schwer ins Gewicht fallen 
wird, sind gerade die altargivischen Mythen von Perseus 
und Epaphos in Aegypten so heimisch geworden, dass 
sie schon zu Herodot’s Zeiten als altägyptisch angesehen 
wurden *). Und diese können offenbar nur durch Ver- 
mittelung der Argivischen Rhodier sich in Aegypten 
angesiedelt haben, da ein directer Verkehr von Erheb- 
lichkeit zwischen Aegypten und Argolis nicht* nachzu- 
weisen und nicht wahrscheinlich ist *). 

Es ist also erwiesen : 1. Rhodische Ansiedler Argi- 
vischer Abkunft Hessen sich unter Psammetich in Aegyp- 
ten nieder und nahmen an dem Kampfe Theil , der die- 
sem die Alleinherrschaft verschaffte. 2 . Die Argiver 
hiessen Danaer und wurden mythisch repräsentirt durch 

*) Herod. II , 91. III , 27. 28. Aesch. Prom. 848 ff. vgl. 
Müller Proll. S. 182. Den Epaphos hält Müller für den Ae- 
gyptischen Apis oder Pe - Apis , weil keine altgriechischen Sagen 
von ihm existirten. Eine genauere Analyse des Mythus von der 
Io kann erweisen , dass er ein uralter und echthellenischer He- 
ros ist. 

3) Es kann hier nur im Vorbeigehen darauf aufmerksam 
gemacht werden , dass die Wanderung des Perseus nach Aethio- 
pien , der Dienst , welchen er dem König Kepheus leistet , der 
Lohn , den er dafür empfangt , sowie der in Folge davon entste- 
hende Streit mit Phineus , des Kepheus Bruder , nichts weiter 
als mythische Einkleidungen der oben besprochenen Ereignisse 
in Aegypten sind , die indessen ihre Form im Einzelnen der An- 
lehnung an gewisse bereits fhlher im Perseusmythus vorhandene 
religiös - symbolische Elemente verdanken. 
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den Heros Danaos und seine Töchter , die Daiiaiden. 
Erinnern wir uns nun an die beiden nachgewiesenen 
Gesetze des historischen Mythus , dass die Niederlassun- 
gen gern mit Ueberspringung der Mittelstationen , an ^ 
die Urheimat angeknüpft werden, und dass die Sage, 
wenn die Wanderung von A. nach B. stattgefunden, 
eine Wanderung von B. nach A. zu lingiren pflegt, so 
erkennen wir in der Wanderung oder Flucht des Danaos 
und seiner Töchter von Aegypten nach Argos einen 
durchaus angemessenen mythischen Ausdruck für die 
historische Thatsache einer Niederlassung Argivischer 
Rhodier in Aegypten. Damit wäre der Hauptpunct er- 
ledigt, allein es ist doch noch nicht Alles klar. 

Zunächst wird ein vergleichender Blick auf die im 
vorigen Capitel gegebenen Beispiele für das Gesetz der 
Rückwanderung einen Scrupel rege machen können, der 
zu beseitigen ist. Wo sich dieses Gesetz nämlich gel- 
tend machte, da pflegte der fingirten Wanderung eine 
andere zur Seite zu gehen, die, wemi auch mitunter 
etwas im Hintergrund stehend , dennoch bei näherer 
Betrachtung das rechte Sach Verhältnis hervortreten Hess. 
Das ist nun zwar auch hier der Fall, indem bekannt- 
lich Io auf ihren Irrfahrten nach Aegypten gekommen 
und dort den Epaphos geboren 'haben soll. Allein diese 
Sage tritt offenbar an der verkehrten Stelle ein, da es 
eigentüch heissen müsste: Danaos war einst von Ae- 
gypten nach Argos gewandert , später aber wunderte Io, 
eine aus seinem Geschlecht entsprossene Heroine, von 
Argos nach Aegypten. Indessen diese Abweichung von 
der 'Norm erklärt sich nicht schwer; man braucht nur 
einmal , wie wir eben gethan haben , der Sage die Nor- 
malform zu geben, pm sofort zu der Einsicht zu kom- 
men , dass diese hier auf Schwierigkeiten stossen musste. 
Es hätte ja dann Io, die durch ihre Verbindung mit 


« 


Digitized by Google 


r 


58 


dem Gotte Zeus so hoch geehrte Heroine sammt ihrem 
gottentsprossenen Sohne , nicht an der Spitze der Ahnen 
des Staramesheroen gestanden, wodurch diesem nicht 
^ nur die Ehre göttlicher Abkunft; deren sich alle Stämme 
zu rühmen pflegen , entzogen , sondern obendrein wahr- 
scheinlich ein Widerspruch gegen eine ältere Tradition 
und gegen das Bewusstsein des Stammes entstanden 
wäre , insofern nämlich ziemlich sicher angenommen 
werden darf , dass eine altargivische Genealogie den Da- 
naos als Sohn des Epaphos gekannt haben muss, da 
die Mittelglieder, welche beide trennen, oflenbar erst 
später eingeschoben sind *). Die Io und den Epaphos aber 
ganz aus dem Spiel und einen andern Heros als Nach- 
kommen des Daiiaos und der Danaiden nach Aegypten 

wandern zu lassen — wodurch allerdings jene Schwie- 

* 

rigkeit umgangen wäre , — ging deshalb nicht an, weil 
die Identification der Io mit der Aegypti sehen Göttin Isis 
und ihres Sohnes Epaphos mit Apis sich den Argivi- 
schen Einwanderern unmittelbar aufdrängen musste, wie 


*) Epaphos erzeugt mit der Memphis die Libya, diese mit 
Poseidon den Agenor und Belos. Von jenem und der Telephassa 
entsprossen Europa , Kadmos , Phoinix , Kilix ; von diesem und 
der Anchfnoe , Tochter des Nils , Aegyptos und Danaos. Posei- 
don ist wohl wegen der Theilnahme wirklicher Ionier an der 
Niederlassung herangezogen ; Belos (Baal) soll die ebenfalls da- 
bei betheiligten ‘ Phönikier in Verwandtschaft zu den Aegyptem 
und den Hellenischen Ansiedlern setzen. Also enthält auch diese 
Genealogie, wenn man sie genauer analysirt, in ihrer Art den 
ganzen geschichtlichen Hergang der Sache und ist keineswegs 
durch blosse Schlüsse und Analogieen geworden, vrxe Müller 
(Proll. S. 187) meint, der übrigens richtig bemerkt, dass Belos 
eigentlich auch das Haupt der Phöttikischen Geschlechtstafel 
hätte werden müssen , wenn nicht in früherer Sage hier schon 
Agenor als Vater des Kadmos festgestanden hätte. 
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O. Müller richtig eingesehen hat *). — Sodann bleibt 
noch das Verhältnis des Danaos zu Aegyptos und der 
Danaiden zu den Aegyptiaden zu besprechen. Dass Da- 
naos Bruder des Aegyptos genannt wird, ist, wie ein 
Blick auf die in der Anmerkung eben erläuterte Ge- 
schlechtstafel zeigt , ein natürlicher und sonst häufig 
wiederkehrender Ausdruck nicht sowohl der Verwandt- 
Schaft, die vielmehr ihren Ausdruck gewöhnlich in der 
Descendenz findet , sondern des Zusammenwohnens , der 
Berührung, die sich möglicherweise zu einer Verschmel- 
zung steigern kann, oder auch bloss der Nachbarschaft 
zweier Völkerschaften. Um aber die Geschichte von 
den Danaiden und den Aegyptiaden richtig zu verstehen, 
brauchen wir nur einen Blick auf die Römische Sage 
von dem Raube der Sabinerinnen und ihrer Verheira- 
thung mit Römischen Jüngli^en zu werfen. Diese 
enthält neben einer prototypischen Beziehung, die von 
Schwegler richtig erkannt, aber fälschlich als alleini- 
ger Sinn dieses Mythus gefasst ist 2) , ohne Frage einen 
Ausdruck der wirklich erfolgten Vereinigung der beiden 
Stämme der Ramnes und Tities und ihrer Verschmel- 
zung zu einer Staatsgemeinschaft. Wem das noch 
nicht einleuchtet, der erinnere sich, dass nach dem 
Bericht der Sage die dreissig Curien ihre Namen von 
den geraubten Sabinerinnen erhalten haben sollen 
diese selbst also als Repräsentantinnen der dreissig Cu- 
rien anzusehen sind, wobei nur durch eine mythische 
Prolepsis , die sich im Kampfe der Horatier und Curia- 
tier wiederholt , der dritte Stamm der Luceres als bereits 
vorhanden gedacht wird , obwohl dieser erst unter TuUus 


*) ProU. a. a. O. ' 

Schwegler Rom. Gesch. 1,1. S. 468 ff. 
3) Liv. 1, 13. Flut. Rom. 14. 
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Hostilius zu den beiden andern hinzutrat *). Wäre also, 
um die Anwendung dieses Beispiels auf unsern Fall zu 
machen , eine wirkliche Verschmelzung der Argivischen 
Ansiedler mit den Aegj'ptem erfolgt, so hätte sich diess, 
da die Danaiden als Repräsentantinnen der erstem gege- 
ben waren, in der Sage naturgemäss als eine Vermählung 
derselben mit eben so vielen Söhnen des Aegyptos dar- 
stellen müssen. Die Vereinigung erfolgte aber nicht, die 
beiden Elemente stiessen sich sogar gegenseitig ab und 
standen sich wenigstens in der ersten Zeit geradezu 
feindselig gegenüber. Obwohl nun diess nach dem hi- 
storisch bekannten Character der Aegypter mehr auf 
Rechnung dieser als der Hellenen zu setzen ist , so 
musste doch sowohl Nationalstolz als ein natürliches 
Gefühl für das , was dem Geschlechte der beiderseitigen 
Repräsentanten zukam , 4lahin wirken , dass das Streben 
nach der Vermählung auf Seiten der Aegyptiaden vor- 
ausgesetzt , die Verweigerung derselben den Danaiden 
zugeschrieben wurde. Dass nun Letztere der Zudring- 
lichkeit ihrer Freier nur durch Anwendung der Waffen- 
gewalt entgehen , enthält zugleich eine Erinnerung an 
den blutigen Kampf, durch welchen die Söldner Psam- 
raetichs ihrem Kriegsherrn zur Herrschaft verhalfen, 
und zwar scheint, wie schon bemerkt ist, diese Erin- 
nerung , nach dem Fragment der Danais zu schliesseu, 
sich früher noch in einer dem wirklichen Hergange mehr 
entsprechenden Weise als ein (der Flucht natürlich vor- 
hergegangener) Kampf der Danaiden in Waffenrüstung 
an den Ufern des Nils gegen die Aegyptiaden darge- 
stellt zu haben *). 


*) Vgl; Niebuhr Röm. Gesch. S. 306. 366. (3. Aufl.), 
welcher die Sache ähnlich aufgefasst zu haben scheint. 

2) Auch die gewöhnliche Erzählung weiss von'^ einem Streite 
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' So fasst also der Mythus den historischen Hergang 
in einer den bereits vorhandenen Sagenelementen mög- 
lichst angepassten Weise in einen kurzen dramatischen 
Act zusammen , der ein eben so lebendiges und hoch- 
poetisches, als getreues Gemälde der Thatsachen und 
Verhältnisse liefert — so arbeitete der dichterische Sinn 
des ganzen Volkes den Meistern seiner Poesie vor, die 

mir die Hand auszustrecken brauchten, um den Stoff 
\ 

zu finden, der sich in die von den Kegeln der Kunst 
vorgeschriebenen Formen willig fügte. " 

-V^ 1 Unvereinbar , das fühlt man unmittelbar , mit dem 
Sinne dieses blutigen Drama’s, das in Form und Be- 
deutung eine gewisse Aehnlichkeit mit der deutschen 
Sage von der Rache der Kriemhilde liat, ist der Zusatz, 
dass eine der Danaiden, Hypetmnestra, ihren Verlobten 
Lynkeus verschont habe , an^|i}lich weil er ihr ihr 
Magdthum Hess**). ' Man könnte wolü auf den Gedan- 
ken kommen, dass hier der Mythus zu seinem Aus- 
^gangspunkte wieder zurückkehre, uiid etwa mit Völ- 
cker annehmen, dass Hypermnestra, mit der Amymone 
identisch , die Quelle sei , welche das in der Person des 
Lynkeus repräsentirte Land und Volk in der Zeit der 
Dürre allein mit Wasser versorge. Allein dagegen spricht 
doch , dass der Mythus , der sonst so klar redet , wo 
er die topischen Verhältnisse im Auge hat, hier ohne 
allen Gnmd durch Substitution der Hypermnestra an 
die Stelle ihrer Schwester seine Meinung verstecken 

des Danaos und Aegyptos , der die Flucht des Danaos veran- 
lafiste. 

i) -Völcker legt in seiner Deutung hierauf besonderes 
Gewicht; allein andere Quellen berichten gerade im Oegentheil, 
dass sie allein unter ihren Schwestern sich' ihrem Gemahle hin- 
gegeben habe. Aesch. Prom. 867 ff. Schol. Eur. Hec. 869. 
Schol. Find. Ejlk. IX, 200; vgl. Welcher Prometh. S. 395. 
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würde. Ich glaube daher, dass nur das Bestreben, 
keine Unterbrechung in der Genealogie der Landeshe- 
roen eintreten zu lassen , diesen Zug hervorgerufeii 
hat '). 

In allen andern Zusätzen , die man dem Mythus 
noch angehängt hat, ist aber allerdings wieder Bezug 
auf die Quellnymphen genommen. So in der Angabe, 
«lass die Danaiden die Köpfe oder Leiber der Aegyptia- 
den in Lerne begraben hätten , wo aber ungehöriger 
Weise die nur dem historischen Mythus angehörigen' 
Personen in den topischen Mythus hineingezogen sind 
\ Man findet das aber nicht selten, dass ein Mythus über 

seinen eigentlichen Sinn hinausgeführt wird und Zusätze 
erhält , welche entweder aus localen Anknüpfungen oder 
aus dem Bestreben her^orgehen , dem Mythus einen 
sittlich befriedigenden i^^chluss zu geben 3). Letzteres 


*) Aesch. Prom. 871. u4vtt] (Hypermnestra) xar ’ '‘Aifyoq 
ßaaiXtJtüv ri^ft yivof;. Nach Archiloclios hatte Lynkeus den Da- 
naos bekriegt und getödtet und darnach das Reich und die Toch- 
ter desselben erhalten, was man mit Welcher Prometh. S. 401 
vielleicht als die ,, frühere noch nicht in Aegypten umgeprägte 
Sage*' ansehen darf. 

2) Welcher Prometh. S. 400: ,,Wo schöne Brunnen spru- 
deln , da hat aus einem bedeutenden Erschlagenen das Blut ge- 
rieselt ; diess ist uralte Volkspoesie , die auch auf die aquas Sal- 
vias ohnweit Rom angewandt worden ist, wo in der Kirche St. 
Pauls bey den drey Brunnen diese Brünnlein an den Stellen spru« 
dein, auf welche nach der Pmthauptung der Kopf des Apostels 

I 

gesprungen Auf dem Kithäron z. B. entspringen Quellen aus 
dem Blute des Pentheus und des Aktäon." Auch deutsche Sa- 
gen wissen , dass Sümpfe und Pfützen aus dem Blute entstanden 
sind , welches aus den Wunden eines Riesen hervorströmt , so 
wie aus des nordischen Riesen Ymir's Blut die See M'urde. W. 
Müller Gesch. u. Syst. d. altd. Rel. S. 318. 

3) Oder auch nur überhaupt der Erzählung irgend welchen 
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hat in utiserm Fall die bekannte Geschichte von der Be- 

^ # 

strafung der Danaiden in der Unterwelt, welche Apol- 
lodor nicht kennt, ins Dasein gerufen. Dass indessen 
die Art ihrer Bestrafung ihrer ursprünglichen Natur 
durchaus angemessen ist, liegt zu Tage *)• — 

Wir haben noch einige bisher nicht berücksichtigte 
Deutungsversuche zu erwähnen. Gottfr. Hermann, in 
Uehereinstimmung mit seinem Princip , dass die Deu- 
tung der Mythen aus der Etymologie der Namen ge- 
schöpft werden müsse , gibt folgende Erklärung : Libya, 
sive Oppletia , ex Neptuno parit etB^kop, Du- 

centium et Liminem: quod est navibus delatos ad Li- 
byam,- alios longius progressos esse, alios in ipsa ora 
mahsisse. Limen uxorem du^ yiyyiPOTjv , Proximinam, 
üliam Nili, ex qua geminos ^^^pit, A'iymvtop et Ja- 
pwxpi »Volucrem et Nauculariii^w quorum Volucer^Ara- 
biam petiit, Naucularius autem Libyam tenuit.' Aper- 
tum est, captum ex tempore ab advenis, qui mahserant, 

Consilium dici , quorum alii Arabiam occuparint , equo- 
rum velocitate ad rapinas conversi, qui mos ad hodier- 
num^usque diem mansit Arabiae; alii autem, manentes 
ad mare , navigationi operam dederint. Hinc quae Nau- 
culario nascäntur quinquaginta filiae, naves esse^appa- 
ret; praedones autem, qui totidem sunt filii Volucris. 

Quos metuens Naucularius cum filiabus confugit 
Micuam. Nihilominus eo venere Volucris filii , nuptum 

Schluss zu geben. Das und weiter nichts ist der Sinn des Schluss- 
satzes in Apollodor’s Bericht. * 

1) Ansprechend ist Pr eil er ’s Vermuthung, Griech. Mythol. 

(Leipz. 1854} II, S.38, dass jenes Bild des vergeblichen Bemühens 
in der Unterwelt entstanden sein möchte aus einer alten bildlichen 
Darstellung in Argos , wo sie mit zerlöcherten Oefassen Wasser 
schöpften , um die Natur der von ihnen repräsentirten Quellen, 
deren Wasser im Sommer versiegte,. auszudrOcken. 

t « 

t I 


Digitized by Google 


V 

- 

\ 

• 

• 

— 64 

1 

illas sibi petentes. Daturum 

se spondet Naucularius, 


sed dam mandat filiabus , ut prima nocte spousos in- 
.terimant. ‘Fcx eruut id illae, praeter unam , quae spon- 
sum , quod se virginem esse sivisset , incolumera serva- 
vit. Non est obscurum , naves dici a praedonibus cap- 
tas , sed deinde naufragium j>a8sas , praeter uuam , quam 
tempestas cum praedonibus , qui eam ceperant , redire 
in portum coegit. Haec quod felicius navigarat, 
fAtn^arga, Praenisia, dicta: praedonum autem, qui eam 
tenebant , vigilantia Lyncei nomine significata. Prae- 
nisiam pater Naucularius carcere aliquamdiu inclusam, 
postea Lynceo uxorem dedit : i. e. praedones , quuiia 
spe potiundae navis cxcidissent, et ipsi in illorum pote- 
statem, quorum ea navis erat, venissent, familiäres fa- 
ctos, propiiam aocepis^P illam navem. Reliquac Nau- 
cularii filiae quum vi(^H)U8 in solcmni certamine nup- 
tum datae dicuntur, (I^^ua re explicatius scripsit Pin- 
darus Pyth. IX. 195. nihil aliud quam refectas esse 
quassas naves et ad defensionem instructas indicatur. 
Obiter addo, nota illa Danaidum apud inferos poena 
sortem navium describi , quae ubi in scopulos illisae 
fatisciint, öranem exbauriendi laborem eludunt 

Ohne die seltsame Verirrung des grossen Philologen 
näher zu beleuchten, lassen wir die neuesten Deutungen 
folgen. Curtius hält zwar Danaos selbst für eine 
durchaus einheimische Heroengestalt, glaubt aber, dass 
unter dem Namen des Danaos die höhere Entwicklungs- 
stufe des Volkes bezeichnet werde, auf welche es durch 
Zuwanderung von der Land - und Seeseite gefördert wor- 
den sei. Danaos werde der Solm des Belos , um die 
Einwirkung der seekundigen und industriellen Phönicier 
zu vertreten So den Mythus zu pragmatisiren , statt, 

1) Opuscul. II. p. 205. 

2) E. Curtius Pelopopnesos. II. S. *144. 
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ihn zu deuten , ist eine sehr gefährliche Klippe für die 
historische Forschung. 

Preller*) dagegen hält fest, dass die eigentliche 
Bedeutiuig des Danaos die eines bildenden Ansiedlers 
aus andern Gegenden sei, nennt ihn aber doch einen 
Repräsentanten der Danaer und^ mischt zugleich in seine 
Erklärung so manches Andere,' dass man nicht recht 
weiss , was er eigentlich will. Wir geben daher seine 
eigenen Worte und überlassen es dem Leser sich selbst 
ein ürtheil darüber zu bilden. 

,, Danaos ist der Repräsentant der Danaer, welches 
bei Homer der gewöhnliche Name für die Bevölkerung 
der Argivischen Landschaft ist. — Gewöhnlich leitet 
man seinen Namen ab von öctvög , was die alten Sprach- 
forscher durch trocken erklären , als ob Danaos ein Bild 
der Dürre und Trockenheit des Argivischen Landes wäre. 
Und wirklich leidet diese Landschaft im Sommer sehr 
an Dürre , da alle Flüsse und Bäche , selbst der Inachos 
dann austrocknen, daher der epische Ausdruck dixpiov 
'‘A{}yQg oder nokvöixpiov. , Indessen theilt Argos dieses 
Schicksal mit vielen andern Griechischeif Landschaften 
und in der nassen Jalirszeit, auch im Frühlinge, herrscht 
dort vielmehr Ueberfluss an Wasser. Auch heisst es. 
von Danaos ausdrücklich, dass er die ersten Brunnen 
in Aegypten angelegt und dadurch, das wasserarme Land 
zu einem wasserreichen gemacht habe; ja noch mehr, 
seine Töchter sind ganz deutlich Fluss- und Bachnym- 
phen , so dass er also weit mehr ein Bild der Feuchte 
als des Gegentheils zu sein scheint, zumal da auch 
seine Abstammung und andere Umstände weit mehr zu 
dieser Vorstellung passen. Denn auch in der Sage von 
dem Kampfe und der Flucht des Danaos und der Da- 


*) Griech. Mythologie II. S. 33 ff. 

H. O. Müller. Mythologie. ThI. I. 5 
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naiden vor seinem Bruder Aegyptos und dessen Söhnen 
spricht sich weit mehr der Gedanke an einen Wider- 
stand gegen Ueberfluthung und gegen stürmische Ge- 
wässer als die an Dürre und Austrocknung aus ^), ge- 
rade wie in dem Symbo^ , unter welchem Danaos bei 
seiner Ankunft über den einheimischen König siegt, 
des Wolfes, der den Stier niederkämpft, d. h. des Licht- 
gottes , der den Dämon der wilden Fluth bezwingt. 
Und so erzählte auch die Argivische Sage von einem 
Kampfe zwischen Poseidon und der Landesgöttin Hera, 
in welchem Inachos der letztem das Land zugesprochen 
habe. Lauter Bilder , welche darauf hindeuten , dass 
die eigentliche Bedeutung des Danäos die eines bilden- 
den Ansiedlers aus andern Gegenden war, gleich dem 
Kadmos in Theben, wie denn auch der Name des Da- 
naos, aber diesmal mit einem Griechischen Worte, viel- 
leicht nur den Mann des Urspmngs , den Alten schlecht- 
hin bezeichnen sollte (Juvaog = Jr^vatog). Nur dass 
beim Danaos vorzüglich die für das Land und die Stadt 
Argos im höchsten Grade wichtigen Stiftungen und Ord- 
nungen der Bewässemng hervorgehoben werden und zwar 
nach zwei entgegengesetzten Rücksichten, von denen • 
inan gewöhnlich nur die eine ins Auge fasst. Für den 
trocknen Sommer sorgt er durch Anlegung von Brun- 
nen) .namentlich in der Stadt Argos, welche an Was- • 
sermangel litt und wo sich eben deshalb das Andenken 
an diese Wohlthat des Danaos und der Danaiden sehr 
lebendig erhalten hatte (Strabo VIII. p. 372). In der 
Zeit der Ueberfluthung aber, und man kann deren Wir- 
kungen an Ort und Stelle vorzüglich an der Küste noch 
immer beobachten , sind Danaos und die Schaar Seiner 

; 

1111 — — ■ - ■ — « 

•) Keins von beiden , wenn man nicht der Ueberlieferung 
Gewalt anthut. 
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Töchter die Sieger über die verfolgenden Aegyptiaden, 
siegt sein Gott des wiederkehrenden Liclites über den 
der stürmischen, der winterlichen Fluth. Dieselbe An- 
schauung, welche sich in- so manchen andern Griechi- 
schen Mythen ausspricht, nur dass hier das Tlild für 
den bedrängenden Wasserschwall das befremdliche des 
Aegyptos und der Aegyptiaden , d. h. nach dem gewöhn- 
lichen Wortverstande des Nils und der Nilströmungen 
ist; ein Umstand, welcher sich am natürlichsten durch 
die Annahme erklärt , dass dieses Bild aus Gegenden - 
stairune, wo man den Nil, wie in Griechenland den 
Acheloos, anstatt des Wassers und der Fluth überhaupt 
zu nennen gewohnt war/' 
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Drittes CapiteL 


Die Aeginetischen Mythen. 


Hat das zweite Capitel uns schon mit einem Falle 
bekannt gemacht, in welchem verschiedene Mythen mit 
einander verschmolzen waren , so haben wir es hier mit 
einem vielfach zusammengesetzten Mythencomplexe zu 
thun , über dessen Deutung noch obendrein die wunder- 
lichsten Meinungen verbreitet sind. Wir lassen diese 
vorläufig bei Seite und schreiten erst nach den bisheri- 
gen Grundsätzen selbst zu einer Analyse desselben. Um 
der bequemem Uebersicht willen werden wir den Bericht 
Apollodor’s, den wir auch hier zu Gnmde legen, nach 
den sich von selbst ergebenden Abschnitten des Sinnes 
abtheilen und mit Zahlen bezeichnen. 

Apollod. III , 12 , 6 : 

I. *0 di l^awnog noxafiog , *Sixfapov xai Ttj&vog ' 
(ug de l4xov(Jt).aog ^eyet, Urjfjovg xai IIoGiidmvög’ (og de 
Ttveg y Jtog xal Ev^uvo^iig. ovxog Metomtip ytjfiafupog * 
ytttdtopog d^ rov nora^ov 'd'vyccnjQ avrtj ' dvo fiep noitdug 
eyeppriaep , *Iafit]pbp xai HeXäyopra , e*ixo<n de ifvyateQag * 
(üv fih fiiap A'iyivap i^gnaae Zevg. ravrrjp Aaomog 
rixip elg XogiP&OP , xai fiap&äpei nagu Etovqpov top tjgna- 
xbta eJpui Jia. Ztivg de Aatonop fup xegavpcbaag dmxop- 
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. ♦ 

xa j näXtp ini ra olxeiu aTtinefAiffe dia xoCro, 

xat vvv y ix xüiv xoüxov äv&QCM6g (ptQovxaL. 

II. A'iyivuv di ugxofthag eig x^p roxe OiP(üPf]P A«- 
yo\uvi]V vijffop , PVP di Aiyipap an* ixfiptjg xXtjd^itaap , fii- 
ypvxaiy xal xixpoi na7da aux^g Aiaxop. Tovxuf Zevg 
ovxi’ fiOPia ip xft prjGM xovg ^vgfitjxag apd^gtänovg inoitjae. 
jTafUi di Aiaxbg *Epdr)ida, xijp Xeigtapog , r/ff avxM 

Tca7dtg iyipopxo , Tlrßsvg xe xal TeXafJUüP. — Mlypvxai di 
av&tg Aiaxbg U-'cfjuaö’j/ x^ Nrjgitag dg q>vxrjp . 

dia xb firj ßovXea^ac avpeX'&eiP , xal xixpoi nalda 0 Ö)xop. • 

III. ^Hp di ivaeßiaxaxog dnäpxwp Aiaxbg. dtb xal, 
xf]p ‘ßAAa^a xaxeyovaTjg d(pogiag dia TIeXona , Öxi Xxvfi- 
g,äXoj TW ßaatXd x(op 'Agxddüip noXeficbv , x^p Agxadiap 
iXflp fi^ dvpdfifpog , ngognotrjGÜfUPog qnXiap, i'xxitpep av- 
xop aal duGnHQt fuXiiaag , XQ^fff^ol ^tüp eXeyop y dnaXXa- 
yTjG(a-&ai xcUp ipsaxobiotp xaxdtp xijp *EX).dda idp Aiaxbg 
vnig avifjg ivxdg noibatjxat. nott]aafiipov di £uxdg Aiaxov, 
xfjg diiagniag r\ *EXXdg dnaXXdxxtxai. xtftdxat di xal nagd 
nXovxtopi xtXevxrjGag Aiaxbg , xal xag xXetg xov Atdov 
q>vXdxT(i. 

IV. diacpigopTog di ip xolg dyuai 0ODXoVy xovg adtX- 
(p6vg TlriXia xal TaXafiwpa inLßovXevaat' xal XaxoiP xA»}()w 
TiXafimp avyyvfipa^bfiepop avibp , ßaXojp dloxot xaxd xijg 
x«faXijg, xxiiPH ' xal xofitaag fiexu TlrjXioig xgvnxH xdxa 
xivog vXt]g. qxogaO'ipTog di xov (popou, q>vyadtg anoAiyi- 
vrjg vnb Aiaxov iXavpoPiai. — — 

IlT]X(vg di dg (P&lap (pvyojp ngbg 'Evgvximpa xppAxxo- 
gog vn* avxov xa&aigexai '). 

Wir beginnen mit der Person des Peleus. Einer 
bereits von den Alten aufgestellten Etymologie zu Ge- 
fallen hat man mehrfach den Peleus dem historischen 
Mythus , dem er doch sichtlich angehört , entziehen 


1) ibid. 13, 1. 
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wollen. Man leitete nämlich den Namen von mjXos, 
Thon, Lehm, her und erklärte den Helden für eine Art 
Adam *) oder auch für ein kosmogonisches Wesen 2 ^. 
Seine Verbindung mit der Meergöttin Thetis schien diese 
Erklärung zu bestätigen. Man muss zugeben, ,dass die 
Etymologie lautlich nichts gegen sich hat ; aber* das 
verbürgt noch nicht die Richtigkeit der gefundenen Be- 
deutung. 

Die ganze Mythologie des Peleus setzt es ausser 
•Zweifel , dass er ein Heros des nordachäischen oder 
Hellenischen Stammes ist. Dieser hatte seinen Sitz in 
der Thessalischen Landschaft Phthia, und es sind viele 
und triftige Gründe vorhanden, dass die Sitze desselben 
sich einst weiter nach dem Nordosten zu über den süd- 
lichen Theil der Landschaft Magnesia mit dem Gebirge 
Pelion und der alten Stadt lolkos ausdehnten. Wenig- 
stens ist eben diese Gegend der Hauptschauplatz für 
die Thaten des Peleus. Aus diesem Grunde halte ich 
es für sicher , . dass der Name UtjXevg mit dem Namen 
Tlr}Xiov in Zusammenhang gesetzt werden muss. Der 
Gebirgsname selbst ist wohl von Ttt^Xog mit dem adjecti- 
vischen Suffix 10 hergeleitet , der Name IltjXivg imter 
Abwerfung desselben von dem gemeinsamen Stamm- 
worte 3). Peleus ist also der Bewohner des Gebirges • 


1) Welcker Prometh. S. 87. 

2) Krahner in Ersch u. Gruber Encycl. s. v. Peleus. 
S. 176. Krahner lässt sich aber datlurch nicht hindern in der 
heroischen Sage in ihm einen Lanzenschwinger zu erblicken mit 
Beziehung auf Etjinol. M. : Ih}kivq naQo x6 naXXüt Derselben 
schon sprachlich anstössigen Etymologie folgend sieht Preller 
Gr. Mythol. II. S. 278. in ihm ein ,,BUd des blitzeschleudernden 
Zeus.“ Völcker M}thol. d. lapet. S. 363. deutet ihn gar als 
eine Personification des Flusses Peneios. 

3) Vgl. die Formen Tqiön- tov und T^iön-ati. 
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Pelion^ und eben diese Beziehung seines Namens darf 
nach dem /rüher besprochenen Elementarsatze der My- 
thologie *) den Gedanken an eine persönliche Existenz 
bei einem Heros nicht auf kommen lassen. Er kann 
daher, wenn man ihn nicht für eine Personihcation des 
Berges selbst halten will — was doch zu den von ihm 
berichteten Thaten schlecht stimmen würde — nur für 
den Kepräsentanten eines am Pelion sesshaften Stam- 
mes gelten, natürlich keines andern als des nordaöhäi- 
chen, den er der Sage nach beherrscht. Wird nun von 
Peleus erzählt, dass er der Sohn des Aegineten Aiakos 
•sei, wegen eines an seinem Bruder Phokos begangenen 
Mordes die väterliche Insel verlassen und sich nach 
^.Thessalien gewandt habe , so scheint darin deutlich aus- 
• gesprochen zu sein, dass der Thessalische Stamm der 
Achäer, Myrmidonen oder Hellenen 2 ) aus Aigina eiii- 
gewandert sei. Diess hat denn auch O. Müller un- 
bedenklich angenommen 3). Auf die weitere Frage, ob 
defi^' Aigina als Ursitz des Stammes zu betrachten sei, 
oder^ ob derselbe aus irgend einer andern Gegend Grie- 
chenlands herstamme, würde die Sage von Aiakos ge- 
nügende Auskunft zu geben scheinen, wdehe berichtet, 
dass Zeus ihn mit der nach Aigina entführten Tochter 
des Flussgottes Asopos erzeugt habe. Nach der Ansicht 
vieler alten Schriftsteller und der Bewohner von Phlius 
selbst war mit diesem Asopos der Sikyonische Fluss 
• gemeint , an welchem die Stadt Phlius lag ^). Dort 
•, 

1) S. oben Cap. I, S. 22. 

2) Horn. II. 11 , 684 ; 6i xaiivpro xai “EXXtjvn 

Kcti 

3) Prolegg. S. 168. Doch hatte derselbe Aegin. p. 14. auf- 
gestellt, dass eine Myrmidonische Colonie aus Phthia auf Aigina 
mit Ansiedlern aus Phlius zusammengetroffen sei. 

4) Müller Aegin. p. 10. Müller selbst hält diess für richtig. 


DIgitlzed by Google 


72 


hätten also die Aeginetischcn Achäer vor ihrer Wande- 
rung nach Aigina gewohnt, und diess könnte auf den 
ersten Blick um so weniger bedenklich erscheinen , da 
ja auch im Peloponnes Achäer, Stammverwandte der 
Thessalischen , einst grosse Landstriche inne hatten. 

£s scheint also das wohl zusammenhängende und sichere 
Besultat sich zu ergeben, dass eine Anzahl Peloponne 
sischer Achäer von Phlius aus nach Aigina und von 
dort* nach Thessalien übergesiedelt sei. Und doch^ ist 
das gänzlich falsch. Denn erstlich ist nichts darüber 
bekannt, dass in Phlius jemals Achäer sesshaft gewesen 
sind, obwohl wir sonst aus sagenhaften und historischen« 
Berichten über die Sitze , welche die Achäer im Pelo- 
ponnes inne gehabt haben, gute und glaubhafte Kundi^^^ 
besitzen. Zweitens ist zwar die Verwandtschaft 
Thessalischen und Peloponnesischen Achäer durchaus 
nicht zu bezweifeln, und sie haben sicher zu irgend 
einer Zeit einmal ein Ganzes gebildet; allein diese Zeit 

' il- 

liegt ' so weit zurück , dass sich in den ältesten Sagen 
beider durchaus kein Bewusstsein der Verwandtschaft 
mehr kund giebt. Denn die Heroengeschlechter beider 
Stammeszweige , die Pelopiden und die Aiakiden , sind 
zwar beide dem Zeus entsprossen, aber sie stehen unter 
einander sonst nicht in der mindesten Verwandtschaft. 
Noch manche andere Gründe sprechen für das hohe 
Alter der Sonderung , von welchen ich nur den anführen 
will,^ dass von den Namen Myrmidonen und Hellenen, 
welche die Thessalischen Achäer neben dem gemeinsa- 
men Stammesnamen führen, bei den Peloponnesischen 
Achäern keine Spur zu finden ist. Endlich ist auch 
eine Wanderung von Aigina nach Thessalien nicht denk- 
bar. Einmal widerspricht sie der gewöhnlichen Rieh- 
tung der Hellenischen Wanderungen , die , soweit Sage 
und Geschichte die Kimde davon erhalten haben, von 
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Norden nach Süden , vom' festen Lande nach den Inseln 
zu gehen pflegten , nicht aber umgekehrt ; sodann ist 
auch eine sichere Spur vorhanden, dass die Aegineti- 
schen Achäer aus Thessalien herstammen müssen. Der 
Name Hellenen nämlich , welchen die Thessalischen 
Achäer führten, lässt sich nicht wohl trennen von der 
Landschaft Hellas in Thessalien, möge man nun den 
Namen der Landschaft von dem Stamme oder umgekehrt 
ableiten. Er ist also hier so recht zu Hause. Dagegen 
haben wir in Aigina nur eine leise Hindeutung auf 
diesen Stammesnamen in dem von Aiakos gegründeten 
Culte des Zeuff "MXäviog, dessen Epitheton ihn aller- 
dings als den speciellen Gott des Hellenischen Stammes 
bezeichnen soll *). Es wäre mithin aller Wahrschein- 
, lichkeit entgegen , wenn man annehmen wollte , dass 
der Name und mit ihm der Stamm , der ihn trug , eher 
in Aigina , als in Thessalien heimisch gewesen sei ^). 

Somit sind also die Aeginetischen Achäer Abkömm- 
linge der Thessalischen , und folglich hat der Mythus, 
welcher den Kepräsentanten der letztem aus Aigina in 
Thessalien einwandem lässt, das eigentliche Sachver- 
hältnis geradezu umgekehrt. Es* lässt sich nun zwar 
wohl ohne Mühe erkennen, dass diese Umkehrung auf 
dem nachgewiesenen mythischen Gesetze der Rückwan- 
derung beruht , allein die , Form , in der sich dasselbe 
hier geltend macht , ist doch Tiicht ohne Eigenthtlmlich- 


») Müller Aegin. p. 18 ff. Prolegg. a. a. O. 

2) Das ist auch O. Müll er ’s Meinung. Aeg. p. 19. sagt 
er : Colligitur , Panhellenium faniim et sacrum a Myrmidonibus 

Aeginae colonis in memoriam pristinae sedis atque generis lovi 
Deo patrio esse constitutum. Man begreift nur nicht, wie er 
dessen ungeachtet die Wanderung des Peleus und des Helleni- 
schen Stammes von Aigina nach Thessalien festhalten konnte. 
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keit. Nach Analogie der im * ersten Capitel gegebenen 
Beispiele waren zwei Formen möglich : 

1 . Peleus entfloh aus Aigina nach Thessalien , Hess 
sich aber später wieder in Aigina nieder ; wie Tric^as 
von Knidos nach Dotion und dann wieder von Dotion 
nach Knidos wanderte. 

2 . Peleus entfloh aus Aigina nach Thessalien, ei- 
ner seiner Nachkommen aber liess sich in Aigina nie- 
der; wie Aitolos aus Elis entflieht, sein Nachkomme 
Oxylos aber das letztere Land wieder einnimmt. 

Wollte man in beiden Fällen Aiakos als den ei- 

t 

gentlichen Heros der Aeginetischen Ansiedelung , was 
er ohne Zweifel ist , festhalten , so musste in dem er- 
sten Falle die Form diese sein : Aiakos entfloh aus 

Aigina nach Thessalien und wanderte später nach Ai- 
gina zurück; im zweiten Falle: Peleus entfloh aus Ai- 
gina nach Thessalien, sein Sohn oder Nachkomme Aia- 
kos aber liess sich in Aigina nieder. Der letztem Form 
kommt nun unser Mythus zwar ziemlich nahe , weicht 
aber doch darin von ihr ab, dass von einer Waiiderung 
des Aiakos nach Aigina nicht die Bede zu sein scheint, 
und besonders darin, dass Aiakos nicht der Sohn* oder 
Nachkomme , sondern der Vater des Peleus genannt 
wird. Allein jenes ist nur Schein, und dieses beruht 
nicht etwa auf einer blossen Verwechselung , sondern 
hat, eben so wie in dem Mythus von Danaos, einen 
erkennbaren Grund. 

Durch die Einwanderung der Thessaler in Thessa- 
lien wurden die dortigen Achäer bekamitlich theils ver- 
trieben, theils unterworfen. Die Aeginetischen Achäer 
bewahrten ihre Unabhängigkeit , bis die Dorier sich ih- 
rer Insel bemächtigten. Diess geschah unter Triakon •) 


1) Beiläufig mag hier bemerkt werden , dass der Name 
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von Epidauros aus , welche Stadt erst Deiphontes , der 
Schwiegersohn des Temenos nach dem Tode des Letz- 
tem eingenommen haben soll i). Die Sage deutet hier 
verständlich genug an, dass die. Occupation erst einige 
Zeit* nach der Ankunft der Dorier in Argos < stattgefun- 
den hat. Die Alexandriner setzten beide Ereignisse nach 
‘Müller’s ^Restitution ihrer Zeitrechnung >) in das drei- 
ssigsteiJahr nach dem Heraklidenzuge, Also würden 
auch ^ nach dieser Berechnung die Aeginetischen Achäer 
nojdh ein halbes Jahrhundert länger ihre Unabhängigkeit 
^behauptet haben, als die Thessalischen. Indessen ist 
,ee bekannt^ dass die Dorier keineswegs auf einen Schlag 
spätem Sitze im .Peloponnes errangen , obgleich 
rthischen Berichte > die Sache so darstellen , dass 
lehr in einem langwierigen Kampfe einen festen 
nach dem andern eroberten, und unter andern 
Stadt Amyklä von den Spartiaten erst kurz vor 
jten Messenischen Kriege unterworfen wurde 3). 
id die Unsicherheit aller chronologischen Data der 
Zeit macht es wahrscheinlich, dass die Dorische 
Besitznahme von Aigina in Wirklichkeit bedeutend später 
erfolgte. Wie dem auch sei , genug , eine geraume Zeit 
hindurch waren die Aeginetischen Achäer die einzigen 
ihres .Stammes, welche im Mutterlande selbständig sich 
erhielten. Unter solchen Umständen mussten die psy- 
chologischen Gründe, auf welchen nach unserer frühe- 
ren Darstellung jenes Gesetz des Mythus beruht, mit 



Triakon wahrscheinlich entweder von der Gestalt der ganzen In- 
sel entlehnt ist, .welche die Form eines Dreiecks hat oder sich 
zunächst speciell auf die Gegend der Insel bezieht, welche T(it- 
nvgyia hiess. Xen. Hell. V, 1, li. Müller Aegin. p. 5. 

1) Müller Dorier I. S. 81. 

2) Dorier II. S. 485. 

3) Müller Dorier 1. S. 91. 
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doppelter Stärke wirken; die Aegineten konnten sich 
in keiner Weise mehr als die Abkömmlinge der ver- 
schollenen oder geknechteten Thessalischen Achäer be- 
trachten^ sie mussten — wozu auch das allen Insula- 
nern eigene Selbstgefühl mitwirkte — ihre Insel als 
den Ursitz des Stammes ansehen , und darum wurde 
Aiakos in ihrer Sage der Vater des Peleus. Und diese 
Aeginetische Localsage hatte, da die Insel auch unter 
den Doriern zu grosser Bedeutung aufblühte und ihr 
alter Heros Aiakos sein Ansehen selbst bis in die Zei- 
ten der Perserkriege behauptete •) , hinlängliche Kraft 
sich allgemeine Geltung zu verschaffen. Ein Beweis 
von der Stärke dieses Selbstbewusstseins, das sich in 
Folge jener Verhältnisse bei den Aeginetischen Achäern 
entwickelte , liegt auch darin , dass die Sage den Aiakos 
zu einem Sohe des Stammesgottes und, wie wir gleich 
zeigen werden , ihn und seine Unterthanen zu Auto- 
chthonen gemacht hat. Trotzdem hat sie freilich zugleich 
ein Moment beibehalten , welches die Ansprüche der 
Aegineten auf Autochthonie Lügen straft. Das ist die 
Angabe, dass Aigina die Tochter des Flussgottes Aso- 
pos gewesen sei. Wir haben freilich die hierauf be- 
gründete Annahme einer Einwanderung aus der Pelo- 
ponnesischen Stadt Phlius zurückweisen müssen, sind 
aber keineswegs der Ansicht , dass die Sage selbst dar- 
um als ein Falsum zu betrachten wäre. Und wenn dem 
so ist , so können wir dieselbe nicht anders verstehen, 
als dass — den Namen der Insel metonymisch auf ihre 
Bewohner bezogen — die einwandernden Achäer von 
den Ufern des Flusses Asopos nach Aigina gekommen 
sind ; das beweist die Analogie des Mythus von der Ent- 
führung der Kyrene hinlänglich. Es fragt sich also nur, 


1) Herod. VIII, 64. 
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welcher Fluss Asopos gemeint sei, da es der. Sikyoni- - 
sehe nicht sein kann.> Man könnte zunächst an den 
Böotischen Asopos denken, da dieser nicht nur in den 
Sagen sehr häufig mit jenem verwechselt, sondern auch 
geradezu ’ als Vater der Aigina genannt wird *). Es» 
liesse sich auch immerhin vermuthen, dass die Aegine- 
tischen Achäer bei ihrem Vorrücken aus den Stamm- 
sitzen eine Zeit lang an diesem Asopos gehaust hätten. 
Indessen zweifele ich nicht , dass der Fluss Asopos in 
der Landschaft Malis oder Trachinia gemeint sei. 
Dass diese Gegend, wenn sie auch später nicht mehr 
zu der Thessalischen Achaja gerechnet wurde 3) , doch 
ehedem im Besitze der Achäer gewesen sein muss , lässt 
sich aus Homer beweisen. Nach dem Schiffskataloge 

ist Achilleus auch Herrscher von Trachis 4). Die Land- 

• 

Schaft wird von dem Flusse Spercheios durchströmt ; an 
diesem war Achilleus aufgewachsen, zu ihm betete er, 
als er sein Haar zum Todtenopfer für Patroklos abschnitt, 
wie einst sein Vater Peleus zu ihm gebetet hatte 3). 
Der Flussgott hätte mit Polydora, der Tochter des Pe- . 
leus , den Menesthios erzeugt , den ersten von den fünf 
Führern , die Achilleus über seine Schiffe gesetzt ®). 
Gewis ist es auch kein Zufall , dass der kleine Fluss 
Phönix , der in den Asopos mündet ’) , denselben Na- 
men führt,' wie der bekannte Erzieher und Gefährte des 
Achilleus. Die Mutter des Aiakos hat also- ihre Ur- 


1) Schol. Apoll. Rh. 1 , li7. vgl. Müller* Aeg. p. 16. 

Heyne Obss. p. 304. ^ 

2) Herod. VII , 199 f. Strab. IX. p. 408. 428. 

3) Herod. VII , 198. 

4) II. II , 682. vgl. Strab. IX. p. 432. 

5) 11. XIll , 141 ff. 

6) II. XVI , 173 ff, 

7) Herod. VII 176. 200. Strab. IX. p. 428. 
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heimat eben da, wo dessen angebliche Nachkommen 
gewohnt haben, und wir haben also, ] abgesehen von 
dem verschobenen Verwandtschaftsverh&ltnisse , ganz die 
zweite Normalform des Mythus : Peleus flieht von B. 
•nach A., Aigina, die Mutter des Aiakos, gelangt von 
A. nach B. 

Damit sind die historischen Bestandtheile des oben 
mitgetheilten Mythus ausgedeutet. Was noch übrig ist, 
wird , da ein religiös - symbolischer Character sich nir- 
gends verräth , der GatUmg der explicativen Mythen 
angehören. Zunächst findet sich, wie schon angedeu- 
tet , ein aütochthonischer Mythus in den Zusammenhang 
des historischen aufgenommen , durch den die Aegine- 
ten sich als Ur stamm der Myrmidonen darstellen wollen. 

Aiakos selbst soll für einen Autochthonen gelten ; dar- 

• 

um wird er nicht nur von der eponymen Heroine der 
Insel geboren , sondern ihm auch ein mit avroxO^tav 
gleichbedeutender Name gegeben. Denn ^iaxog ist von 
ala = Yt\ abgeleitet , wie ädTvxög von acnv ; Aiuxog 
ist also = X^ov^og , wie einer der "Kadmeischen Au- 
tochthonen heisst, deren sämmtliche Namen Synony- 
me des Wortes jfioviog sind *) , welches auch im ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch im Sinne von avxox&oiv 
vorkommt ^). Zudem hat der Name seiner Gemahlin 
den gleichen Sinn, denn 'Ewdritg y Dorisch 'Evöciigy von 
dem alten Worte da = yr\ , wovon auch drjfiog , und 
der Präposition h , ist = 3^. Dass aber die 

*) Ares S. 59. Anm. 

2) Soph. Aj. 201 f . ; Nao^ d^wyol Atarto^y yfwä? 
viwv tJ/r’ 

3) Dass Endeis Tochter des Cheiron heisst , deutet trotz- 
dem wieder auf die Thessalischen Sitze des Stammes ; denn Chei- 
ron ist auf dem Gebirge Pelion zu Hause und steht eben deshalb 
mit Peleus und Achilleus in Beziehung. 
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Geschichte von der Verwandlung der Ameisen in Men- 
schen zunächst und wesentlich den autochthonischen 
Ursprung der Aeginetischen Myrmidonen darstellen soll, 
zeigt Päusanias, der ohne die Ameisen zu erwähnen j 
mit sclilichten Worten erzählt : Altuov dt ahi^aatriog, 
wg , TcaQtt Jiog oixi/rop«? , ovztag ol top Jia 

apflvai Tovg up^Qtimovg q^aoip ix rfjg yrjg •). Ist nun 
ferner zwar an sich klar, dass die Verwandlung der in 
der Erde hausenden Ameisen in Menschen gleichbedeu- 
tend ist mit einem Hervorkommen aus der Erde selbst, 
so hat doch zugleich auf diese Gestaltung des Mythus 
das Moment einer Volksetymologie mitgewirkt, welche 
den Namen Mv()fttd(dp , Dor. MvQfjtrjdtöv von 
Ameise, ableitete 3). Uebrigens muss für künftige Fälle 
darauf aufmerksam gemacht werden, dass bei der Er- 
schaffung der Aeginetischen Autochthonen der Stammes- 
gott, der Stammesheros (durch sein Gebet) und die 
Erde gleichmässig sich betheiligen, wie auch in dem 
Kadmeischen Autochthonenmythns Kadmos , der Stam- 
mesheros und heroische Repräsentant des Stämmesgottes, 
die Drachenzähne säet, aus welchen die Erde die ge- 
wappneten Männer hervorspriessen lässt. ^ 

Betrachten wir die übrigen Stücke des Apollodori- 
schen Berichtes. In dem ersten Abschnitte finden wir 
die Angabe , dass Asopos , die geraubte Tochter suchend, 
nach Korinth gekommen sei und von Sisyphos erfahren 
habe , dass Zeus der Räuber sei.' Zeus aber habe durch 

1) Paus. II , 29 , 2. 

2) Vgl. Hygin. f. 52 : Tune Jupiter formicas in homines 
transfiguravit , qui Myrmidones sunt appellati , quod Graece for- 
micae myrmices dicuntur. Ov. Met. VII, 654: Mynnidonasque 
voco , nee origine nomina fraudo. Auch Heyne Obss. p. 306. 
bemerkt schon : Est haec ex ea classe et ordine fabularum, quae 
etymologiam pro fuudo habent. 
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den Blitzstrahl den verfolgenden Flussgott zu den hei- 
mischen Fluten zurückgesandt. Die seltsame Erzählimg 
findet sofort ihre Erklärung in dem Zusatze: d<d toCto, 
vt'i', /x to7i/ rovTOv Qii-&Qmv üvd'Qoaug (pt^ovrat. 
Wir haben keinen Grund zu zweifeln, dass der Sikyo- 
nische Asopos , der hier wegen der Beziehung auf Ko- 
rinth sicher gemeint ist, wirklich Kohlen oder eine dem 
ähnlich sehende Substanz mit sich führte, die er irgendwo 
im Gebirge losspülen mochte. Di^se Thatsache hat also 
hier einen topischen Mythus hervorgerufen , der in der 
bereits vorhandenen Erzählung von dem Raube der Toch- 
ter des Asopos einen willkommenen Anlehnungspunct 
fand. Die Heranziehung des Sisyphos wurde durch die 
Nachbarschaft Korinth’s veranlasst und ist von weiter 
keiner Bedeutung , als dass sie hilft , der Geschichte 
einen bessern Zusammenhang zu geben. 

Zu dem dritten Abschnitte müssen wir erst den 
Bericht des Pausanias vergleichen : 

u4vxf*og T^v *EkXäÖa ent enU^e, xtxt ovre rr]¥ 

exTog '/n&f*oü TleXonovptjaloig vep o> deö?, fg 

o eg JeX(füvg' uneaTedap eQrjaofiepovg to airtop Ö ti eh] xai 
aiitlGOPTag ttjU“ Xitaip tov xaxov. Tovxotg ^ Uu&ia eine 
Jla IXäaxeG&tti f > eme^ vnaxova^ acphip , Ala- 

xop TOP IxeTevaovTu eipai. OvTtog Aiaxov detjnoue'povg 
anoaTe'XXouGiP aq>' exänrtjg noXeotg. Kat 6 fiep tco Uap- 
eXXripioi du ^vaag xat ev^äfiepog rr^p *jEJXXäd'a yrjp enolfj- 
aep vea&ai ^). 

Damit muss verbunden werden, was derselbe Schrift- 
steller hinterher angpebt : To de ITapeXXt]Piop , or* fiv 

TOV Jiog TO te()6p , äXXo to d(jog u^ioXoyop elyep ovd'ep. 
Tovto di TO lefjop XiyovatP Ataxop noifjauT tw Ju^)> 


») Paus. II, 29, 7, 8. 
2) Paus. II , 30 , 4. 
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'Die hier erwähnte Thatsache. ist der Punct , an 
welchem' der ganze Mythus sich emporgerankt hat. Die 
Existenz eines von Aiakos gegründeten Heiligthums des 
Zeus Hellanios, wie Pindar den Gott noch nannte, das 
aber später aus Misverständnis in TlaveXXi^nov sich hatte 
umtaufen lassen müssen, war ein Räthsel für die spä- 
tem Griechen. Man wusste nicht mehr, dass einst der 
Volksstamm der ''£Xk»]p£g hier sesshaft gewesen war und 
Seinern Stammesgotte das Heiligthum errichtet hatte ; der 
Name „Hellenen*^ war längst zum Gesammtnamen der 
Griechen geworden, und es musste also irgend eine Be- 
ziehung auf das gesammte Hellas als Grund der Benen- 
nung erscheinen. Aus dieser dem Bewusstsein sich auf- 
drängenden Meinung ging dann von selbst unser Mythus 
hervor, den wir, da es ihm nur um Erklärung eines 
Namens zu thun ist, den etymiologischen Mythen bei- 
' zählen müssen. Damit ist , wie wir schon in der Ein- 
leitung bemerkt haben, die Deutung eines Mythus die- 
ser Art vollständig zu Ende, und nur das wollen wir, 
um der verkehrten Auslegung Anderer zu begegnen, 
bemerken , dass auf die Angabe des Pausanias , Zeus 
habe das von Dürre heimgesuchte Land mit Regen 
erquickt, schon um deswillen kein besonderes Gewicht 
gelegt werden darf,* weil Apollodor nur im Allgemeinen 
von Unfruchtbarkeit redet •). 

In dem zweiten Abschnitte endlich heisst es, dass 
die Nereide Psamathe , die Mutter des Phokos , lun der 
Umarmung des Aiakos zu entgehen, sich in einen im 
Seetang ((pvxog) lebenden und darnach benannten Fisch 
(etg (fvxtjv) verwandelt habe. Jener von Psamathe ge- 


1) Das für den Eintritt der Unfruchtbarkeit herbeigezogene 
Motiv ist sichtlich unsenn Mythus fremdartig ; Pausanias weiss 
auch nichts davon. 

H. n, Müller, Mythologie. Tltl. 1. 
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borene Sohn des Aiakos ist derselbe, dessen Ermordung 
den Peleus zur Flucht zwang. Nun wissen wir schon 
aus mehr als einem Beispiele, dass ein begangener Mord 
das gewöhnliche Auskunftsmittel des historischen Mythus 
ist, um die Auswanderung eines Heroen zu motiviren; 
eben so haben wir gesehen , dass die Person des Er- 
mordeten dabei gleichgültig ist, und nur ein irgend wie 
sich bietender Name äusserlich herangezogen zu werden 
pflegt. So war es mit Apis, Tenages, Thermfos, so 
ist es auch mit Phokos , so weit eben von seiner Er- 
mordung die Rede ist. Denn nicht nur der Name selbst, 
sondern auch ausdrückliche Zeugnisse beweisen , dass 
er eponymer Heros der Landschaft Phokis ist *). In 
dem genealogischen Verhältnisse freilich , in welchem 
er zu Aiakos und Peleus steht , steckt eine historische 
Beziehung , die wir später auf klären werden. An die- 
sem Phokos versuchte sich nun auch der etymologisi- 
rende Volkswitz. 0üixos brachte er bloss nach der 
äusserlichen Aehnlichkeit des Klanges mit (pvxog, q>vxri<; 
in Verbindung und schuf daraus das Mährchen , dass 
die Mutter, die nun natürlich eine Nereide sein und 
einen dem entsprechenden Namen führen musste, sich 
in den Fisch dieses Namens verwandelt habe , als Aia- 
kos ihr habe beiwohnen wollen. 

Wir wenden uns jetzt zu den Erklärungsversuchen 
Anderer. Unter diesen erfordert die von Forchhammer 
gegebene Deutung eine besondere Berücksichtigung, 
nicht etwa weil sie durch Probabilität sich auszeichnete, 
sondern weil es uns -darauf ankommt, an einem con- 
creten Falle zu prüfen , was von den mit grosser Sicher- 


1) Paus. X, 30, 2. vgl. Munck. ad Hyg. f. 14;* er heisst 
Vater des Panopeus u. Krissos. Ttetz. Lycophr. 53. 939. Schol. 
£ur. Or. 33. 
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heit hingestellten Ansichten dieses Gelehrten über den 
Inhalt der gesammten Griechischen Mythologie und der 
Griechischen Heldensage insbesondere zu halten sein mag. 

Die Deutung der Aeginetischen Mythen hat Forch- 
hammer zuerst in dem Werk ,,Hellenika“ •) gegeben, 
vor kurzem aber in der Schrift „AchilF^ von neuem 
dargelegt. Wir halten uns, da seine letzte Darstellung 
in der Sache eben nichts Neues bitetet und zu breit ist, 
um hier vollständig mitgetheilt zu werden, zunächst an 
die frühere Darstellung. 

„Peleus, sagt er 3), heisst der Lehmmann, von 
nrjkos , Lehm , der Lehmige , ein IVIann , den wir • vor- 
läufig auf die lehmige Substanz des durch den Regen 
angeschwellten Flusses zu der Zeit , wenn er die Niede- 
rungen überschwemmt, beziehen. Dieser Peleus herrscht 
in Phthia, am Ufer des Malischen Meerbusens, in je- 
nem Küstenstrich , der wechselndem Schwinden und 
Wiedererscheinen ausgesetzt, selbst zur Sommerzeit in 
einem grossen Gebiet nur au^ weichem , sumpfigen 
Wiesengrund besteht. Daher hatte dieses Schwindland, 
Phthia (von auch den Namen Malia, d. i. Weich- 

land , Wiesenland ; und Myrmidonen , die Rinnenden, 
Fliessenden (von , MTPM02 — MTPMIZSI — 

MTPMJJ/JSl), sind die Unterthanen, die eingewander- 
ten des lehmigen Flusshelden Peleus. — 

Der Fluss Asopos, der Ueberschwemmer (von^äw, 
uari, äaig II. 21, 322, und wmg, opis, Name der nassen 
Erde, oder von (itip , von überschwemmtem, schlammi- 
gen Ansehen — wie im heutigen Griechisch fiavQOfiixatt 
— eine Quelle von dunkeim Ansehen) , hatte unter meh- 


1) Hellenika; Griechenland im neuen das alte. Berlin. 1827, 

2) Achill. Kiel 1853. 

3} HeU. S. 20 ff. 

6 * 
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reren Töchtern zwei , die durch ihre Bewerber und Nach- 
kommenschaft berühmt geworden. Die Korkyra oder 
Kerkyra, d. i. die Wasserrauschende, wurdd von Po- 
seidon geraubt, d. hr das rauschende Wasser des Aso- 
pos ergiesst sich ins Meer. Zeus raubte die andere 
Tochter des Flusses, die Aegina. Zeus ist der Gott 
des Aethers , der höhem Luft ; seinen Namen hat er * 
von liü) y warm machen. Wenn dieser Gott des Him- 
mels, der wärmende, eine Tochter des Flusses raubt, 
so kann unter dieser nur die Ausdünstung des Wassers 
verstanden werden, Aegina ist die Heroine der aufstei- 
genden Wasserdämpfe, daher heisst sie auch Aegina, 
von ai'ijaw , Air . . , welches , die heftige Bewegung 
ausdrückend , sowohl den berganspringenden Ziegen , als 
den vorwärts stürzenden Wolken, als den gen Himmel 
strebenden Dünsten einen gemeinschaftlichen Namen gab. 
Und wen zeugt Zeus mit dieser Aegina? Versteht sich, 
den Regen. Doch erst noch ein Wort vom Asopos. 
Dieser suchte seine Tochter. Sisyphos verrieth ihm den 
Räuber gegen das Versprechen einer Quelle auf Akro- 
korinth. Sisyphos ist der Wasserschütteier, der das 
Nass auf - und niederschwingt (von obm und — 

wie (s\}(ü y (jug y av(p6gy der ^'bi(Tvq)og vgl. aiaufja), der 
freilich am besten wissen musste, wer die Aegina ge- 
raubt hatte : denn der Name Sisyphos drückt ja gerade 
die Fähigkeit aus, durch welche Zeus die Aegina raubte. 
Und worin besteht nun das Verrathen des heimlichen 
Raubes ? Darin , dass das hinaufgeschwuugene Nass 
wieder herabgeschüttelt wird, wodurch sich die Quelle 
auf Akrokorinth füllt; darum heisst es, Sisyphos habe 
diese Quelle für den Verrath des Geheimnisses zum 
Geschenk erhalten *), und zwar vom Asopos, denn ihm 

1) Davon wiess ApoUodor nichts. Andere Quellen , z. B. 
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gehörte ja ursprünglich das in Dämpfen aufgestiegene 
Wasser , welches aus den Wolken um Akrokorinth die 
Peirene fliessen macht ,• daher diese Quelle anderswo 
auch mit Eecht eine Tochter des Asopos heisst. 

Der Aether also erzeugt aus den, den Erdgewässem 
entzogenen, Dämpfen den Regen, Zeus erzeugt mit der 
Aegina den Aeakos, den Landregen, von ala , Erde, 
Erdboden, den Regen, der über das ganze Land sich 
ergiesst '), und zwar in Oinone oder Aegina wird er 

geboren. Im sogenannten Aeolischen , d. h. in dem äl- \ 

% 

testen oder vielmehr ungebildetsten Dialekte der 'Grie- 
chischen Sprache findet sich eine allgemeine Verwech- 
selung des oi und u. Jener Geburtsort des Aeakos, 
Oinone, hätte in späterer Zeit, da man sich der Buch- 
stabenschrift bediente , eben so richtig Hynone , 
geschrieben w'erden können; wie oipog nach Aeolischer 
Aussprache geschrieben vpog den ursprünglichen Begaff 
des Worts, das tropfende Nass , deutlicher zeigen würde. 
Oinone also, oder Hynone (von vco , regnen) ist der Ort, 
wo sich der Regen bildet , das ist aber gerade dasselbe, 
was Aegina , denn es bildet sich nur da Regen, wo 
Wasserdünste aufgestiegen sind, und so ist in stetdin 
Wechsel Aegina Oinone und Oinone Aegina. Weil 
dieser Wechsel sich gerade an dem spitzen Kegelberg 
auf der Insel Aegina sehr bemerklich machte, weil in 


Paus. II, 5, 1, berichten es allerdings. Aber wir können in 
dieser Angabe nur das vielfach sich kund gebende und schon 
von uns bemerkte Bestreben erkennen an bereits vorhandene 
Mythen allerlei neue und besonders auch topische Momente an- 
zuknüpfen. 

1) Selbs't fühlend , dass in dieser sprachlich allerdings rich- 
tigen Ableitung doch nichts von Kegen vorkommt, hat Forch- 
hammer Achill S. 62. de*n Namen für ein Compositum aus aux, 
Erde, und dxa, Wasser, erklärt 


% 
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alter Zeit nach dem Zeugnis des Aristoteles das Sam- 
meln von Wolken um den Gipfel dieses Berges ein un- 
trügliches Zeichen des kommenden l^ndregens ist , des- 
halb hat die Insel den Namen Aegina erhalten, und 
nicht etwa von den Meereswellen {alyfg ) , die ja jede 
Insel zu demselben Namen berechtigen würden. Es ist 
sehr begreiflich, dass dieser isolirte Kegelberg, der in 
dem grossen Luftbassin des innem Korinthischen Meer- 
busens zwischen Korinth, Megaris, Eleusis, Attika den 
einzigen Gnomon der Atmosphäre bildet, allen diesen 
Küstenländern zum Wetterweiser diente und dient, und 
bei der Zuverlässigkeit seiner Prophezeihung als der 
Geburtsort des Landregens , des Aeakos , angesehen 
wurde. — Zur Zeit grosser Dürre sahen und sehen 
alle Umwohner des Golfs sehnsüchtig nach jenem Gipfel 
des Panhellenischen Zeus '). Einst , heisst es , habe 
schreckliche Dürre und Hungersnoth Griechenland ge- 
drückt. Das Orakel verhiess den Hellenen Regen, wenn 
sie mit Gebeten zutn Zeus kämen , wenn er sie aber 
erhören solle, so müsse Aeakos der ,, Kommende *'(?) sein, 
df, ftTifQ unaxovff^ acplauf , Aiaxov top ixtrevoovTa 
(tpai. Paus. 2, 29, 7. Es wurden jetzt Abgeordnete 
von ganz Hellas an den Aeakos gesandt, und dieser, 
dem Orakel gehorchend , machte , dass das Hellenische 
Land beregnet wurde, ti)p />;*' vfa&ai. 

Paus. 2, 29, 8. Bedarf es noch eines Worts zur Er- 
klärung , warum Aeakos , der Landregen , macht , dass 
das Hellenische Land beregnet wird? 


1) Es kann immerhin zugegeben werden , dass dieses topi- 
sche Moment dazu beigetragen habe, dem oben (S. 80) erklärten 
Mythus seine besondere Form zu geben, aber darum bleibt doch 
die Tendenz der Namenserklärung das eigentliche genetische Mo- 
. tiv desselben. 


Digltized by Google 


I 


87 — 

Aeakos vermählte sich mit der Endßis , der Tochter 
des Cheiron, und zeugte mit ihr den Peleus und Tela- 
mon. Einen dritten Sohn hatte er von der Psamathe ; 
dieser hiess Phokos. Die beiden Brüder, auf Anstiften 
ihrer Mutter , tödten den Phokos , indem einer ihn , 
scheinbar unabsichtlich mit einem Stein , der als Diskus 
diente, trifft. Sie müssen jetzt ihr Vaterland verlassen, 
Telamon geht nach Salamis , Peleus nach Phthia. 
Aeakos selbst genoss nach seinem Tode grosse Ehre 
beim Pluton, und bewahrte die Schlüssel des Hades *). 

Womit verbindet sich nun der auf die Erde gefal- 
lene Regen ? Entweder dringt er in die" Erde ein, stirbt, 
steigt zum Pluton hinab, und indem das Wasser die 
Erde schliesst , compact macht , bewahrt Aeakos die 
Schlüssel des Hades. — Oder er bleibt über der Erde, 
lebend, flieset über den Boden hin, entweder unmittel- 
bar ins Meer durch den die Griechischen Meerbusen 
immer begrenzenden , vom Meer aufgeworfenen Kies- 
und Tang -Damm, d. h. Aeakos vermählt sich mit der 
Psamathe, der Nereide der Kies-Strömung, die sich in 
eine (pvxtj , eine Tang - Strömung (?) verwandelt hat, 
und den Phokos gebiert , den verdorrten (von gjoi/w), 
der durch einen Stein, d. h. durch den Kies umkommt, 

— oder er rinnt, Lehm und Sand mit sich führend , in • 
ein Flussbett, Aeakos vermählt sich mit des Cheiron, 
des Giessflusses, Tochter Endeis, mit dem Fluss, der 
nicht, wie er selbst, über der Erde hinfliesst, son- 
dern der in der Erde, iv sein Bett hat. Mit die- 


1) Ich habe diesen Zug des Mythus in meiner Deutung 
nicht berührt , weil eben gar nichts dahinter steckt. Er scheint 
von den Aegineten hinzugefügt zu sein, um ihren Heroen auch 
noch im Schattenreiche zu verherrlichen und so dem eigenen 
Selbstgefühl einen Ausdruck zu geben. 
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8€m Fluss, dem in einem Erdbett fliessenden Wasser, 
zeugt er nun durch Auflösung der mitgeführten Erde 
in Sand und Lehm, durch Fortschwenunung des Sandes 
bis ans Ende des Flusses und durch Vermischung des 
thonigen Lehms mit dem Wasser, den Telamon, den 
Sandendigen , von ztkog und oc^iog (?) , und Peleus , den 
Lehmigen.“ 

So Forchhammer. Die Deutung steht mit der 
unsrigen in einem so contradictorischen Gegensätze, dass 
eine Vermittlung zwischen beiden nicht denkbar ist. 
Ist in der einen auch nur ein einziger Punct richtig, 
so ist die andere durch und durch falsch. Die Ent- 
scheidung dieser Alternative dürften wir nun wohl dem 
gesunden Sinne des Lesers ruliig anheim stellen, allein 
da von mehreren Seiten wenigstens einem und dem an- 
dern Puncte der Forchhammer scheu Deutung beigestimmt 
ist *), und Forchhammer selbst irgendwo sich darü- 
ber beklagt, dass man seine Deutungen zwar wohl ne- 
girt und bespöttelt, aber nicht widerlegt habe, so wol- 
len wir zum üeberfluss die gänzliche Haltlosigkeit der 
mitgetheilten Interpretation etwas näher beleuchten. 


>) Lauer System d.'Gr. Myth. S, 179: ,,Aegina erinnert 
an aii , Ziege , Wolke ; so konnte sie Tochter des Flussgottes 
sein, und Zeus, wie die Sage berichtet, sie als Adler rauben 
und als Flamme überraschen.“ Preller in Jahrbb. f. Phil. u. 
Päd. LXVIII, 4, S. 396 : ,,Die Bedeutung der Aegina und des 
Aeakos scheint von Forchhammer richtig erfasst zu sein.“ 
Vgl. Gr. Mjth. II. S. 277. Auch A. Schöll ’s Deutung (So- 
phokles Aias. Beriin 1842. Einl.) lehnt sich nicht nur in man- 
chen einzelnen Puncten an Forchhammer an , sondern stimmt 
auch mit ihm in dem Grundgedanken , dass das Griechische Volk 
,,die Wirkungen und Veränderungen der Natur , die sein Dasein 
.bestimmen , als Thaten und Fahrten seiner grossen wunderbaren 
Väter besingt.“ ta.'a. O. S. 3.). 
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1. Wenn wir bei unserer Deutung von der Vor- 
aussetzung ausgegangen sind^ dass unser Mythus we- 
sentlich historischen Gehaltes sei , so bedurfte das kei- 
ner Rechtfertigung im Voraus, weil’ wir damit den My- 
thus nur für das genommen haben, wofür er sich selbst 
gibt. Wenn, aber Forchhammer sich für berechtigt 
hält, einen ganz andern Inhalt darin zu suchen, so 
musste er zuvor beweisen, dass derselbe nicht historisch 
verstanden werden kann. Mit der apodictischen Be- 
hauptung , die Mythologie sei Darstellung der Natur als 
Geschichte, und jedem wahren Mythos liege eine phy- 
sis^e Thatsache zum Grunde , ist es nicht gethan, 
mindestens so lange nicht bewiesen ist, dass Mythen 
und Namen wie Hellen, Aiolos, Doros, Aitolos u. dgl., 
welche am meisten zu historischer Auffassung einladen, 
dennoch in Wirklichkeit physisch zu deuten sein. 

2. \Vas Forchhammer giebt, ist eine allegori- 
sche Paraphrase , keine Mythendeutung ; denn diese hat 
die Aufgabe, die objectiven und subjectiven Mo- 
tive nachzuweisen , aus welchen ein Mythus 
den Gesetzen mythischen Denkens gemäss er- 
wachsen ist und erwachsen musste, * nicht aber 
denselben paraphrasirend wiederzugeben , was in der 
Regel geradezu unthunlich ist *). 

3. Forchhammer hat nur durch gewaltsame, un- 
wissenschaftliche Mittel seine Erklärung aus dem Mythus 
herauspressen können. Er nimmt keinen Anstand, weg- 

1) Ich muss es darauf ankommen lassen, ob das Gewicht 
dieses Argumentes in seiner ganzen Schwere erfasst wird oder 
nicht. Wer es zu würdigen versteht , für den würde es allein 
schon ausreichen. Jedenfalls aber will ich es ein für allemal 
ausgesprochen haben, dass ich die Aufgabe der Mythendeutung 
nur so gefasst habe und stets fassen werde, wie oben ausgespro- 
chen ist. Vgl. übrigens 0. Müller Prolegg. S. 114 ff. 
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zulassen , was ihm nicht passt ') , Zusätze zu machen, 
von denen die Quellen nichts berichten *) , oder auch den 
Worten der Schriftsteller einen Sinn unterzuschieben, 
den sie nicht haben können 3). Die Etymologieen , auf 
welche sich seine Deutung doch hauptsächlich gründet, 
sind nicht nur zum grossen Theile falsch , sondern ver- 
stossen auch nicht selten gegen die obersten Gesetze 
einer wissenschaftlichen Sprachforschung 4). Zwar soll 
nun die neuere Bearbeitung im Achill den Beweis lie- 
fern , dass auch ohne diese Etymologieen dasselbe Ke- 
sultat sich gewinnen lasse; allein diess ist blosse Spie- 
gelfechterei , denn es blickt doch hier überall durch, 
dass jene Etymologieen , auf die er auch wieder zurück- 
kommt 3) , die eigentlichen Stütz - und Ausgangspuncte 
seiner Deutung sind. Oder woher z. B. nimmt Forch- 
hammer , dass Peleus ein wilder , ' lehmiger Strom und 


*) Z. B. die Verwandlung der Ameisen in Menschen und 
die bedeutsame Angabe des Apollodor , dass der Fluss Asopos 
noch immer Kohlen mit sich führe. 

2) Wo sagt z. B, der Mythus, dass Aigina in den Himmel 
getragen und Asopos den Zeus verfolgend in den Himmel gestie- 
gen sei, wie Achill S. 18. 19. behauptet wird? 

3) Ein autlalliges Beispiel ist die Uebersetzung der Worte 
XQtjvni' Aia»ov rov ixtrn'oovTa uvat ,,Aeakos müsse der Kom- 
mende sein“, oben S. 86. 

4) Unter andern zerlegt Forchhammer den zu etymologi- 
sirenden Namen in ganz beliebige Bestandtheile , ohne zu unter- 
suchen, was Stamm, was Bildungselement ist, z. B. Ttkanüt 
wird nicht als ein von TEAA^ TAA (trXfjv) mit dem Suffix 
abgeleitetes W'ort, sondern als Compositum von reAoc und einem 
nicht nachgewiesenen Substantivutn a/ioc (für a/<uo«) hingestellt. 
Dasjenige , was Forchhammer Achill S. 60 f. zur Vertheidigung 
seines Verfahrens in der Etymologie vorgebracht hat , ist doch 
zu absurd , um einer Widerlegung zu bedürfen. 

5) Achill S. 61. 


\ 


.tay^oogle 


Endeis eine ^uellnymphe sei •) , wenn nicht aus seinen 
Etymologieen, die freilich diess auch nicht beweisen ? — 
Nimmt man übrigens die Et3rmologieen als Stützen der 
Forchhammerschen Deutungen hinweg , so ruht der 
Schwerpunct derselben gänzlich auf der Annahme, dass 
Aigina „eine Göttin oder Heroine der aus dem Flusse 
in den Himmel getragenen Dünste*' sei. Diesen Satz 
hat Forchhammer denn auch im Achill zum Ausgangs- 
und Stützpunct genommen und nach Kräften zu befe< 
stigen gesucht. ,,Wie Niemand und Nichts, sagt er, 

in der Welt bisher geboren ist ohne einen Körper, keine 
« • 

Pflanze, kein Thier, kein Mensch, und wie der Kör- 
per der Erzeuger sich stets in dem Körper des Erzeug- 
ten wiederholt , so war auch wohl die Tochter des Flus- 
ses Asopos kein Phantasiegebilde , - sondern mit einem 
Körper ausgestattet, und dieser Körper wird mit dem 
des Vaters gleichen Stofies gewesen sein" *). Man traut 
seinen Augen kaum, wenn man dieses Argument liest. 

So könnte doch höchstens jemand argumentiren , der 
die Griechischen Mythen im buchstäblichen Sinne und 
folglich für wirkliche Geschichte persönlicher Einzelwe- 
sen nimmt , aber nicht Forchhammer , der dieser Auf- 
fassung durch und durch entgegentritt und dem gemäss 
die geschichtliche Form für blossen Schein zu erklären 
gezwungen ist. Aber lassen wir die Argumentation ein- 
mal gelten , so müssen wir erinnern , dass Asopos nicht 
diese eine Tochter, sondern deren zwanzig und ausser- 
dem noch zwei Söhne hat, und folglich an Forchham- 
mer die Forderung stellen, diese sämmtlich auf ähnli- ' 
che Weise zu erklären. Es würden also Namen wie 
Pelasgos, Ismenos, ferner Salamis, Kleone, Thebe, 


1) a. a. O. S. 24. 

2) Achill S. 18. 


1 

p 


92 


Tanagra, Thespia, Sinope u. s. w. als wirkliche Er- 
zeugnisse des Flusses Asopos gedeutet werden müssen; 
eben so würden Mykene, Tochter des Inachos, Sparte, 
Tochter des Eurotas, Memphis, Tochter des Neilos u. 
s. w. mit gleichem Rechte wie Aigina für Heroinen 
aufsteigender Dünste zu erklären sein. < Käme nun aber 
Forchhammer, hierdurch in die Enge getrieben , auf die 
Etymologie zurück, so berufen wir uns auf die unzwei- 
felhafte Thatsache , dass A'iyiva der Name der Insel ist ‘ 
und die mythische Persönlichkeit dieses Namens von 
den Berichten ausdrücklich als die eponyme Heroine 
dieser Insel — d. h. als eine zunächst die Insel selbst 
in der mythischen Anschauung vertretende Persönlich- 
keit — bezeichnet wird. 

4. Wenn wir nun aber auch von allen diesen Aus- 
stellungen und Bedenken einmal absehen wollen und 
den Zusammenhang der Forch'hammerschen Deutung an 
und für sich betrachten, so begegnen wir auch dann 
noch so manchen Unwahrscheinlichkeiten und Wider- 
sprüchen , dass wir nicht begreifen , wde die alten Grie- 
chen auf so wunderliche Gedanken hätten' verfallen kön- 
nen. Wie kommen z. B. die Umwohner dazu , von 
dem an dem Kegelberg von Aigina sich bildenden Ge- 
wölk zu glauben , dass es sich aus den verdunstenden 
Wellen des Flusses Asopos erzeugt habe \ Angenom- 
men , was ich freilich nicht glaube, dass die alten Grie- 
chen der mythenbildendcn Zeit schon in der Naturkunde 
so weit vorgeschritten waren, um zu wissen, dass aus 
den Verdunstungen des Wassers die Wolken sich bil- 
den , warum erkannten sie denn nicht , dass die Ver- 
dunstungen des Meerwassers in diesem Falle das Beste 
thun mussten, oder weim denn einmal ein im Sommer 
austrocknender Fluss als Ursache jener Wolkenbildung 
für sie fasslicher war, warum kamen sie nicht auf den 
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Fluss Inachos, der auch im Sommer austrocknet und 
von Aigina nicht weiter entfernt ist , als der Asopos ? 

Ferner wenn wir es uns einmal gefallen lassen, 
den Aeakos für den Landregen zu nehmen , der die , 
Flüsse anschwellte und dem gemäss als Vater ange- 
schwollener Flüsse gefasst wäre, warum sollte es gerade 
der von Aigina so weit entfernte Fluss Spercheios sein, 
der vor allen andern ebenfalls in Folge des Regens aus- 
tretenden Flüssen die Ehre verdient hätte allein sein 
Sohn zu heissen? Freilich soll diesem Einwurfe durch 

I 

die Bemerkung begegnet werden : ,,Ein solcher wilder 
lehmiger Strom findet sich nun begreiflicher Weise vie- 
ler Orten ii> Griechenland und Kleinasien * *), und wo 
er sich fand , da war auch Peleus. Der Mythus erzählt 
uns daher viel von seinen Wanderungen*^ *). Allein 
wäre es nicht, da es ohne Störung des von Forchham- 
mer supponirten Sinnes hätte geschehen können , viel 
vernünftiger gewesen , dem vermeintlichen Landregen 
viele Flüsse als Söhne zu geben, statt den einen von 
einem Orte zum andern wandern zu lassen? 

' ' Doch genug und vielleicht schon zu viel über diese 
Verkehrtheiten , auf deren genauere Besprechung wir 
überhaupt nicht eingegangen sein würden , wenn nicht 
der Einfluss der Forchhammer’schen mythologischen An- 
sichten trotz ilires handgreiflichen Widerspruchs gegen 

9 

Wissenschaft und gesundes Urtheil von Tage zu Tage 
sicli mehr bemerklich machte. Es ist das ein betrüben- 
des Zeugnis für die Halt- imd Rathlosigkeit , in wel- 
che die Wissenschaft der Griechischen Mythologie, trotz 


1) Also auch die Ueberschwemmungen kleinasiatischer Flüsse 
sollen nach Griechischer Vorstellung durch den in Aegiua sich 
bildenden Landregen entstehen ! ' 

• 2) Achill S. 24. 
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der schönen Anfänge zu einer sachgemässen Methode 
in O. Müller’s Schriften, in neuester Zeit versunken 
ist. — 

Eine Erklärung von G. Hermann, die auch hier 
Yorliegt '), lassen wir ohne weitere Bemerkung folgen: 

J'iywa , Quassatia , ex Fervio , omnis consilii au- 
ctore , peperit A'ioMov , Malivortum , a vocibus ai et 
vocatum, cujus ex , Arenia, filius fuit 0düxos, ' 

Igninus. Eidern duos alios peperit /A’ydiyf;? , Ruinia, 
IlfjXttt, Pulsantium, et TdafjuStfu, Sustentanum. Alteri 
horum, Shis, Tranquillina , conjux ; alteri Ilepißota 
sive 'EQlßoia , Bubulina : quarum ex illa AitXXevg , Mo- 
lestinus, ex hac A'tag, Vultumus nati. Fabulae hoc 
argumentum est. Insula terrae motu vastata superstites 
Consilium de effugienda pemicie inire coegit. Alii igne 
in littore accenso signum dedere navigantibus ; alii ex 
reliquiis ruinarum navem construxerunt , quam in al- 
tum delati remis in tranquillo mari vix multo labore 
promoverunt ; velis autem ex corio bubulo expansis, 
commodius navigarunt. Nomen TsXa^iov, a verbo ciXXaitf 
ductum, quod proprium habet tollendi significationem, 
quodlibet sustentaculum notat ; unde hic de malo, in 
quo vela suspcnsa sunt intelligendum. Sic Latini tela- 
mones, quos Graeci caXavrag, vocabant. A7ag autem 
velificatio est, a motu et agitatione, unde ataanp est, 
nomine imposito. 


■ 3) Opusc. II. p. 192. 
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Der Mythus von Pelops , im • Alterthum sehr be- 
kannt ^ liegt uns bei Apollodor nicht vor, da der betref- 
fende Theil seines Werkes leider verloren gegangen ist. 
In Quellen von gleicher Auctoritilt finden sich meist 
nur Einzelheiten oder blosse Anspielungen. Statt nun 
aber diese vielleicht auf verschiedenen Versionen der 
Tradition selbst beruhenden Fragmente in ein mosaik- 
artiges Ganze zusammenzufügen , thun wir wohl besser, 
die jedenfalls aus einem Gusse geformte Erzählung Hy- 
gin’s zum Grunde zu legen, zumal dieselbe nichts bie- 
tet , was nicht in andern . Quellen ausreichende Bestäti- 
gung fände. 

Hyg. f. 83 : Pelops Tantali et Diones Atlantis 

filiae filius, cum esset in epulis deorum a Tantalo cae- 
sus, brachium ejus Ceres consumpsit, qui a deorum 
numine vitam recepit; cui cum caetera membra ut fiie- 
rant coissent , humero non perpetuo , ebumeum ejus 
loco Ceres aptavit. 

f. 84 : Oenoraaus Martis et Steropes Atlantis filiae 
filius, habuit in conjugio Euareten Acrisii filiam, ex qua 
procreavit Hippodamiam virginem eximiae formaö, quam 
nulli ideo dabat in conjugium , quod sibi responsum 
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fuit, a genero mortem cavere. Itaque cum complures 
eam peterent in conjugium simultatem constituit , se ei 
daturum, qui secum quadrigis certasset victorque exis- 
sct, victus aiitera interficeretur. Multis interfectis, no- 
'vissime Pelops Tantali filius cum venisset et capita Hu- 
mana super valvas fixa vidisset eonim qui Hippodamiam 
in uxorem petierant , poenitere eum coepit , regis cru- 
delitatem timens. Itaque Myrtilo aurigae ejus persuasit 
regnumque ei dimidium pollicetur , si se adjuvaret. 
Fide data Myrtilus currum junxit et clavos in rotas non 
conjecit : itaque equis incitatis currum defectum Oeno- 
mai equi distraxerunt. Pelops cum Hippodamia et Myr- 
tilo domura victor cum rediret, cogitavit sibi opprobrium 
futurum et Myrtilo Hdem präestare noluit eumque in 
mare praecipitavit , a quo Myrtoum pelagus est appella- 
tum. 

Es fehlt in diesem Berichte nur ein Umstand von 
Bedeutung, den wir aus andern Quellen ergänzen müs- 
sen , nämlich die Angabe der Heimat des Pelops. Thu- 
kydides nennt Asien im Allgemeinen * *). ,Nach Herodot 
und Pausanias stammte er aus Phrygien, aus der Ge- 
gend des Berges Sipylos, wo man das Grab seines Va- 
ters, das Pausanias selbst sah', und den Thron des Pe- 
lops zeigte. Ilos, der Phrygier habe ihn vertrieben 2 ). 
Diodor , in üebereinstimmung mit Andern , macht Pa- 
phlagonien zur Heimat des Geschlechts ; doch kennt 
auch er die Vertreibung durch Ilos, den Sohn des 
Tros 3). Einzelne sehen in ihm einen Achäer , aus 

Olenos 4) oder Phthia 5). 

♦ « 

1) Thuc. 1 , 9. 

2) Herod. VII, 11. Paus. II , 22 , 3. V, 13, 7., 

3) Diod. Sic. IV, 74. 

4) Schol. Find. Ol. 1 , 37. 

5) Strab. VIII. p. 34ö. 


* 


DIgitized by Google 


97 


Die Eimvanderimg des T'elops aus Kleinasien ist 
iii(dit so aiigezweifelt worden , wie die angeblichen Ein- 
wanderungen des Danaos , Kadinos , Kekrops •) ; und 
in dem noch niclit lange erschienenen .Werke eines ver- 
dienten Gelehrten sind noch auf die Abstammung der 
Pelopideii aus Asien bedeutende Schlussfolgerungen ge- 
baut 2). 

Einen Versuch die gesammte Ueberliefening zu 
kritisiren und auf ihren eigentlichen Gehalt zurückzu- 
führen hat K rahn er gemacht 3). Nachdem er in einer 
sehr sorgfältigen und gelehrten Zusammenstellung der 
Berichte des Alterthums den Beweis zu führen gesucht 
hat , dass neben der gewöhnlichen Tradition , die den 
Pelops zu einem Lyder, Phrygier oder Paphlagonier 
macht, eine andere existirt habe, die ihn als einen 
eingeborenen König im Peloponnes kannte ^), stellt er, 
auf den an sich nicht unrichtigen Satz gestützt , dass 
manche Wanderungssagen nicht Ueberlieferungen von 
Völkerzügen , sondern mythische Ausdrücke für den 
Satz sind, dass zur Zeit der Entstehung der Sage ein’ 
Volk mit gleichen oder ähnlichen Culten, Sitten, viel- . 
leicht auch gleichem Namen an von einander entfernt 
liegenden Orten angetroffen wurde, folgende Erklärung 

•) Doch s. z. B. Völeker Myth. cl. Jap. S. 351. Voss 
Antisymb. II. S. 432 ff. 

2) Welcker Ep. Cycl. II. S. 33 ff. Vgl. Curtius Pelo- 
poniiesos. I. S. 63. Auch Preller Gr. Myth. II. S. 269. be- 
hauptet, dass Pelops nach Asien und an den Sipylos gehöre, 
wo er ursprünglich einen König und nationalen Held dieser Völ- 
ker bedeutete. Auch die Geschichte seiner Jugend , seines Sie- 
ges über Oinomaos , seine Entführung der Hippodameia scheine 
Asiatischen Ursprungs zu sein. Worauf diese Behauptung fus’st, 
ist nicht einzusehen. 

3) Ersch und Grube r Encycl. s. v. Pelops. 

4) a. a. O. S. 291. 

H. D. Müller, Mytliolugie. Tlil. I. 7 
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auf'): ,,Im Peloponnes wohnte eine Völkerschaft , wel- 
che den Namen der Pelopen ^?) führte, und einen Pe- 
lops als ihren Stammvater nannte. Diese Völkerschaft 
hatte um Pisa , in Arkadien und Messenien ihre haupt- 
sächlichsten Sitze, und verbreitete sich von da aus fast 
über den ganzen Peloponnes. Pesonders eigen war die- 
sem Volke der Iluhm des Keichthums und der Liebe 
zu Rossen und Rosskämpfen. Als die Hellenen zur 
Zeit der Ionischen Colonieen mit Kleinasien näher be- 
kannt wurden , Icnitcn sic am Sipylus unter ähnlichen' 
örtlichen Verhältnissen ein Volk kennen , welches in 
Culten und Instituten mit jenen Pelopen in Griechen- 
land die entschiedenste Aehnlichkeit zeigte ; ein Erklä- 
rungsversuch dieser Erscheinung ist die Sage , dass Pe- 
lops vom Sipylus -nach dem Peloponnes gewandert sei. 
Was diess nun für ein Volk gewesen sei, dürfte nicht 
schwer zu errathen sein. Pelops ist von Pelasgos ety- 
mologisch gar nicht verschieden (?) , Kleinasien aber 
kennen ,wir im Orient und Arkadien in Hellas als die 
vorzOglichsteii Pclasgischen Sitze. ‘‘ 

Diese Hypothese ist so gewaltsam , dass sie keiner 
Widerlegung bedarf. Jedoch bleibt cs für uns nicht 
ohne Interesse, dass Krahner aus einer bloss äusserli- 
chen Rctrachtung des vorliegenden Sagenstoffs die Ue- 
berzeugung gewonnen hat , dass Pelops nicht als ein 
persönliches Wesen ) sondern als Repräsentant eines 
Volksstamracs (oder wie er mit Ruttmann sich ausdiückt, 
als ein ethnisches Symbol) zu betrachten sei. 

Wir für unsern Thcil halten uns zunächst an die 
Thatsache, dass 7Tt’Aoi/> unzweifelhaft der '//ow? 
des Peloponneses ist, und schliessen daraus in Geinässheit 
des früher (S. 22 ) aufgestcllten Gnmdsatzes , dass Pelops 


«) a. a. 0. S. 293 t. 
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keine Existenz alv<i Individuum hat , und sein Name von 
dem Localnamen entlehnt ist. Zwar/ scheint die Form 
des Namens nüonovpriaog dem zu widersprechen , und 
allerdings ist zuzugehen , dass derselbe , wie der dichte- 
rische Ausdruck IhloTTog und andere, die Existenz 

eines Heroen voraussetzt. Allein Ortsnamen wie 

WXXu , ritUi^pti , ni'uvvu zeigen , dass die in dem Na- 
men WXoip enthaltene Wurzel (dieselbe die in 

noXig steckt) zur Bildung von Ortsnamen sehr geeignet 
war und gern dazu verw^andt w'urde ; es steht also nichts 
der AJinahme im Wege, dass es einen ältern I^ocalna- 
men TIekonIa , ILeXotihu oder TleXony] gegeben habe , der 
entweder auch die ganze Halbinsel umfasste oder zu- 

t 

nächst nur in beschränkterem Sinne von dem in der 

V 

Sage angedeuteten Ersitze des Pelops in Pisatis galt. 
Eine Bestätigung für diese Vermuthung sehe ich in 
dem Namen Ilelonia oder Ilskönsia, den mehrere He- 
roinen , besonders aus dem Geschlcchte der Pelops, füh- 
ren •) , und in dem Localnamen IliXoTni , den eine an 
der Grenze Phrygiens belegene Lydische Ortschaft ge- 
führt haben soll ‘^). Von jenem Localuainen bildete 
sich der Name des Heros Tlüoifj , und als der letztere 
mit der Ausdehnung seines Geschl^htes und Stammes 
zu erhöhetem Kuhm und Ansehen gestiegen war, wan- 
delte sich jene ältere Form in die später übliche um, 
in welcher die Hinweisung sowohl auf den Eponymos 
wie auf die ganze Halbinsel , welche der Name vielleicht 
jetzt erst umfasste, auch für das gemeine Sprachgefühl 
deutlicher zu erkennen war. 

Ist demnach Pelops kein Individuum , sondern, 
nach der Analogie von Triopas und Peleus , als der 


*) Pape Wörterb. der G riech. Eigennamen s. v. 
2) Steph. Byz. s. v. 


t 


100 


Repräsentant irgend eines im Pelojwnnes sesshaften Volks- 
elements zu fassen, so lässt die Verknüpfung seines ganzen 
Geschlechtes mit den Pcloponnesi sehen Achäern , so wie 
der Umstand , dass nach dem Zeugnisse des Ephoros 
vor der Kiinvandcrung der Dorier und Aetoler die Auf- 
sicht über das Olympische lleiligthum, das Pelops ge- 
gründer halMUi soll *), von den Achäern geübt wurde ^), 
keinen Zweifel übrig, dass darunter nur die Achäer ver- 
standen werden können. Die Angabe von der Einwan- 
derung des Pelops aus Kleinasien würde also die selt- 
same Thatsache berichten , dass der Achäische Stamm 
von dort her nach dem Peloponnes gewandert sei , oder 
w’cnn wir uns der Krahherscheu Auslegungs weise be- 
dienen wollten , dass zur Zeit der Colonisiriing Klein- 
asiens durch Hcllenisclie Stämme dort ein Volk sesshaft 
gewesen sei , welches in Culten und Instituten nicht 
etwa mit den Hellenen überhaupt, sondern speciell mit 
den Achäern die entschiedenste Aehnlichkeit gezeigt 
habe. Das Letztere muss verworfen werden , weil wir 
von einer so merkwürdigen Thatsache sicher nmdi an- 
dere Kunde haben müssten. Das Erstere könnte als 
ein in das höchste Alterthum zu versetzendes Ereignis 
wohl Manchem auf« den ersten Hlick Zusagen , zumal 
die Einwanderung der Hellenisclien Stämme aus Klein- 
asien eine beliebte Hypothese ist 3). Allein um andere 


>) Hermann G. A. (Gottesdiensü. Aiterthümer) 49, 2. 

2) Ephor, hei Strab. VIII. p. 357. vgl. Curtius Ztschr. f. 
Alt. tV. 1852 , 1. p. 3. 

3) Diese Hypothese ist neuerdings mit Modificationen wie- 
der aufgenommen von Curtius, die Ionier vor der Ionischen 
Wanderung (Berlin 1855). Doch ist dabei keine Rücksiebt auf 
die den Hellenen so nah verwandten Italischen Stämme genom- 
men. Sind sie etwa auch aus Kleinasien gekommen und direct 
oder quecr durch Makedonien und Epirus in Italien eingewandert? 
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sehr gewichtige Gründe hier zu übergehen , su bliebe 
• es doch mindestens höchst auffällig , dass die erste Nie- 
derlassung der Achäer auf Griechischem Hoden in Pisa 
sich angesicdelt haben sollte, also an einem Puncte, . 
der für eine von Kleinasieu ausziehende Colonie so ab- 
gelegen als nur möglich ist. Kann es nun aber aiide- 
rerseits nach dem bis jetzt ermittelten Sinne des Mythus 
nicht zweifelhaft sein , dass wirklich zwischen Kleina- 
sien und Pisa eine Wanderung des Achäischen Stammes 
stattgefunden hat, so bleibt uns nach den bisherigen 
Erfahrungen nur übrig , auch hier auf eine Umkehrung 
des eigentlichen Hergangs zu schliessen. Von diesem 
Standpuuete aus gewinnen wir sofort Licht. Denn den 
freilich auch von Pelopiden unternommenen Trojanischen 
Krieg bei Seite gelassen , da es eine noch nicht ent-. 
schiedene Streitfrage ist, ob derselbe als ein historisches 
Factum zu betrachten sei, wissen wir, dass die durch 
den Einbruch der Dorier aus ihren Sitzen in Mykene 
und Sparta vertriebenen Achäer unter Anführung von 


Schwerlich ; und darum ‘scheint mir , wenn man einmal über sol- 
che Dinge was wissen w’ill, eine Wanderung von Norden, d. ,h. 
von der Donau und den nördlichen Küsten des Schwarzen Mee- 
res her wahrscheinlicher, zumal auch die historisch bekannten 
Wanderungen Germanischer, Slavischer und anderer Stämme diese 
Richtung einhielten. Die Hellenen als einen Zweig der Phrygi- 
schen Nation anzuseheu , ist doch sehr gewagt , so lange die 
Phry gischen Inschriften noch nicht entziffert sind (M. Duncker 
Gesch. d. Alt. II. S. 393). Im Cult, der doch' w'ahrlich kein zu 
verschmähendes Kriterium der Völkerverwandtschaft ist (C. selbst 
sagt S. 31 : Der Völker älteste und treueste Spiegelbilder sind 
die Götter) , zeigt sich zwischen Phrygiern und den ihnen an- 
geblich verwandten und stets nah gebliebenen Ioniern ein schar- 
fer Unterschied. Der orgiastische Dienst der grossen Mutter und 
der nüchterne Poseidonscult können nicht aus einer Wurzel^ er- 
wachsen sein. 
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Pelopidcn nach Kleinusieii wanderten und dort die un- 
ter dem Namen der Aeolif?chen Städte bekannten Nie- • 
.derlassungen gründeten. Insbesondere wird berichtet, 
dass Kyme von Kleuas und Malaos, Abkömmlingen des 
Agamemnon, gegründet sei*). Es liegen aber diese 
Colonieen gerade in der Gegend , wo nach der Sage das 
Reich des Tantalos und des Pelops geblüht haben soll *), 
und wo man das Grab des Tantalos und den Thron 
des Pelops noch zu Paustinias Zeiten zeigte. Von Kyme 
und der ebenfalls von Pclopiden colpnisirten Insel Les- 
bos aus wurden mehrere Städte am Ida im Gebiete von 
IVoas gegründet 3) , und oben haben wir erfahren , dass 
Ilos , der Sohn des Tros , den Pelops aus seinem Reiche 
vertrieben haben soll. Wir sehen also, dass Pelops aus 
eben der Gegend kommt, die sein Stamm unter seinen 
Nachkommen occupirt hat , und dass ihn ein Heros 
inojpvfjiog eben des Landes vertrieben haben soll , in 
welchem dieser später Niederlassungen gründete. Nichts 
kann also klarer sein , als dass das mythische Gesetz 
der Rückwanderung auch hier sich geltend gemacht, 
und das Bestreben , die neu errungenen Sitze als die 
Ursitzc? des Stammes , auf die derselbe ein positives An- 
recht besitze , erscheinen zu lassen , die ganze Einwan- 
derungssage hervorgerufen hat. Dass dabei nicht die 
letzten Sitze der Achäer in Mykene und Sparta, son- 


*) Strab. Xlll. p. 582. Auch Pelops selbst wird als Grün- 
■ der genannt , Pompon. Mela 1 , 18. 

2) Mit Recht bemerkt Krahner S. 294, dass das Tanta- 
lisch > Pelopidische Reich sich schon dadurch als eine Erfindung 
der mjtbendichtenden Phantasie kund gebe , dass es ausser aller 
Innern Verbindung mit den dort einheimischen Königreichen stehe. ' 

3) Strab. XIII. p. 616. 622. vgl. Vö Icker Allgera. Schul- 
2eit. II. 1832. p. 315 fT. Herrn. St. A. (Staatsallerthümer). 
76, 13. 14. 






DIgltized by Google 


108 


dem der Ursitz des Stammes in Pisa •) ins Auge gefasst 
worden , war sowohl der hier vorliegenden Tendenz als 
auch nachge>viesener Massen dem gewöhnlichen Verfah- 
ren des Mythus angemessen. Uebrigeiis ist noch dar- 
auf aufmerksam zu machen , dass nach einigen Spuren 
die Sage darauf hin arbeitete die ganze Geschichte des 
Stammes in den Personen des Tantalos und Pelops und 
namentlich in Letzterm zu conceiitriren , wenn sie ei- 

r 

nerseits die Ixjiden als Könige von Atgos und Mykene 
andererseits den Pelops als Gründer von Kyme 3) nennt 
und die Aeolische Stadt Killa von Pelops Wagenlenker 
Külos benannt sein lässt *), Ist das Bestreben der Sage 
hier auch nicht recht zur Geltung gekommen , so ist es 
doch wichtig, Notiz davon zu nehmen, da in andern 
Fällen dieselbe Tendenz vollständig realisirt wird ^). 


') Der Ueberlieferung zuwider und ohne weitere Begründung 
stellt Preller Gr. Myth. II. S. 267. die Ansicht auf: der 

ältesten Ueberlieferung ist es höchst wahrscheinlich gleich Mycen 
gewesen , wo Atreus und die Atriden , denn dieses ist der engere 
Name des nach Griechenland verpflanzten Zweiges , Wurzel schlu- 
gen und mit ausserordentlichen Reichthümern ausgestattet ihre 
Herrschaft bald über die ganze Halbinsel verbreiteten. Die ge- 
wöhnliche Erzählung von einer Auswanderung des Pelops nach 
Pisa und von seiner dortigen Niederlassung, so dass Atreus und 
Thyestes erst durch Flucht von dort nach Mycen gelangen, scheint 
das Product späterer Umstände (welcher?) zu sein.“ 

2) Eur. Or. 1441. Hyg. f. 124. Mjlhogr. lat. ed. Bode. 
II , 102. III , 186. Malal. Chron. p. 80. Nieb. Schol. Stat. 
Theb. XII , 50. 

3) Pompon. MeL l. l. 

4) Strab. XIII. p. 613. Dieselbe Sage ging von Killeon in 

Lesbos. Schol. II. 1 , 38. i 

5) Bis zu einem gewissen Grade haben wir diess schon bei 
Triopas gesehen ; ein vollständig durchgeführtes Beispiel werden 
wir Cap. VI. an Neleus kennen lernen. 
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Wir wenden uns nun zu der Betrachtung; der übri- 
gen Puncte des Mythus und zunächst des Wettkampfes 
mit Oinomaos , durch welchen Pclops die Ilippodameia 
und mit ihr das lleich von Pisa erhält. 

Die Deutung , von der festgestellten Thatsache aus- 
gehend , dass Pelops der Repräsentant des Achäischen 
i^tammes ist, erkennt darin ohne Schwierigkeit die in- 
dividualisirende Dafstellung der Besitznahme von 
Pisa durch die Achäer nach einem vorhergegangenen 
Kampfe mit den frühem Bewohnern. Die Auffassung 
eines solchen Kampfes unter der Form eines Zweikam- 
pfes zwischen den Repräsentanten der beiden Parteien 
ist eben so natürlich wie häufig. Nicht selten wird 
ausdrücklich hinzugefügt, dass von dem Ausfälle eines 
solchen Zweikampfes die Unterwerfung oder Herrschaft 
.der betreffenden Partei durch ein vorheriges Pactum ab- 
hängig gemacht worden sei. So in dem bereits früher 
beispielsweise angeführten Zweikampfe der Horatier und 
Curiatier, auf dessen genauere Analyse wir indessen 
hier nicht cingehen können ; so auch in folgendem 
Mythus. 

Als Oxylos zur Eroberung von Elis heranzog , da 
wünschte er die Herrschaft des Landes oline Kampf zu 
gewinnen. Damit war jedoch der Elische König Didfe 
nicht zufrieden , schlug aber vor , dass nicht mit der 
ganzen Masse gekämpft, sondern aus jedem Heere ein 
Einzelner zum Kampf ausgewählt w'erden sollte. ' Die 
Erwählten waren von Elischer Seite Degmenos , von 
Seiten der Aetoler Pyraichmes. Der Aetoler siegte, und 
Oxylos erhielt die Herrschaft •). Hier hören wir nun 

*) Paus. V, 4. 1. 2. vgl. Ephor, bei Strab. VIII. p. 357. 
Letzterer fügt hinzu , dass die alten Einwohner verjagt wurden, 
während nach Erstenn Oxylos das Land unter beide Stämme 
theilte. 
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freilich von gegenüberstehendeii Heeren , und die ganze 
Erzählung ist so gehalten , dass sie an sich betrachtet 
nichts Unwahrscheinliches hat und darum wohl allen- 
felLs für geschichtlich gelten zu können scheint. Allein 
sehen wir uns die Namen der Vorkämpfer genauer an, 
so erkennen wir aus deren Eedeutung, dass der eine 
die in das Land eindringenden Eroberer , der andere die 
im Lande sesshafte' Bevölkerung repräsentirt. Denn 
UvQaixfitjg , ein Compositum aus und bezeich- 
net den die feuergehärtet'e Lanze führenden Krieger ; 

von dfyhQ-^ai, einem Verbum, das sehr häufig 
die Bedeutung excipere, sustihere- impetum hat, lässt 
sich ohne Zwang auf den gegen die Eindringlinge sich 
wehrenden Volksstamm beziehen. Eben so enthalten die 
Namen der Könige nur Hindeutungen auf die sich ge- 
genüberstehenden Volksstämme : ’'0|eAo? von ogvg , er* 
g^bt sich als eine passende Bezeichnimg der mit schar- 
fer^Lanze vordringeiiden Aetoler , und für einen Reprä- 
sentaüten der Eleer, welche späterhin bekanntlich die 
Aufsicht über das Olympische Zeusfest führten, und 
deren Land, ohne Zweifel aus diesem Grunde, schon 
bei Homer öla heisst , konnte wohl kaum ’ eine 

angemessenere Benennung gefunden werden als J7og, 
wenn man nicht geradezu den wirklichen Volks- und 
Landesnamen zum Personennamen umformen wollte^ 

^ • . f 

was der ältere historische Mythus möglichst zu vermei- ' 
den sucht. > 

vWir gewinnen aus dieser Sage die Einsicht, dass 
selbst noch eine Zeit , deren Ueberlieferungen schon 
eher einen historischen Character ansprechen zu können 

I 

scheinen, das Bedürfnis hatte, die Völker als Indivi- 
duen und einen zwischen ihnen stattgefundenen Kampf 
als einen Zweikampf darzustellen, und können nun mit 
um so grösserer Zuversicht es unternehmen, den Kampf 
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des Pelops und Oinomaosr von diesem Gesichtspunct aus 
im Einzelnen zu erklären. Oinomaos ist demnach der 
Repräsentant der vorachäischen Bewohner von Pisa. 
Sein. Name und seine Abstammung von Ares machen 
es wahrscheinlich, dass dieselben mit dem zu Pleuron 
und Kalydon herrschenden Stamme nah verwandt wa- 
ren. Denn der Name Oivofiaog erinnert an Oivfvg t den 
Urenkel des Pleuron , und der Gott Ares tritt nicht nur 
selbst in die Genealogie der Könige von Pleuron -und 
Kalydon mehrfach ein, als Gemahl der Demonike, Va- 
ter des Meleager und des Oxylos , sondern es bietet sich - 
auch eine grosse Anzahl von Namen in derselben dar, 
die auf den ersten Blick sich als Epitheta des Kriegs- 
gottes ausweisen : , Uogd^äüDp oder noQd^svg^ 

MtSkog, ''AyQiog u. s. w. »). Der Kampf mit diesem in 
Pisa sesshaften Volksstamme ist cs also, den uns der 
Mythus unter, dem Bilde eines zwischen Pelops imd 
Oinomaos stattgefundenen Wettkampfes {aytop) darstellt. 
Dabei föUt im Hinblick auf den eben beispielsweise erör- 
terten Mythus zweierlei auf: 1. dass hier nur von einem 
ttytap die Rede ist; dass derselbe sich um den Besitz 
der Tochter des Oinomaos und nicht um die Herrschaft 


*) S. Heyne Tabb. geneall. in seiner Ausgabe des Apollo- 
dor p. 378 ff. — Das Obige streitet nicht gegen meine früher 
dargelegte Ansicht , dass Ares ursprünglich' ein chthonischer Gott 
sei. Dehn einmal habe ich nie geleugnet , dass Ares schon früh 
als Kriegsgott betrachtet wurde, sodann habe ich sehr erhebliche 
Gründe dafür, dass hier der Name des Ares auf einen Gott 
übertragen ist , dessen Cult im historischen Griechenland unter- 
% gegangen war. Vielleicht bin ich bald in der Lage , diese Gründe 
ausführen zu können ; einstweilen will ich aber darauf hmweisen, 
dass von den Aloiden und dem so bedeutungsvollen Mythus der- 
selben hier keine Spur sich findet, dagegen der ohne Frage reli- 
giös - symbolische Mythus von dem Kalydonischen Eber. 
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in Pisa dreht. Beides erklärt sich aber hinlänglich. In 
' Beziehung auf das Erstere müssen wir uns erinnern, 
dass Pdops auch der Grtinder der Olympischen Spiele 
war. Als solcher muss er, das verlangt die mythische 
Anschauung , . selbst der erste Olympische Wettkämpfer 
gewesen sein. So soll auch Herakles, dem eine andere 
gewöhnlichere Sage die Stiftung der Olympischen Spiele 
zuschreibt *) , weil nämlich die Dorier dieselben erneu- 
erten und zu erhöhetem Ansehen brachten , gleich die 
erste Olympiade gefeiert und selbst an den Kämpfen 
Theil genommen haben Eben so hatte nach der 
Stiftungslegende der Eleusinien Demeter die Gebräuche 
des von ihr gegründeten Festes selbst mitgemacht, ge- 
fastet, sich an den Spässen der lambe belustigt und 
.den Kykcon getrunken 3). Der Mythus liebt es nun, 
da er überhaupt ein Freund prägnanter Küi*ze ist, der- 
gleichen prototypische Momente, wenn über den Stifter 
'sobst noch etwas zu berichten war, gleich" damit zu 
verweben 4) , und oft ist die Verschlingung dieser ver- 
schiedenen Elemente so eng, dass es grosse Mühe ko* 
>8tet sie von einander zu lösen. So ist es denn klar, 
dass der Mythus die gute Gelegenheit, die sich in der 
Sage von dem Zweikampfe des Pelops mit Oinomaos 
darbot, gleich dazu mit benutzen musste, ihn als Pro- 
totyp eines Olympischen Wagenkämpfers hinzustellen. 
Was den zweiten Punct anbdangt , so könnten wir uns 
darauf berufen,- dass die Herrschaft in Pisa zwar nicht 
der im Voraus bestimmte Preis des Sieges ist,, aber 
factisch doch dem Sieger zufällt. Allein die Geschichte 

' t) 1) Hermann G. A. 49, 2. 

2) Müller Dor. I. S. 445. Tzetz. Lycophr. 38. 41. 

3) P^reller Dem. u. Pers, S. 94. 

4) Wie bei Demeter mit der Oesohichte von dem Suchen 
nach ihrer geraubten Tochter. 


/ 


4 


108 . 


von der Hewerbung des Pelops um- die Hippodameia ist 

keineswegs bloss ein müssiges Spiel der Phantasie. 

Nach althellenischem Kriegsgebrauch wurden , wie aus 

Homer hinlänglich bekannt ist , nach Einnahme einer 

Stadt oder eines Landes die Männer getödtet, die Frauen 

aber mussten das Lager des Siegers theilen. In der 

individualisirenden Darstellung des historischen Mythus 

muss also der Pesitz der Frau oder Tochter des besieg- 

% 

ten Heroen der Preis des Siegers sein, was denn, wie 
wir später noch an andern Mythen zeigen werden , dazu 
führt, dass der Uebergang der Herrschaft an einen an- 
dern erobernd vordringenden Stamm , so wie die alsdann 
in der Regel ein tretende Verschmelzung beider Stämme 
gern von dem historisclien Mythus unter dem Rüde ei- 
ner Verheirathung des betreffenden Heroen mit der 
Tochter des letzten Herrschers aus dem alten Stamme 
dargestellt wdrd. Dass Oinomaos seine Tochter förm- 
lich als Preis ausgesetzt habe , ist wieder durch den 
Umstand zu erklären , dass der Kampf als Prototyp ei- 
nes Olympischen ayuiv aufgefasst ist, was nebenbei von 
der Sage noch dazu benutzt wird , den Ruhm ihres 
Helden durch die Bemerkung zu erhöhen , dass schon 
viele vor ihm vergebens versucht hätten , den Preis zu 
erringen. Der Name der Heroine , die Rossebändigerin, 
bot sich als passende Bezeichnung der Frau des Vor- 
bildes Olympischer Wagenkämpfer von selbst dar *). 


*) Nach Preller Gr. Mythol. II. S. 281. soll Oinomaos 
ein Bild des Meeressturmes und Hippodameia eine Göttin der 
Liebe und des beruhigten Meers , ein der Aphrodite verwandtes 
, Wesen , sein. Die Unhaltbarkeit der dafür angeführten Gründe 
ausführlich darzuthun , ist unthunlich , da es nicht geschehen 
könnte, ohne den ganzen mythologischen Slandpunct , auf wel- 
chen Preller, in Annäherung an Lauer und'Forchhammer , neuer- 
dings sich gestellt hat, zu kritisiren. Doch in der Kürze Fol- 
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Was ist aber von dem Wagenlenker Myrtilos zu 
halten? Es gab mehrere Personen, welchen die Sage 
diese Stellung an wies. , Killos, den Eponymen der Aeo- 
lischen Stadt Killa, haben wir schon kennen gelernt; 
die Olympische Localsugc kannte einen Killas *). Die 
Trözenier vindioirten die gleiche Ehre dem Sphairos, 
dem Eponymen der Trözenischen Insel Sphairia oder 
Hiera , • wo man ein Grab des Sphairos hatte 2). Myr- 
tilos , nach welchem das Myrtoische Meer benannt sein 
•soll, war ein 'Localheros der Pheneaten , die ihm hinter 
dem Tempel ihres Hauptgottes Hermes , dessen Sohn 
er natürlich sein musste, ein Grab mit Heroendienst 


gendes. Zum Beweise für die aufgestellte Bedeutung des Oino- 
maos hat Preller darauf hingewiesen, dass dieser Heros ein Sohn 
des Ares heisst, dernhm , nach Lauer’s Vorgänge, ursprünglich 
als ein Bild des' durch Sturm und Ungewitter aufgeregten Him- 
mels gilt (Gr. Mytb. I. S. 202 f. vgl. Lauer Syst. d. gr. Myth, 
S. 243j. Aber wäre diese Auffassung des Ares auch richtig, wo- 
gegen ich freilich protestiren muss , so würde daraus für Oino- 
maos noch gar nicht folgen , was Preller daraus gefolgert hat. 
Denn der heroische Sohn eines Gottes kann sehr wohl einen rein 
historischen Charücter haben. Für die angenommene Bedeutung 
der Hippodameia ist zunächst angeführt , dass 'Innodotnn-a auch 
ein Beiname der Aphrodite ist , was bei der Beschaffenheit des- 
selben gar nichts beweist ; sodann mit Hinweisung auf Paus. V, 
16, 3. VI, 30, 4. behauptet, dass Hippodameia von den Frauen 
in Elis als eine Stifterin der Ehe und bei der Feier der Ehegöt- 
tin Hera verehrt w'orden sei. In der letzten Stelle findet^ sich 
aber nur die Nachricht von einem Heiligthum und einer ihr Ton 
den Frauen alljährlich dargebrachten Verehrung mit Opfern ; in 
der ersten die Angabe , idass das der Hera alle vier Jahr gefeierte 
Fest von Hippodameia zum Dank für ihre Verheirathung mit Pe- 
lops gestiftet und in seinen Einzelheiten geordnet worden sei, 
also ein prototypischer Mythus. 

») Paus. V, 10, 7. • . 

2) Paus. 1. 1. , II , 33 , I. 
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(gestiftet hatten *). Wir sehen , dass man die Gelegen- 
heit, einen Localheros an eine sagenberührate Persön- 
lichkeit anzuknüpfen , fleissig benutzte. Gleiches Stoe- 
ben hat in den Herakleischen Sagen eine Unzahl von 
Episoden ins Dasein gerufen und viel dazu beigetragen, 
dieselben auzuschwellen. Dass Myrtilos in der gewöhn- 
lichen Sage den Andern den Kang ablief, .hat er wohl 
der Tragödie zu danken, die nach dem Vorgänge der 
Alkmäonis den auf dem Hause der Pelopiden ruhenden 
Fluch , ein ihr sehr brauchbares Motiv ,, von dem an 
Myrtilos begangenen Frevel herzuleiteh liebte 2). Die 
Geschichte von diesem Frevel selbst aber ist ein etymo- 
logischer Mythus , der hier einen leicht zu benutzenden 
Auknüpfungspunct gefunden hatte. 

Wir kommen hier nun zu der von Hygin nur kuw 
angedeuteten, aber aus andern Quellen hinlänglich be- ‘ 
kannten Geschichte, dass Tantalos seinen Sohn Pelops 
geschlachtet und den Göttern als Speise .vorgesetzt habe, 
wofür er in der Unterwelt gestraft worden sein soll 3). 
Da Homer nichts hiervon erzählt , so hat man nach ei- 
ner noch immer nicht ausgestorbenen mythologischen 
Methode wolil angenommen , dass dieselbe wohl . ziem- 
lich späten Ursprungs sei. Nun ist aber -doch nicht zu 
bezweifeln, dass sie wirklich Volkssage war, da Pindar 
' und Euripides gegen dieselbe j>olemisiien , weil sie 
ihnen mit der Würde der Gottheit unvereinbar zu sein 

1) Paus. VIII , 14 , 10. 

2) Eur. Or. 969 ff. vgl. Krahner a. a. 0. S. 290. VV'el- 
cker Gr. Trag. ß. 3ö6. 360. 

8) Serv. Virg. Aen. VI , 603. Georg. III , 7. Die meisten 
Quellen geben andere Gründe seiner Bestrafung an ; wir werden 
jedoch im zweiten Theile zeigen, dass die obige Angabe im Zu- 
sammenhänge des Mythus am besten begi-ündet ist. 

'*) Find. 01. I , 48 ff. Kur. Iphig. Taur. 384 ff. 
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schien. Das genügt- uns, d^n wir meinen mit O. 
Müller*), dass man einen Mjrthus erst verstanden 
haben muss , ehe man über sein Alter urtheilen kann. 

Dass dieser . Theil ' des Pelopischen Mythus einen 
ganz andern Character trägt, als alles Uebrige, ist für 
sich deutlich, und schon Andere haben gefühlt, dass 
Pelops. hier als göttliches Wesen auftritt. Man glaubte, 
der zerhackte Pelops sei kein Anderer als der zerrissene 
Dionysos Zagreus *) ; allein es lässt sich nicht nach- 
weisen, dass Pelops sonst mit Dionysischer Religion in 
Beziehung gesetzt wird, oder dass der von ihm reprä- 
sentirte Stamm dem Dienste dieses Gottes sich hinge- 
geben habe. 

Dagegen sehen wir so klar ausgesprochen, wie es 
mythischer Darstellung überhaupt möglich ist , dass 
Pelops und sein Stamm, .die Thessalischen Achäer mit 
eingeschlosscn , den Zeus als ihren Stammgott betrach- 
teten 3). Denn die Pelopiden wie die Aiakiden sind 
Sprösslinge dieses Gottes , und die Ahnherren dieser 
Geschlechter erscheinen als Gründer altberühmter Zeus- 
cuite : Aiakos gründet den Tempel des Zeus "EkXtjyiog 
oder nave)Jj}PMq auf Aigina , Pelops ist Stifter der 


») Proll. S. 126. 128. 

2) Völcker Myth. der lap, S. 352 ff. Eckermann Lehr- 
buch der Religiqnsgesch. u. Mythol. (Halle 1845) »II. S. 98. 
dere haben , veil Pelops nach Pindar der Liebling des Poseidon 
ist und init dessen Beistände im Wettkampfe siegt, den Helden 
mit diesem Gotte identificiren wollen. Doch hat dieses Verhält- 
niss lediglich seinen Grund darin , dass in Aegialea , wo die 
Achäer zuletzt sassen , Poseidon von Alters her Hauptgott war. 

3) Dass die Achäer besonders den Zeus verehrten , ist schon 
von Andern behauptet, s. Müller Dor. I. S. 395. Gerhard, 
über den Volksstamm der Achäer (Berlin 1854) S. 13. Gr. My- 
thol. I. S. 152. 
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Olympia, des müssten aller Zeusfeste. Hat also jenes 
Stück des Pelopisc^hen Mythus religiösen Gehalt , so 
wird es sich auf den Zeusdienst beziehen, und er- 
scheint Pelops in demselben als ein göttliches Wesen, 
so kann er nur der Gott Zeus sein. Und das erweist 
sich bei näherer Jietrachtung auch als vollkommen be- 
gründet. Denn an den uralten Cult des Zeus Lykaios 
auf dem ik-rg«' Lykaion in Arkadien knüpft sich ein 
Mythus, der sich unverkennbar um denselben Gedanken ’ 
dreht '). Her in verschiedenen Erzählungen mannigfach 
variirte' Kern desselben ist : Lykaon schlachtete seinen 
Sohn und setzte ihn dem Zeus zur Speise vor, wofür er 
zur Strafe in einen Wolf verwandelt wurde. Her Wolf 
ist aber ein chthonisches (unterweltliches) Symbol ; es 
kömite also eben so gut heissen ; I.ykaon fhllt zur 
Strafe für sein Vergehen der «Unterwelt anheim 2). Die 
Uebereinstimmung beider Mythen ist also eine fast wört- 
liche, und wir müssen demnach in ihnen die localen 
Ausprägungen einer und • derselben religiösen Idee eines 
und desselben Gottesdienstes erkennen. Hie Idee, des 
Lykäischen Mythus wiederholt sich , wie ich in der im- 
ten angeführten Abhandlung gezeigt habe, in der aus 
Ilesiod bekannten Erzählung, dass Kronos den jungen 
Zeus gleich nach seiner Geburt habe verschlingen wol- 
len , dafür aber später nach einem liarten Kampfe von 
Zeus in den Tartaros gesperrt sei. Es ist dieses eine 
dritte in Kreta heimische Ausprägung desselben Zeus- 
mythus. Vergleicht man nun alle drei Mythenformen 

*) Auch Preller Gr. Mj'th* II. S. 270. hat diese eingese- 
hen : ,,Tantalos wollte seinen’ Sohn schlachten , in demselben 
Sinne wie der arkadische Lykaon und der höotische Athamas.“ 

2) S. Zeus Lykaios S. 17. 21. Auf diese Abhandlung will 
ich ein für allemal verwiesen haben , wo ich die Mythen von 
Lykaon , Kronos , Aktaion beispielsweise anführe. . 
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unter einander , so wird man finden , dass Tantalos in 
seinem «ganzen Auftreten dem Lykaon und Kronos, Pe- 
lops dagegen dem »Sohne des Lykaon und Kronos, also 
dem Zeus selbst entsprielif ; und lassen wir den. Tanta- 
los bei Seite , da er eben so wie Lvkaon in dem Reli- 
gionskreise des Zeus nur eine seeundäre Bedeutung und 
eigentlich gar keine selbständige Existenz hat , so ge- 
winnt demnach Pelops neben seiner in den übrigen Theilen 
seines Mytlms hervortretenden Bedeutung als Repräsen- 
tant des Achäischen Stammes noch die, dass er zugleich 
den von diesem Stamme verehrten Gott repräseutirt. 

Die besondern Zwecke der vorliegenden Schrift nö- 
thigen uns , die genatiere Ausführung und Begründung 
der eben in den allgemeinsten Umrissen gezeichneten 
Deutung auf den zweiten Theil zu versparen. Do< h 
zweifele ich nicht, dass dem Nachdenken und der ei- 
genen Prüfung die Richtigkeit derselben auch so schon 
einleuchten wird. Wir knüpfen daran einige allgemeine 
Bemerkungen. 

Dass ein Heros der Repräsentant eines Stammes 
sein und zugleich auch den von diesem verehrten Gott 
repräsentiren kann, und dass folglich in seinem Mythus 
historische und religiöse Elemente sicli mischen können, 
haben wir schon in der Einleitung an Kadmos nachge- 
wiesen. Es kann auch für den, welcher eine Ahnung 
davon hat, wie ein noch in voller Stärke vorhandenes 
religiöses Gefühl das ganze Bewusstsein durchdringt^ 
durchaus nicht auffallend oder wunderbar erscheinen, 
wenn der Gott mit dem ihn verehrenden Stamme so 
verbunden gedacht und gewissermassen identificirt wur- 
de , dass man von dem Stammesrepräsentanten unbe- 
denklich dasselbe erzählte , was eigentlich nur von dem 
Gotte galt, und umgekehrt. AV^ie sich aber auch diese 
Verschmelzung im Bewusstsein des Stammes vollziehen 

H. 1). Müller. Mylholopie. Tlil. I. S 
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mochte , . genug , die Thatsaclie selbst ist aufgewiesen. 
Und damit ist nicht nur für eine richtige Auflassung 
der Griechischen Heldensage im Allgemeinen ein wich- 
tiger Anhaltspunct gewonnen , sondern auch die Aussicht 
eröffnet , aus derselben für die Keligionsgeschichte der 
ältesten /eit bedeutende Aufschlüsse zu erhalten. Wir 
wollen etwas deutlicher aiiszudriicken suchen , was wir 
meinen. 

Dass unter den Griechischen Heroen viele sich fin- 
den , welchen göttliches Wesen zuzuschreiben ist , hat 
man schon oft ausgesprochen. Allein über die Entste- 
hung derselben und über das Verhältnis, in welchem 
sie zu den Cultusgottheiten stehen, ist man im Unkla- 
ren geblieben. Man hat wohl gemeint , dass gewisse 
Epitheta der Gottheiten später ausser Gebrauch gekom- 
men und für eigen thümliche Heroennamen gehalten 
sein ') , oder dass Gottheiten , deren Cult untergegan- 
gen , zu Heroen herabgesunken sein Das Erstere 
fasst aber den Process , welchem solche göttliche Heroen 
ihr Dasein verdanken , zu äusserlich , das Zweite erhebt 
zur Regel , w’as nur für einen Theil , ja , wir dürfen 
sagen für einen geringen Theil der Heroen dieser Art 
Geltung hat. Die Mehrzahl der göttlichen Heroen sind 
Metamorphosen derselben Gottheiten , die das historische 
Griechenland verehrte , entstanden in jener Zeit der 
Wanderungen und Umwälzungen , welche tler eigentlich 
geschichtlichen Periode vorherging. Und zwar sind es 
nicht blosse Personen und Namen der Gottheiten , die 
.sich in dieser Verhüllung erhalten haben, .sondern auch 
die religiösen Mythen , in denen jene ältere Zeit ihre 


*} Müller Prolegjf. S. 271. 

Lauer Geschichte der Homerischen Poesie (Berlin ISÄl) 
.S. 132 ff. 
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Vorstellungen von den Gottheiten aussprach , sind zu- 
gleich mit erhalten und haben sich mit der Masse hi- 
storischer Mythen , die eben den Wanderungen und Um- 
•wälzungen jener Zeit ihren Ursprung verdankt, auf das 
engste verschmolzen. Ist es nun eine selbstverstÄndli- 
che und wohl allgemein zugestandene Thatsache, dass 
die Griechische Religion nicht ohne mannigfache Verän- 
derungen und Umgestaltungen in die historische Zeit 
hinübergegangen ist, und hat demnach die W'issenschaft 
► die Aufgabe zu ermitteln , wie jene ältere Phase be- 
schaffen gewesen sei , aus der die Religion des histori- 
schen Griechenlands sich hervorgebildet hat, so versteht 
es sich, dass die Heroenmythen dazu ein selir wichtiges 
Material liefern , das freilich bis jetzt eigentlich noch 
gar nicht benutzt ist. Zu zeigen , wie dasselbe hierfür 
zu benutzen ist , und was für Resultate man daraus zu 
gewinnen hoffen darf, ist eine Hauptaufgabe dieser 
Schrift , die wir von jetzt an vorzugsweise verfolgen 
werden. Doch ehe wir in die Specialuntersuchungen 
eintreten , aus denen wir hier , wde überall , das Allge- 
meine zu gewinnen bestrebt sein werden , müssen wir 
uns mit dem • Leser über gewisse Gesichtspuncte ver- 
ständigen , ohne welche jene mit Aussicht auf Erfolg 
nicht unternommen werden können. Diesem Zwecke 
soll das nächste Capitel dienen. 


8 * 
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Fünftes Gapitel. 

Andeutungen zur Entwicklungsgeschichte 
des Griechischen Polytheismus. 


Ucber den Ursprung und die Entwicklung des Grie- 
chischen Polytheismus sind sehr verschiedene Ansichten 
laut geworden und haben auf ^Methode und Richtung 
der Forschung einen bestimmenden Einfluss geübt. 

Im Anfang dieses Jahrhunderts war man geneigt, 
dem Orient einen derartigen Einfluss auf die Entwick- 
lung der liellenisclien Cultur überhaupt und der Helle- 
nischen Religion insbesondere einzuräunien , dass den 
Hellenen w enig Eigenes übrig gelassen wurde, und ilmen 
höchstens nur das Verdienst blieb , das von Aussen 
Ueberkommene in einer dem nationalen Geiste entspre- 
chenden Weise weiter gebildet zu haben. Auf dem Ge- 
biete der Mythologie ist C re uz er der Hauptreprilseii- 
tant dieser Richtung , die übrigens noch in neuester 
Zeit ihre .Anhänger gefunden hat, besonders an Röth •) 
und Rinck^). Ohne leugnen zu w'ollen , dass Berüh- 


M Röth, Gesell, der abendländischen Philosophie. Th. !• 
(Mannheim 1846). 

2) Rinck , die Religion der Hellenen. Th. I. (Zürich 1853). 
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' rungeii mit den Orientalischen Völkern auf die Hewoh- 
ner Griechenlands vielfach eingewirkt haben — wenn 
man nur die Einwanderungsmythen dabei aus dem Spiele 
lässt — ohne überhaupt für ein reines und unvermisch- 
tes Hellenenthum zu schwärmen, müssen wir doch ge- 
gen die Annahme protestiren , dass eine so lebenskräf- 
tige, alle Aeusserungen des nationalen Lebens durchzie- 
hende und denselben durchaus conformc Religion, wie 
die Hellenische, jemals von aussen gleichsam importirt 
worden wäre. ’ Die Resultate der neueren Sprachfor- 
schung , welche einen weit tiefem Blick in die Anfänge 
der Nationen Indogermanischer Abkunft gestatten , als 
früher möglich war , beweisen mit jedem Tage mehr die 
Verkehrtheit dieser Hypothese. 

Zunächst im Kampfe gegen jene Richtung entwi- 
ckelte sich, hauptsächlich von Voss, Lobeck und 
später von Preller vertreten, die litterärisch - kritische 
Methode ; welche überall von Homer ausgehend und 
auf ihn sich stets beziehend einen festen Boden für die 
Forschung zu gewinnen strebte. Das, w'as Homer bie- 
tet , gilt dieser Fraction für das Primitive , über welches 
hinauszugehen nicht möglich, wenigstens nicht räthlich 
sei *). Demnach muss dieselbe , wenn ,sie consequent 
sein will , auf eine Entwicklungsgeschichte der Helleni- 
schen Religion verzichten. Doch hat' wenigstens Prel- 
1er sich zu Concessionen lierbeigelassen , welche einer 
Verständigung Raum bieten '^). Will sie indessen auf 
ihrem Standpuncte beharren, so kann ihr Princip, als 
ein rein megatives , auf eine Widerlegung durch 'Gründe 
keinen Anspruch machen; vor dem’ thatsächlichen 'Be- 

1) Preller Dem. u. Pefs. S. IV f.' ‘ 

♦■'fi 'i) ‘Jetzt hat Preller, wie" es scheint;? sein früheres Princip 
ganz fallen lassen. S. Gr. Mythol. I. S. 75. ’ ^ 
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weise der Möglichkeit , über Homer hinauszugehen, 
wird es aber in sich selbst zusammeiisinkcn. 

Eine andere Richtung, als deren Vertreter Lauer, 
ein Schüler Stuhr’s*), besonders hervortritt, erkennt 
allerdings die Griechische Religion als ein nationales 
Product des Hellenischen Geistes und* versucht iü die 
Anfänge derselben einzudringen , aber nicht durch das 
Mittel historischer Forschung, sondern auf dem Wege 
philosophischer Speculation. Aus einem primitiven Pan-* 
theismus , meint Lauer, der, an sich formlos und Vor- 
aussetzung aller Form, allen einzelnen bestimmten Re- 
ligionsformen vorausgehe und gleichmässig zu Grunde 
liege, entwickele sich der Polytheismus, die Religion 
der geistreichem ^'ölker ,,])er pantheistische Gottes- 
begriff schied sich zu einem polytheistischen nach der- 
selben Art, wie man in der Natur unterschied; zuerst 
also in eine Zweiheit von Göttern nach Massgabe des 
in Himmel und Erde sich darbietenden Dualismus. lind 
indem man ferner Erde und Wasser unterschied , war 
die Unterscheidung im Grossen vollendet , weshalb an 
der Spitze aller (?) polytheistischen Göttersysteme eine 
Dreiheit von Göttern sicli findet, dem Himmel, der 
Erde , dem Wasser entsprechend (Zeus , Pluton , Posei- 
don) 3). Eine weitere Unterscheidung konnte vorgenom- 
men werden innerhalb dieser drei Richtungen. So liess 
der Himmel in sich wieder eine Sonderung zu zwischen 
dem blauen Himmelsgewölbe (Aether) , Sonne , Mond, 

*) Die eigenen Ansichten Stuhr ’s (die Religionssysteme d. 
Hellenen iii ihrer geschichtlichen Entwicklung. Berlin 1838) ha- 
ben zu wenig realen Boden , als dass sie berücksichtigt werden 
könnten. 

2) Syst, der Gr. Myth. S. 49 f. 57. 

3) Eine verwegene Behauptung , die weder bewiesen i»tt 
noch sich beweisen lässt. 
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Sternen, Wolken u.s.w. h.“ Lauer sieht also in tlem 
Polytheismus überhaupt und in dem llellenisclicn Po- 
lytheismus insbesondere lediglich ein Product des zu 
immer grösserer Klarheit über sich selbst und die ihn 
umgebende Natur gedeihenden Menschengeistes , und 
gesteht den geschichtlichen Verhältnissen einen unmit- 
telbaren Einfluss auf die Gestaltung desselben nicht zu. 
Der Verlauf unserer Untersuchungen wird zeigen , mit 
welchem Rechte. 

In einem scharfen Gegensätze gegen alle diese 
Richtungen stehen die Ansichten O. Müller’s, auf de- 
nen M. lleffter weiter zu bauen versucht hat. 

,,Die Griechen, sagt Heffter, erkannten anfangs 
gewis nur einen Gott. Allein da der Grieche mit so 
gläubigem Herzen zur vielgestaltigen Natur hinzutrat 
und. da ihm in der Natur seines J^iandes Gott'auf tau- 
send Pfaden entgegenkam , so war die Verirrung leicht, 
auch der Götter wären viele. Oder der eine stellte sich 
seinen Gott so, der Andere wieder anders vor, je nach- 
dem er Gott in ‘diesem oder in jenem Gegenstände er- 
kannte , und bei entstandenem Aerkehr tauschten sie 
einander ihre Götter und Ciilte ein. 

Diese Vermischung mochte besonders entstehen bei 
den vielfachen Wanderungen und Zügen der Griechi- 
schen Stämme im höchsten Alterthum. Denn Griechen- 
land, zerschnitten durch seine vielen Pergreihen in eine 
Menge von Thälern und Flächen , .scliied anfänglich ge- 
wis auch seine Rewohner in eine Menge von Gemein- 
den , Stämmen , Familien , deren jede vielleicht ihre ei- 
genen besondeni Vorstellungen von der Gottheit hatte, 
nur einen Gott anbetete und zwar so lange, als die 
Insassen dieser abgesonderten Thäler und Landschaften 

») a. a. O. S. 58 f. 
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ihren Umgang auf einander beschränkten. Wenn "in- 
dessen Wanderungen erfolgten, wenn die verschiedenen 
Bewohner der verschiedenen Bezirke sich vermischten, 
dann vermischten sich auch gegenseitig die Vorstellun- 
yren vom Göttlichen. Und so entwickelte sich auch so 
wohl der Polytheismus •). 

Auch das Epos hat den wesentlichsten Einfluss ge- 
habt auf die festere Gestaltung des Griechischen Götter- 
.systems und auf dessen Verbreitung über Hellas. Diess 
geschah auf folgende Weise : 

Schon damals war cs , nach dem Beispiele eines 
Thamyris , eines Amphion zu urtheilen , Sitte der Sän- 
ger , umherzuzichen und dem Volke ihre Dichtungen 
öffentlich vorzutragen. Es konnte nicht anders sein: 
cs musste sich dabei in ihnen und unter ihnen ein fe- 
ster Typus auch in Hinsicht der religiösen Vorstellun- 
gen bilden , da sie ja meist werden dieselben Gedichte 
immer abgesungen und sich w'ohl auch meist in densel- 
l)en Sagen- und Mythenkreisen werden bewegt haben. 
Das musste aber um so eher der Fall sein , wenn diese 
Sänger zumeist aus ei ne m Volksstamm hervorgingen. 

Und hier kommen w’ir auf einen Punct , der nicht 
bloss in der Religionsgeschicbte der Griechen von höch- 
ster Bedeutung ist; des.sen Aufklärung das ewige Ver- 
dienst Heyne’s und Otfr. Mül 1er ’s bleibt. Jener 
Volksstamm waren die gesangreichen Thraker. — Als 
Griechen hatten diese natürlich auch die (damals wohl 
noch ziemlich elementarische) Religion der Griechen. Nun 
lag im Angesichte ihrer ältesten Wohnsitze in Pierien 
der Olymp , ein ziemlich hoher Berg mit jähen steilen 
Felsgipfeln , die ihn wohl an vielen Stellen unersteiglich 


0 Religion der Griechen und Römer ( Brandenburg 1845). 
S. 27. 
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machen. Die mangelhafte Kenntnis von ihm mochte in 
der lebendigen Phantasie der Thraker seine Hölie noch 
steigern, und Niemand es wagen, jemals dessen Spitze 
zu erklimmen. Sie hatte also und damit der ganze 
Derg etwas GeheimnissvoUes. Dazu kam wohl , dass 
er öfter mit Nebel und Dunst umgeben war, und sich 
häufig Gewitter dort bildeten. Was war daher natürli- 
cher , als dass seine Umwohner ihn zum Sitze des Don- 
nergottes Zeus machten? Ward. nun Zeus zum Haupte 
der ganzen Götterfamilie erhoben, was Wunder, wenn 
jener Berg überhaupt den gesammten himmlischen Gott- 
lieiten zum Aufenthaltsorte , zur Wohnung angewiesen 
wurde ? Erfüllt mit diesen Vorstellungen , wunderten 
jene Sänger aus Thracien umher und sangen von dem 
Olymp und seinen Göttern. So konnte es denn nicht 
fehlen : es musste das olympische Göttersystem überall 
vorherrschende Geltung erhalten und die andern , die 
Localculte,^ bedeutend in Schatten stellen, wofern sie 
nicht zu jenem Göttersystem gehörten, oder wofern sie 
darin eine untergeordnete Rolle erhielten“ *). 

So Heffter. Es ist unnöthig ihn abgesondert für 
sich zu kritisiren , da er, wie schon bemerkt, im We- 
sentlichen an O. Müller sich anschliesst , und wo er 
von diesem- ahweicht , in ein vages Gerede sich verliert. 

Dieser selbst hat seine hierher gehörigen Ansichten 
zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Stellen 
seiner Schriften ausgesprochen. Wir wollen die Haupt- 
puncte kurz zusammenfassen. 

,,Die meisten der alten Götterdienste Griechenlands 
verdanken den Pelasgern ihren Ursprung. Im Gan- 
zen zeigen sich dieselben als einer reinen Naturreligioii 
angehörig, während die Götterdienste der nördlichen 


i. a. O.. S. 38. 
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Stämme, die man als Hellenen den Pelasgern entgegen- 
setzt-, sehr frühzeitig eine mehr ethische Wendung ge- 
nommen haben '). — Die grosse Mannigfaltigkeit der 
Griechischen Götterdienste stimmt auf eine merkwürdige 
Weise mit einer andern , eben so unleugbaren ^ überein, 
der frühen Zertheilung und Zersplitterung der Nation in 
zahllose einzelne Stämme, die ohne Zweifel wieder mit 
der Beschaffenheit des Landes zusammenhängt ^). Eine 
jede besondere Untersuchung der Geschichte des Grie* 
chischen Götterdienstes liefert Belege hierzu. Jeder Gott 
hat seine ihm besonders lieben Landschaften. Die alten 
Sagen solcher Gegenden reden vorzugsweise von ihm,* 
und es lässt sich bei einigen Gottheiten deutlich erken- 
nen , dass ihr Dienst von einzelnen Puncten Ghriechen- 
lands ausgegangen ist. Ueberall darf man indessen eine 
solche locale Einheit des Ursprungs nicht voraussetzen 
und sie aufzufinden sich bestimmte Hoffnung machen, 
da der Name der Gottheit seiner ]3edeutung nach sehr 
allgemein , oder von Ursprung Verschiedenartiges darin 
befasst sein kann 3). Es ist z. B. leicht einzusehen, 
dass der Zeus , den man in Kreta mit einem gemilder- 
ten Orgiasmus und mit mystischen Gebräuchen verehrte, 
ursprünglich ein anderer war, als der Zeus der Home- 
rischen Hellenen und Achäer ^). 

Der Homerische Olymp und die künstlerische Göt- 
terwelt , in welcher jede Richtung des menschlichen 
Geistes , jede Thätigkeit und jedes Amt seine ideale 
Darstellung findet , war also nicht die ursprüngliche 
Form Griechischer Götterverehrung , sondern hat sich 


1) Dorier 1. S. 13 f. 

Prolegg. S. 239. 

3) a. a. O. S. 240 f. 
a. a. O. S. 242. 
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durch allmähliche Vereiniguug gebildet; indem erstens 
eine jede Stadt die Götter, welche die inwohnenden 
Stämme ihr zugeführt hatten, in einen Kreis zusammen- 
fasste ; zweitens die Griechischen Völker anderswo ver- 
ehrten und schon darum geglaubten Göttern , um sie 
sich zu Freunden zu machen, ebenfalls Altäre errichte- 
ten; endlich nun die Dichter, besonders jene alten Fie- 
rischen , die noch hie und da unverbundenen und sich 
widerstrebenden Glieder des Göttervereins immer mehr 
in Uebereinstimmung brachten, und die poetischen Cha- 
ractere der einzelnen nach den Erfordernissen des Gan- 
zen eben so wie nach dem alten örtlichen Glauben be- 
stimmten und festsetzten *). 

In Hezug auf den letzten Punct heisst es an einer 
andern Stelle ausführlicher und bestimmter : „Wie 

w'ichtig ist der eine Punct, dass die Musen Homer’s 
und Hesiod’s von demselben Berge Olympos den Namen 
haben , auf dem bei diesen Dichtem alle obem Götter 
■ wohnen , und dass diese Götter , vom Olymp niederstei- 
gend, gewöhnlich den ersten Schritt in die unmittelbar 
daran stossende Landschaft Pieria setzen, in dieselbe, von 
welcher alle Poesie der Griechen ausging. Dieser eine 
Punct , dächt’ ich , könnte lehren , dass es die Musen- 
begeisterten der Pieres waren, denen wir die Olympos- 
götter in ihrer Vereinigung danken. Diese haben es in 
der Epoche ihrer geistigen Bildung durch ihre Gesänge 
vermocht , dass das Olymposgebirge die Haus- und Hof- 
haltung des höchsten Gottes geworden ist, um den sie 
alle andern Götter, so viele in dem Kreise ihrer Kennt- 
nis lagen, zu einer grossen Familie vereinigten — nicht 
etwa durch willkürliche Erfindung und Dichtung , die 


1) a. a. O. S. 241. 

2) a. a. O. S. 219. vgl. Kl. Sehr. II. S. 36. 
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jenem Zeitalter überall fremd war, sondern von eigenem 
Glauben und üenken ausgehend, und damit vereinigend 
und verschmelzend , was ihnen anderswoher geboten 
wurde, und nach der Empfänglichkeit des Alterthums 
für den Mythus, auch als AVahrheit und .Wirklichkeit 
gelten musste.*' 

Diesen Ansichten treten wir nun insofern entschie- 
den bei, als in ihnen der Grundgedanke liegt, dass 
der Griechische Polytheismus aus einer Anzahl ursprüng- 
lich gesonderter Culte unter dem Einflüsse geschichtli- 
cher Verhältnisse allmählich entstanden sei. Doch ha- 
ben wir im Einzelnen manche Kedenken, von w'elcheii 
wir die wichtigsten jetzt darlegen wollen. Wir können 
dabei von den Pelasgern ganz absehen, weil diese ja* 
doch nach Müller keine gesonderte Nationalität bezeich- 
nen sollen •). 

Müller ist' offenbar der Meinung, dass unabhängig 
von einander an sehr vielen Stellen Griechenlands Göt- 
terculte entstanden sein, von denen einige ohne Vermi- 
schung von dem Orte ihres Ursprungs allmählich sich 
weiter verbreitet hätten, andere dagegen unter einem 
gemeinsamen Namen zusammengefasst und zu einer ge- 
wissen Einheit verbunden sein. Er setzt also eine un- 
bestimmte und walirscheinlich sehr grosse Anzahl ge- 
sonderter und von einander gänzlich unabhängiger Lo- 
calculte als die primitive Form des Hellenischen Götter- 
dienstes. Das wäre aber nur dann möglich, wenn zu- 
gleich angenommen ^vürde, dass entweder die Helleni- 
sche Nation selbst aus einer Unzahl von kleinen Stäm- 


1) Dorier I. S. 6. - Beiläufig mag jedoch bemerkt werden, 
dass ich für die Ansicht von einer Pelasgi.schen oder Pelasgisch- 
Thrakischen Naturreligion als Urgrund der Hellenischen Götter* 
dienste nirgend eine Bestätigung habe finden können. 
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men und Gemeinden ohne alle Verwandtschaft und na- 
tionalen ' Zusammenhang durch Zusammen wohnen und 
Verkehr allmählich erst zu einer Nation zusammenge- 
wachsen sei , oder dass erst , nachdem die Zersplitterung 
der Nation in zahllose Hruchtheile erfolgt war, das Got- 
tesbewusstsein derselben weit genug gediehen sei, um 
sich in einigermassen festen Formen auszuprägen. Das 
Erstere würde ohne Zweifel von Müller selbst zurück- 
gewiesen werden , das Andere widerstreitet den Resulta- 
ten der Sprachvergleichung , welche nachgewiesen hat, 
dass ein wenn auch vielleicht noch ziemlich unbestimm- 
ter Gottesbegriff sogar schon in den Zeiten des Indoger- 
manischen Urvolks vorhanden gewesen ist Muss aber 
zugestanden werden , dass liintcr den Löcalculten , so 
weit sie überhaupt dem höhern Altcrthum aügehören, 
noch ein Anderes , Höheres imd Allgemeineres , liegen 
muss, so dürfen wir auch bei der Erforschung der Lo- 
calcultc nicht stehen bleiben und werden uns namentlich 
vor dem Trugschluss zu hüten haben, dass die Diffe- 
renzen , die sich den Rlicken des Forschers in den lo- 
calen Verehrungen einer und derselben Gottheit nicht 
selten darbieten , älter sein , als die Einheit , zu welcher 
der Name der Gottheit sie zusammenfasst ; vielmehr 


>) "Wenn von einigen Forschem, namentlich von A. Kuhn, 
mehrfach der Versuch gemacht ist , concrete Hellenische Götter- 
gestalten und Mythen auf Indische Urbilder zurückzuführen und 
überhaupt der altindischen Keligion eine ähnliche Stellung zu der 
Hellenischen anzuweisen,' wie das Sanskrit zu der Hellenisclien 
Sprache einnimmt, so muss ich gestehen, dass ich bis jetzt mich 
nicht von der Richtigkeit dieses Verfahrens habe überzeugen kön- 
nen , und hoffe , dass die Resultate der vorliegenden Schrift die 
Nothweudigkeit , fürs erste jedenfalls noch die mythologische 
Forschung in engem Grenzen zu halten , einleuchtend machen 
werden. 
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werden wir dieselben als die natürliche Folge der Zer- 
splittening der Träger des Cultus und ihrer Verschmel- 
zung mit Volk sclemen teil von anderer religiöser An- 
schauung auffassen müssen *). So ist z. H. hinsichtlich 
des Kretischen Zeus leicht zu erkennen , dass der or- 
giastische Character seines Dienstes eine Folge des Zu- 
sammentreffens mit Phrygi sehen Volksbestandtheilen war, 
welche auch noch in andern Dingen Spuren ihrer ehema- 
ligen Sesshaftigkeit auf der Insel nachgelassen haben. 

Ferner kann ich nicht zugeben , dass die Sänger 
der Pierischen Thraker den Einfluss auf die Gestaltung 
des Polytheismus gehabt hätten, den Mül 1er und nach 
ihm Heffter ihnen zuschreiben wollen. Ohne urgiren 
zu wollen , dass es immer eine missliche Sache bleibt, 
auf so geringe Anhaltspuncte so weit greifende Folge- 
rungen zu bauen , muss ich überhaupt verneinen , dass 
eine auf volksthttmlicher Grundlage ruhende , natur- 
wüchsige Poesie , wie die Hellenische in allen Stadien 
ihrer Entwicklung gewesen ist , in der Religion , mit 
der sie auf das engste verkettet war , eine Richtung 
einzuschlagen vermocht hätte , die sie mit dem Rewusst- 

f 

sein des Volks doch in erheblichen Widerspruch hätte 
setzen müssen. Weder bei den Sängern selbst können 
wir die Kraft und den Willen zu einer religiösen Re- 
formation voraussetzen, noch bei dem gesaminten Volke 
die . Geneigtheit , sich seine angeerbten Anschauungen 
von einer Anzahl wandernder Minstrels so ohne Weiteres 
umgestalten zu lassen. Aber diess bei Seite gesetzt, 
müsste doch angenommen werden, dass jene Thrakischen 


') Die Geschichte der christlichen Confessionen und Secten 
zeigt, dass selbst eine geoffenbarte und auf* schriftlichen Docu- 
menten basirende Religion solchen Einflüssen nicht völlig wider- 
stehen kann. 
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Sänger,' da -sic doch nicht willkürlich erfunden haben, 
sondern von eigenem Glauben und Denken ausgegangen 
sein sollen , die Keligiou und die Gottheiten ihres 
Stammes zum Mittelpuncte des neuen Systems erhoben 
hätten. Nun steht aber weder Dionysos, den Müller 
selbst für einen Thrakischen Gott erklärt hat *) ; noch 
Ares , den ich als Gott des Thrakischen Stammes nach- 
gewiesen zu haben glaube, an der Spitze des polythei- 
stischen Systems , — beide erscheinen darin sogar auf ei- 
ner sehr untergeordneten Stufe — sondern Zeus, den noch 
kein Mytbolog für einen Thrakischen Gott ausgegeben 
hat 2) , und den wir aus Gründen , die weiter unten 
noch manchen Zuwachs erhalten werden , für den Stam- 
mesgott der Achäer erklärt haben. Das scheint mir ein 
Stein des Anstosses , an dem die Müller’ sehe llyi^these 
nothwendig zerschellen muss. 

Ohne Zweifel setzt die Entstehung wirkheh selb- 
ständiger Culte und Gottesideen gewisse Volkseinheiten 
voraus , die sich in denselben und durch dieselben be- 
sonders in den ältesten Zeiten , wo die Religion der 
Mittelpunct aller geistigen Interessen war , erst als Ein- 
heit , als zusammengehöriges Ganze fühlen lernten. 
Das hat selbst noch für spätere Zeiten Geltung, indem 
wir deutlich bemerken können , dass neue Volksverbin- 
dungen , z. R. die Städteverbindungen in Kleinasien, 
einen religiösen Mittelpunct sich schaffen. Da nun die 
Hellenischen Culte und Gottheiten mit ihrer Wurzel 
sämmtlich in das höchste Alterthum hinaufreichen , so 
werden wir nicht die in der historischen Zeit vorhande- 
nen staatlichen Verbindungen als die Volkseinheiten an- 

>) Dorier I. S. 13. vgl. Ecker mann Religionsgeach. u. 

I. S. 233. 

2) Vgl. Gerhard, über Griechenlands VolksstÄmme und 
Stammgollheiten (Berlin 1854) S. 6. 




sehen können , in welchen die (hilte und Gottheiten er- 
wachsen sind , sondern wir haben uns unizuschaueii 
nach solchen , welche jenseits dieser erst nach unzähli- 
gen Stürmen entstandenen Verbindungen liegen. Es 
läge nun zunächst sehr nahe, das Hellenische Volk als 
nationales Ganze ins Auge zu fassen und das Helleni- 
sche ürvolk vor seiner Zersplitterung als jene Einheit 
anzusehen , in der die Hellenischen Culte und Gotthei- 
ten ihren Ursprung haben. Allein dem widerspricht 
zuvörderst der ganze Zustand des Hellenischen Polytheis- 
mus selbst. Denn hätte derselbe auch nur-iin Wesent- 
* 

liehen schon in jener Urzeit bestanden, so würde der 
Forschung sicli nicht das Kesultat darbieten können, 
dass in den Localculten in der Kegel die einzelnen 
Gottheiten abgesondert oder docli nur in kleinem 
und noch dazu sehr wechselnden Gruppen erscheinen, 
sfmdern gerade -im Gegen theil müsste man erw'arten, 
dass je weiter die Untersuchung vordränge, desto mehr 
Spuren sich fänden , dass auch die ‘ Localculte den Zu- 
sammenhang des polytheistischen Systems anerkannt und 
die einzelnen Gottheiten nur als Glieder dieses Ganzen 
betrachtet hätten. Sodann würde dabei auch eine Phase 
in der Geschichte des Volks übersehen, die für die ge- 
sammte Entwickelung desselben in staatlicher und cul- 
turhistorischer Keziehung von der hfichsten Kedeutung 
ist , die Theilung in Stämme. Diese durchzieht das 
ganze Hellenische lieben so tief, macht sich selbst in 
den Zeiten j wo die Lebenskräfte der Nation anfingeit 
auf die Neige zu gehen , noch in solcher Schärfe gel- 
tend, dass ihr Ursprung sicher- in das höchste Alter- 
thum versetzt werden muss , in eine Zeit , bis zu wel- 
cher keine historische Kunde hinaufreicht. Man darf 
behaupten , dass eigentlich das Hellenische Volk als 
Ganzes für die Geschichte gar nicht existire , sondern 
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nur in der Gliederung von Stämmen und späterhin von 
staatlichen Verbindungen, zu welchen die Stämme. nach 
ihrer Zertrümmerung das Material geliefert hatten. Da 
nun also weder das Hellenische Volk als Ganzes , noch 
die staatlichen Verbindungen der historischen Zeit die- 
jenigen Volkseinheiten darbieten, in welchen die Culte 
und Gottheiten entstanden gedacht werden können , so 
bleibt durchaus nichts Anderes übrig , als die Stämme 
für dieselben in Anspruch zu nehmen. 

jlst diese Deduction richtig, so ist auch damit das 
Ziel der Forschung , welche auf die Entwicklungsge- 
schichte des Hellenischen Polytheismus gerichtet ist, 
unverrückbar festgestellt. Sie hat es nicht zu thun mit 
der Religion des Hellenischen Urvolks , das für sie eben 
so wenig existirt, wie für die Geschichte überhaupt, 
sondern sie kann als älteste ihr erreichbare .Phase der 
Hellenischen Religion nur diejenige anerkennen , in 
welcher die Hellenischen Stämme als eben so viele re-' 
ligiöse Gemeinschaften dastanden. Sie muss aber dabei, 
will sie nicht voreilig sein vor Vollendung der For-4 
schung noch unentschieden lassen, ob je eine Gottheit 
für jeden Stamm, also eine Art Monotheismus, ange- 
nommen werden dürfe, oder ob bereits in den Stam- 
mesreligionen der erste Schritt zum Polytheismus ge- 
than sei. Doch lässt immerhin der Zustand des spätem 
Polytheismus die Vermuthung zu , dass oft nur eine 
und nicht leicht mehr als zwei Gottheiten, eine männ- 
liche und eine weibliche , in den unvennischten Stam- 
mesreligionen vorhanden waren. 

Dieses als festen Ausgangspunct genommen , lässt 
sich die weitere Entwicklung der Hellenischen Religion 
bis zur Entstehung des Homerischen Göttersystems an 
der Hand der äusseren Geschichte in ihren Grundzügen 
feststellen, ohne dass wir nöthig hätten, in die Einzel- 

H. JD. Miiller. Mytholof(ir. Tlil. I. 9 
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heiten der mythologischen Forschung uns einzulassen. 

So dunkel und verworren nämlich die Hellenische Ge- 
schichte bis zur Dorischen Wanderung herab auch im- 
mer sein mag , das Eine lässt sich deutlich erkennen, 
dass nach einander mehrere Stämme aus dem Nor- 
den , gewöhnlich aus Thessalien hervorbrecben , sich 
auf die südlichem Theile Griechenlands ^werfen , die 
vorhandenen staatlichen Existenzen über den Haufen 
stossen und an deren Stelle neue gründen. Selbst wie- 
der von gleichem Schicksale betrofien, unterwerfen sie 
sich' entweder den Siegern und verschmelzen mit ihüeö, 
oder sie ziehen , mit anderen gleichfalls heimatlos ge- 
wordenen Eruchtheilen anderer Stämme, zuweilen unter 
Führung ihrer eigenen Sieger, übers Meer, um’' sich 
neue Wohnsitze zu suchen.- In diesem Gange der Er- 
eignisse war es begründet , dass die alten straffen Ban- 
de der Stammesgemeinschnften sich lockern und lösen 
mussten , wenn sie auch bei dem* ersten geschichtlichen 
Auftreten noch in voller Stärke bestehen mochten. Ge- 
wöhnlich gründete der siegreich vordringende Stamm 
eine Mehrzahl von Staaten, idie oft durch ihre geogra- 
phische Lage weit von einander getrennt waren. Mochte 
nun auch das Bewusstsein der Stammesgemeinschaft 
unter ihnen noch lange sich erhalten , so war doch je- » 
der Bruchtheil genöthigt , sich als selbständiges Gauie 
zu betrachten und ohne Rücksicht auf seine Stammes- 
brüder sich so einzurichten , wie es durch die eigenca > 
Verhältnisse geboten war. In religiöser Beziehuug 
gehört hierher, dass nicht mehr ein einziges gemein- 
sames Heiligthum für den ganzen Stamm ausreichte, 
sondern dass so viel neue Heiligthümer und Culte ent- 
stehen mussten, als Stammesbruch theile vorhanden wa- 
ren. . Es ist diess ein sehr wichtiger Umstand besonders 
für die Methode d.er mythologischen Forschung , wovon 
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später I). Auf die weitere Entwicklung der Hellenischen 
Religion hatte dagegen der Umstand besonders Einfluss^ 
dass in den neugegründeten StaateU ältere Voikselemente 
sitzen blieben, die entweder in ein Verhältnis der Hö- 
rigkeit zu den Siegern traten , • oder von ihnen , wenn 
auch nicht immer als vollkommen Gleichberechtigte,* in 
den neuen ^Staats verband aufgenommen wurden. Na- 
mentlich in dem letztem Falle blieben natürlich die äl- 
tem Gülte ruhig bestehen , wurden selbst von dem herr- 
schenden Stamme willig adoptirt , wenn auch nicht so 
hoch gehalten, wie der eigene Stammescult. Ich meine, 
es müsste einleuchten, wie auf diese Weise gewisse po- 
lytheistische Gruppen entstanden, die. zwar nicht an al- 
len Puncten Griechenlands gleich 'geordnet sein konnten, 
aber sicher doch auch nicht so verschieden imd mannig- 
faltig waren, dass, wie Müller meint, jede Stadt ih- 
ito.i>esondem Götterkreis gehabt hätte. Denn wir müs- 
sen bedenken , dass jeder Stamm zur Zeit seiner Blüthe 
nicht nur über weite Landstrecken seine Herrschaft aus- 
dehnte , sondern . dass er auch durcli. seine Macht eine 
imponirende Stellung denjenigWit Staaten und Landschaf- 
ten gegenüber einnahm, welche seiner Herrschaft nicht 
unterworfen waren,* und dass daher sein Cult auch über 
Bein 1 Herrschaftsgebiet hinaus Anerkennung und Auf- 
^ nähme finden musste. Wir können diesen Hergang 
noch in einigen FälleU ziemlich deutlich erkennen. Der 
Dorische Apollo wurde z. B. von den Ioniern und Athe- 
nern hoch verehrt, obgleich - beide sich der Dorischen 
Uebermacht nicht zu. unterwerfen genöthigt gewesen 
waren; Dionysos, in welchem ich den Gott des Böoti- 
sehen* Stammes erkennen zu müssen glaube , fend auch 
in Attika und selbst im Peloponnes Verehrung, wenn 


*) S. unten Cap. IX. 

9 * 
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schon die Eroberungen seines Stammes nicht über die 
nach ihm benannte Landschaft in Mittelgriechenland 
hinausgingen.' 

Dennoch blieb natürlich noch ein grosses Schwan« 
ken über Zahl und Verhältniss der anerkannten und 
verehrten Grottheiten in den verschiedenen Landschaften 
Griechenlands, und es bedurfte eines, neuen Momentes, 
um diejenige Uebereinstimmung und Festigkeit in das 
polytheistische System zu bringen, welche uns in späte- 
ren Zeiten entgegen tritt. Dieses Moment war (Jie Ho- 
merische Poesie. Es lässt sicl\ nicht bestreiten , dass 
der polytheistische Kanon, welcher in den -Homerischen 
Gedichten enthalten ist, nicht nur in der nachfolgenden 
poetischen Litteratur im Wesentlichen festgehalten wur- 
de, sondern dass auch vermöge des tiefgreifenden Ein- 
flusses , den der Vortrag und die Lectüre der Ilias 
und Odyssee auf die ganze Nation ausübten, die land- 
schaftlichen und localen Anschauungen der Autorität Ho- 
mer’s im Ganzen sich unterordneten und accommodirten. 
Will man also von einer Hellenischen Nationalreligion 
reden, so wird diese eben nur die Homerische sein kön- 
nen. So weit hat Preller Recht •), und man kann 
selbst dagegen nichts zu erinnern haben , wenn er in 
seinen Forschungen darauf ausgeht, die Abweichungen 
von diesem nationalen Kanon, die sich später in einzel- 
nen Puncten geltend machen , aufzusuchen und auf ihre 
erste literarische Quelle zurückzuführeii. Aber man darf 
sich nicht verhehlen, dass auf diesem Wege die religiö- 
sen Anschauungen der Hellenen in ihrer eigentlichen 
Wurzel nicht erfasst werden können, ja, dass diese Me- 
thode , einseitig durchgeführt , sogar ein ganz falsches 


*) Dem. u. Pers. S. 20. 
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Bild aber die Zustände des religiösen Bewusstseins des 
Volks, selbst in der historischen Zeit, geben würde. 

‘Um das Verhältnis s Homers zu der Religion des 
griechischen Volkes richtig zu fassen, darf man zunächst 
nicht vergessen, dass die Homerischen Gedichte ihren 
Ursprung nicht im Mutterlande, sondern in den Colo« 
nien an der kleinasiatischen Küste und auf den benach* 
barten Inseln haben. - Denn wollte man auch der Mei- 
nung beipflichten, die ich aus' guten Gründen verwer- 
fen' muss, dass die dortigen Ansiedler bereits aus dem 
Mutterlande kleinere auf den Ttojanischen Sagenkreis 
bezügliche Lieder mitgebracht hätten, welche in die grös- 
sem Gedichte Homers verarbeitet wären, so würde doch 
nicht behauptet werden können, dass f durch jene, ^be- 
reits die religiösen Anschauungen so fixirt ^'wesen sein, 
dass die in den Colonien sich entwickelnden Ansichten 
ihren Einfluss nicht hätten geltend machen können. 
Nun haben wir aber schon früher beiläufig* bemerkt, 
dass gerade hei der Gründung von Colonien eine noch 
stärkäfe Mischung der Stämme einzutreten pflegte, als 
irgend wo im Mutterlande, oft in solchem Grade, dass 
der Stamm , welchem dieselben gewöhnlich zugeschrieben 
werden, nur nominell an der Spitze stand. Insbeson- 
dere wissen wir von den Ioniern, die jedenfalls einen 
«sehr erheblichen Antheil an der Homerischen Poesie 
'gehabt haben, dass sie mit Abanten, Minyem, Kadmeern, 
Dryopem , Phocensern , Molossern, Arkadiem , Epidau- 
riem, Pyliem und andern zersprengten Trümmern Grie- 
chischer Völkerschaften aufs stärkste untermischt wa- 
ren ^). Er lag also hier mehr als irgend wo im Mut- 


') Herod. I, 146. Paus. VII, 2, 3. vgl. Hermann St. 
A. 77. An eine ursprüngliche Sesshaftigkeit der Ionier in diesen 
Gegenden kann ich nicht glauben. Keine Sage deutet darauf} 
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terlande die Nothwendigkeit ' vor , die verschiedenen 
Culte und Gottheiten, der zahlreichen StammestrCUnmor 
in ein bestimmtes Verhältnis zu einander zu setzen, 
so weit das nicht schon im Mutterlande geschehen war. 
Es konnte dabei unmöglich die Wüixle und Macht der 
einzelnen Gottheiten in ihrem vollen Umfange fcstgehalten 
werden; sie mussten sich vielmehr gegenseitig einander 
beschränken, am Umfang ihrer ^lachtsphäre einbüssen, 
was sie an Allgemeinheit der Geltung gewannen. Auch 
im Culte musste Manches geändert werden, weil eine 
geringe Zahl vielleicht auf weiten Strecken zerstreuter 
Stammesverwandten, sicher nicht im Stande war , den- 
selben in dem vollen Glanze seiner alten Herrlichkeit 
aufrecht zu erhalten. Ferner musste sich bei allmälili- 
cher Verschmelzung de;r verschiedenen Volkselemente 
und dadurch vermitteltem Austausch ihrer Gottesideen 
nach und nach das Charakteristische der einzelnen Göt- 
tergestalfen verwischen und einer gewissen typischen, 
fest möchte ich sagen, abstracten Vorstellung Platz ma- 
chen, die denn auch in den Homerischen Gedichten 
das Individuelle dergestalt in den Hintergrund treten 
lässt, dass die Spuren des Letztem oft nur' noch dem 


doppelt auflallig bei einem Stamme, der die Künste und Kennt- 
nisse des Morgenlandes nach Griechenland gebracht * haben soll 
(Curtius Ionier S. 14) und der uns den ersten Logographen ge- 
liefert hat; und' wenn Curtius (S. 4) zu meinen scheint, dass sie 
zu massenhaft hier sässen ,* um übers Meer - gewandert sein zu 
können, so ist theils nicht naohzuweisen , wie gross ihre Zahl 
gewesen , theils zeigt die Geschichte anderer Hellenischen Colo- 
nisationen , dass eine massenhafte Wanderung übers Meer doch 
nicht so unwahrscheinlich ist. Auch das entlegene Kyrene z. B., 
von der kleinen Insel Thera>aus colonisirt -, batte eine starke 
Hellenische Bevölkerung und bildete einen mächtigen Helleni- 
schen Staat. Herod. IV, 160. 
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g<^härften Auge des Forschers sichtbar sind. Nicht 
geringen Einfluss übte endlich der rasche Fortschritt in 
der Culturentwicklung , welcher die kleinasiatisohen Co» 
lonieu auf - den Höhepunct ihrer Blüthe brachte , • ehe 
noch das Mutterland zum vollen Bewusstsein seiner 
Kräfte erwacht war. Ausser den günstigen klimatischen 
und geographischen Verhältnissen und dem Contact mit 
den civilisirten Nationen des Orients hat dazu noch der 
'Umstand mitgewirkt, dass in diesen Colonien die alten 
straffen, das Individuum unter das eiserne Joch der 
Sitte und des Herkommens beugenden Fesseln . des 
Stammeslebens vollständig abgeschüttelt wurden , wäh- 
rend sie im Mutterlande, wenn auch ziemlich gelockert, 
doch theilweise noch fortbestanden. In die Nothwen* 
digkeit versetzt, für die in diesem Gemisch von Stäm- 
men unbrauchbar gewordenen Formen des frühem poli- 
tischen und socialen Lebens neue zu ersinnen und zum 
Theil durch Acte jwsitiver Gesetzgebung ins Dasein zu 
rufen, wurde der Geist nicht nur vielfach zur Thätig* 
keit angeregt, sondern er lernte auch sich leichter von 
althergebrachten Vorstellungen jeder Art zu emancipiren; 
kurz, er war im Stande, den Schritt in der religiösen 
Entwicklung, den jede Naturreligion früher oder später 
thun muss, nämlich den Uebergang von überwiegend 
physischen zu ethischen und, was damit zusammen- 
hängt , anthropomorphistischen Vorstellungen über die 
Gottheit, rascher und entschiedener zu vollziehen , als 
es im Mutterlande möglich war, wo ohnehin viele aus 
der ältem Auffassung hervorgegangene Gülte durch ihren 
Fortbestand den Fortschritt erschwerten. . 

Aüf solchem Boden und unter solchen Verhältnis- 
sen erwachsen, giebt sich die in den Homerischen Ge- 
dichten vorliegende religiöse Anschauung, verglichen mit 
derjenigen Phase der griechischen Keligiou, die wir. oben 
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als den Ausgangspunct derselben festgestellt haben, ge- 
wissermassen als letzten Ausläufer einer Jahrhunderte 
umfassenden Entwicklung zu erkennen, und wer trotz- 
dem jene an die Spitze stellen zu dürfen vermeint, der 
stellt die Sache geradezu auf den Kopf. Der F ehler 
wird aber noch grösser , wenn wir erwägen , dass die 
Homerischen Gedichte nicht einmal ein vollständiges 
und getreues Bild der Religion ihres engem Vaterlan- 
des und ihrer eigenen Zeit liefern. Sie bewegen eich 
ja durchaus nicht auf dem Boden der Wirklichkeit, 
sondern durchweg auf dem idealen der Phantasie, weh 
che die Conturen und Farben’ ihrer Gemälde zwar in 
sehr vielen Fällen ihrer eigenen Umgebung- entlehnt, 
aber doch nicht diese, sondern die im verklärten Glanze 
übermenschlicher Thatkraft ihr vorschwebende Vorwelt 
darstellen will. Und wie nun in Beziehung auf diese 
gar oft freie Dichtung sich geltend macht, so darf auch 
mit Grund angenommen werden, dass auch der Götter- 
welt nicht selten Farben geliehen sind , von denen der 
Volksglaube nichts wusste. Noch mehr aber fkllt ins 
Gewicht, dass der Stoff der homerischen Gedichte nicht 
gestattete, die bestehenden Cultusverhältnisse und die 
mannigfachen Beziehungen der Gottheiten zu dem staat- 
lichen, socialen und Familienleben einigermassen genau 
vorzuführen. Wir erfahren von den grossen panegyri- 
schen Festen, die in den Colonien wie im • Mutterlande 
unstreitig schon damals bestanden, und von den dabei 
üblichen Cultushandlungen direct gar nichts ; viel zu 
wenig von dem Glauben und den Gebräuchen, die sich 
an die drei wichtigsten und in allen Religionen so be- 
deutungsvoll hervortretenden Acte des menschlichen Le- 
bens , Geburt , Vermählung und Tod , knüpften ; lange 
nicht genug von den Beziehungen der einzelnen Gott- 
heiten zu den Beschäftigungen , auf welchen die Exi- 
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1 Stenz der menschlichen* Gesellschaft beruht — , kurz, 
wüssten ^vir von der Griechischen Relij^on weiter nichts, 
als was die Homerischen Gedichte uns Bieten, wir wür- 
den nicht begreifen, wie das. Griechische Volk mit einer 
so wenig ins practische Leben eingreifenden Religion 
sich hätte befriedigt fühlen können. — 

Aus den gegebenen Andeutungen folgt, dass eine 
Entwicklungsgeschichte des . Griechischen Polytheismus 
von dem in den Homerischen Gedichten enthaltenen und 
in dem darauf weiter bauenden theogonischen Gedichte 
Hesiod’s geordneten und vervollständigten Systeme zu- 
vörderst gänzlich absehen, auch jeder eigenen Systema- 
tisirung sich gänzlich enthalten muss* > Sie hat viel- 
mehr jede der grossen Cultusgottheiten — die unterge- 
ordneten Gottheiten kümmern sie zunächst nicht — 
isolirt für sich zu betrachten , nachzuweisen , welchem 
Stamme sie ursprünglich angehörte die Vorstellungen 


•) In den Jahrbb. f. .Philol. u. Pädag. 1855. S. 27. äussert 
Preller gelegentlich: ,, Ethnographische Erörterungen lassen sich 
bei eingehender Behandlung der Griechischen »Mythologie aller- 
dings nicht M'ohl umgehen. Doch bleibe ich bei meiner schon 
in dem Buche über Demeter und Persephone ausgesprochenen Ue- 
beraeugung., dass von O. Müller und in dessen Schule viel zu 
viel Gewicht auf diese Sonderungen der Stämme und überhaupt 
auf das Locale gelegt wurde, welches sich selten mit Sicherlieit 
80 weit ins Einzelne verfolgen lässt und vor welchem bei solcher 
Behandlung das im höheren Sinne Nationale und Ideale des Grie- 
chischen Volksglaubens nur zu oft zurücktritt.“ Meiner Ueberzeu- 
gung nach hat O. Müller die Stämme noch lange nicht scharf 
ge^ug gesondert , und ich glaube nicjit nur , , dass die Sonderung 
sich mit voller Sicherheit durchführen lässt , sondern auch dass, 
wenn die Sache richtig angegriffen wird , sowohl dem Nationalen, 
so weit es vorhanden, als dem Idealen des Griechischen Volks- 
glaubens erst so sein volles Recht und sein richtiges Licht zu 
Theil werden kann. ' ' •.. » 


4 
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zu ermitteln , unter welchen sie vor ihrer Verbindung ^ 
mit Gottheiten anderer Stämme und vor ihrem Eintritt 
in das polytheistische System verehrt wurde , und end- 
lich die historischen Verhältnisse darzulegen , durch 
welche ihr. Eintritt in das System und ihre Stellung in 
demselben vermittelt wurde. Gewis eine äusserst schwie- 
rige und weitläuftige Aufgabe , der die mythologische 
Forschung sich aber durchaus nicht entziehen kann, 
wenn sie auf den Namen einer Wissenschaft Anspruch 
machen 'will. 

Auf welchem Wege lässt sich aber diese Aufgabe 
lösen? Das zu bestimmen ist allerdings nicht leicht. 
So viel möchte freilich wohl klar sein, dass in den Lo- 
calculten des Mutterlandes Reste jener ältern Phase der 
Hellenischen Religion zu finden* sein müssen. Denn 
hier haben die Stämme als solche wenigstens eine Zeit- 
lang noch existirt. Aber datiren alle Localculte wirk- 
lich aus der Periode , in welcher die Stammesculte sich 
noch wesentlich rein erhalten hatten? Sind nicht viele 
Heiligthümer selbst von anscheinend hohem Alter erst 
zu einer Zeit gegründet, in welcher Berührungen und 
Verkehr der Stämme unter einander einen Austausch 
der Culte herbeigeführt hatten? Und lässt sich denn 
erwarten, dass die alten Localculte der Stämme, .wenn 
ihre Gründer verdrängt,' vernichtet oder unterworfen 
waren, von den Siegern, wenn diese sie auch bestehen 
liessen .und adoptirten, ganz im Sinne ihrer Stifter fort- 
gesetzt wurden ? Ja, änderten sich nicht auch im Laufe 
der Zeit die religiösen Anschauungen deijenigen Stämme, 
welche im Besitze ihrer alten Heiligthümer geblieben 
waren , und konnte diese Veränderung ohne Einfluss 
auf den Cultus bleiben? . . 

Ich möchte durch diese Fragen deutlich machen, 
dass eine Aufzählung und Untersuchung der in histo- 
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rischer Zeit noch bestehenden Localculte *)> wenn auch 
ein viel vollständigeres Material dazu vorläge, als wir 
wirklich besitzen, doch nicht zu dem Ziele führen würde, 
welches wir erstreben. Wir würden also dasselbe ganz 
aufgeben müssen, wenn nicht die im vorigen Capitel an 
einem einzelnen Beispiele n ach gewiesen e Thatsache, dass 
in den Heroenmythen mannichfache Reste jener altem 
Phase der HeUenischeii Religion * enthalten^ sind , uns 
neue Mittel der Forschung an die' Hand gäbe. In den 
folgenden Capiteln , wollen wir, ohne die übrigen Ten- 
denzen dieser Schrift aus den Augen ’zü verlieren, die- 

A 

selben dazu benutzen, um darzuthun, auf welchem Wege 
die Göttertrias; Zeus, Poseidon, Hades, an die Spitze 
des Homerischen Göttersystems gelangt -ist. • • 

' * \ * • « • , • « • 

11 Es ist diess die Methode O. Müller’s,-die er .^besonders 
in seiner Ahhandlunfir über Pallas Athene zur Anwendunv gebracht 
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Sechstes CapiteL 


Pelias und Neleus. 

' - • • . * 

Apollod. 1,9, 8. 9. 10 : TvQtn di tj JSakfoavfcag 

^vyavrjg xai *^kxiSixijg naga Kgrj&it xw 2^a?,fAOip(o»g adfX- 
g>(5 rgfq>o^fvtj , i'gtora 'Evmtwg tov norafiov ’ xai 

ffTVPfj^üig ini ra toi*^toi^ ^(7&ga qpoercoflra, xovroig antodif- 
gtro. Tlonfiddüp di tixand'eig *Eptne7 1 avyxarfxXi'dtj avr^*' 
tj di’ ytvvriaaaa xgvq;u didvfiovg nu7dag fXTi-&rjaiv. ixxufii- 
vo)v di ztov (igi(f)(üv y nttgiOPTüJp irnioipogSüip , innog fi/a 
Ttgogaxitafifptj rrj tcSp ßge(pwp neXiop ti tov 

TigogcoTTOv (Atgog inoirjnfp. 6 di htnoipogßdg ufKpojf'govg 
Toig na7dag apfXoftfpog a&gfipf y xai top fiip TTfkuü&fpra 
JJfXlap ixaXffji y top de ixegop NriXea, — 

fiTTttolanap di varegop ngog dXXtjXovg , xai ÄtjXevg 
fiip ixneaüiv ^xev eig Meanr}p^}P xai TIvXo'j xtI^h *) * xai 
yafte7 XXcoglda t^p *^fi(fiopog f| ^g avxm yipexai ^vydvrig 


*) vgl. Paus. IV, 2, 5: op»r<,) NrjXia to»* KgriOitK rov 

ytloXov, riooudtävof; di inixlr/Otv, dvr^'tov orra avTfö , ^tryorra 
’/«A,xor rhXiav lSi\aro ntxof , xm r^c yfjq oi fSuttt rd ini &<*Xdaojjy 

iv oU dUXa* Tf ^oav n6^fi<: xai ^ IJrXoc , iv&a xa* ^tfr/Of xai ro 

• 

ßaaiXftov xarfvrijaaro 6 i^'^Xtvq Diod. Sic. IV, 68 ; Tji di TvgoZ 
Hiyrii rioandwv naida(; iyivvijoi FliXiav »oi NtjXia. — Kgti&itaq 
di TtXntr^aavTO(; iaxnaiaaav nrgi rij<; ßa'JtXiia^ FliXiac r» xaiNt}Xtv<i' 
Tottov di IliXiai; ftiv 'JtaXxov *cu rwv nXtjoiov /»i^cwr ißaoiXtvat. — 
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di Tavgog' xal l4<ntQiog , Ilukawv, 
Jritfia^og , Evgvßtog , 'Enidaog ^ *Pädtog , JSvgvfUprjg , ICv- 
ayogag, *^kaazoig, Nioxwg, Ufgudvfievog» 

TlfXiag di ntgi SivraXtav aaziaxH. — 
ibid. 16 : ^taoi^og di zov Kgrj&ffag xai JJoXvfiiidtig 

zijg AvzoXvxou */aa(ox. ovzog tfxfi ip */(aXx(g , zf^g di 7a>A- 
»ov TliXiug ißnutiXfvaf fifzot .A^grj^ta. w j^gcoiASPtg jiegi zijg 
ßaaiXfictg i^tOTCMip 6 ^thg, zov fiovoaavdaXov (pvXa^aa&at, 
TO ftiv ovv ngdzov rj/voet zov j^gijofiov , au&ig di vüzigov 
ctvzov tyvo}. ziXoiv yag ini ztj &aXaaofi Uoasiddlvt &v,atavt 
äXXovg Zf noXXovg ini zavzßj xai zov Vaaova ftfzfnf/ntfjoczo 
X. T. X: 

Hom.- Od. XI , 285 ff. 

iv-O“' rjzot ngtizfjv Tvgm tdov evnazigHuv\ 
i] (pctzo 2^aXfi(avrjog afivftovog ixyovog tlvaty 
tptj di Kgtf^rjog ywr) ffifuvai AioXidao * 

^ nozafiou ijgaoaaz^ ^Evtntjog ^flotOy 
ft > og noXv xaXXurzogsTZOzafuav int yalav '(rioiv, 
ivv' xai in *Evtntjog nwXiffxtzo xaXa ^it&ga. 

^ZM d' ag* inaafjifvog yatt]oyog iwoaiyaiog 
^goyo^g nozafAoZ na^tXi^axo di,vrifVTog’ 
i’*' nog(pvgeov d* äga xvfia ntgcaza&ri y ovgti taovy ' 

' xvgzoidiv , xgvipfv di ^ov d^vrfzijv zf yvvalxa. 
avzag inti g* iziXfaoe 'O-fog qjiXozi^aia i'gya, 
fv t’ oga oi ipv yf^gif i'nog t* f<faz\ tx r’ tivofia^tv* 
yalgfy yvvaiy JipUozr^zi. nfgtnXofu'vov d] ivtavzov 
zi^fai ayXaa zixva y inet ovx ano(f/(öXtoi evvai 
■ a&avaztov * Ov di zovg xofiieiv antzaXXifUvai ze. 

vvv d* igyev ngog dtofta xat toyeo firjd^ ovofii^vTjg * 

' auzag iym zoi Tlooeidutav ivoaly&<ov. ' ' 


JVtjktvq dk fttta TTur ovraKokov&tfaäproir nagayrvo/iiyo^ fit Mtao^rt^Tf 
noktr tttrKff Ih'iioVy dörtvv arTfS tw» Tavr^t äi ßa<Sf- 

Xtvwv xai yijftat tjJi» AfifiovtKi tov G^ßaiov Trcii^a^ iyhpfjot dtodtxa. 


m 


'(og V 710 uQvtov idvaeto xvfialvovta^ • 

>; ()'• vTxoxvaafiipti IJeXitjv w'jt« xat -AtjXfjat 
t(o xQUTfQM .<&f()WTOVTe Jlog fAtyoXoM • 

ufiqfOTtQOi ' fltXitjg fiiv tv (VQvyo^ta ^ItAmXxda 
■ ' vaie 'noXL'Q^tjvog f 6 S' «(>’ tp IlöXio ^fiaOoePTi. 

Homer kennt auch die Vermählung des Neleus mit 
Chloris, der- Tochter des lasiden Amphion, Königs der 
Minyeischen^ Stadt Orchomenos •),- und .weiss , dass Ne- 
leus zwölf Söhne hatte *). Ob das von Neleus erbaute 
und .von ihm und seinen Nachkommen beherrschte Py- 
los das Messenische oder das Triphylische sei, war schon 
im Alterthume streitig. O. Müller hat sich dafür ent- 
schieden , dass Homer’s Pylos idas Triphylische sei, 
räumt aber’ ein, dass dem Nestor auch »wohl das Messe- 
nische Pylos unterthan gewesen sein möge ?) ; und sicher 
lassen die Wiederkehr gleicher Namen uud'^ manche an- 
dere Umstände den Schluss zu, dass- in beiden Land- 
schaften derselbe Volksstamm — , gleichzeitig oder nach- 
einander — sesshaft gewesen sein muss. Unter solchen 
Umständen war es dem Mythus unmöglich , beide Städte 
bestimmt aus einander zu. halten, und es wird also Apol- 
lodor’s Angabe , .dass Neleus nach. Messene gezogen sei 
und dort Pylos gegründet habe , . uns nicht im Wege 
stehen, wenn es aus andern Gründen wahrscheitilicher 
erscheint, dass ursprünglich das Triphylische .gemeint 


war. 


Der Fluss Enipeus kann dem ganzen Zusammen- 
hang des Mythus nach nur .der Thessalische Fluss sein, 
und ich sehe nicht ein, was Müller bewegen konnte 
zu meinen , dass in , der Odyssee die Zeugung an dem 


1) Od. XI, 281 ff. . . 

'i) 11. XI. 692. 

3) Orchom. 8. 365. vgl. Herrn. St. A. 17, 13. 
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Flusse Enipeus vor sich gehe , der bei Salmone vorbei- 
fiiesst und in den Alpheios fällt i). Uebrigens soll , um 
diess gleich hier zu bemerken , die ' Erzählung , dass 
Poseidon die Gestalt des Flussgottes angenommen habe^ 
die beiden Poseidonssöhne zugleich andeutungsweise als 
Söhne dieses hinstellen , worin denn , nach Analogie des 
Mythus von der Asopostochter Aigina (oben S. 76), nur 
der Sinn liegen kann, dass an den. Ufern dieses Flusses 
ihre Heimat war. 

Wir betrachten nun zimächst die Person des Pelias, 
und zwar gehen wir dabei von dem Namen aus. Die 
Etymologie desselben , welche in der Apollodorischen 
Erzählung gegeben wird , ist zwar sprachlich unzweifel- 
haft richtig, allein für jeden Mytheukenner ist es sofort 
klar , dass das ganze Ereignis , von dem der Name her- 
geleitet wird , nur ein etymologisches Mährchen und 
ohne alle tiefere Bedeutung ist. Welches ist aber die 
wahre Bedeutung des Namens ? Erwägen wir, dass 
Pelias der Sohn des Meeresgottes Poseidon . ist , als Ver- 
ehrer dieses Gottes im Mythus auftritt , dass ferner das 
Adjectivum TcoXiöf, welches mit neXtog etymologisch aufs 
engste verwandt ist 2), bei Homer und andern Dichtern 
ein gar nicht seltenes Epitheton des Meeres ist, so kann 
es nicht zweifelhaft sein, dass Pelias selbst eine heroische 
Metamorphose des Poseidon ist , der ja bei Lateinischen 
Dichtern von der Farbe des Meeres schlichtweg Caeruleus 
heisst. Aber die Heroisirung des Gottes würde ganz 
überflüssig, überhaupt die ganze Erzählung von Pelias 
sinnlos sein, wenn Letzterer hier nur seinen Vater und 


«) Orch. S. 371. 

2) Es ist eigentlich gona dasselbe Wort, denn dass inlau- 
tendes f und o sehr häufig, besonders in Verbalurunieln, mit ein- 
ander wechselt , ist bekannt. 
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nicht zugleich den diesen verehrenden Stamm repräsen- 
tirte. Welches- dieser Stamm gewesen sei , ist hier 
gerade nicht so. ganz leicht zu bestimmen. Zwar ist 
Thessalien und insbesondere ‘lolkos als sein Herrschafts- 
gebiet • namhaft gemacht, und* das giebt schon einen 
Anhaltspunct ; allein eben hier haben sich die Stämme 
so in einander verschoben , und die mythischen Berichte 
darüber sind so verworren , dass man leicht irre geleitet 
werden kann. Man möchte wohl zunächst an die Aeo- 
1er denken ; denn diese sind ohne Zweifel in dieser 
Gegend einst mächtig gewesen , und obendrein ist Tyro, 
die Mutter des Pelias , eine Enkelin des Aicdos und 
wird nach der Geburt der Zwillinge Gemahlin des Aio- 
liden Kretheus. Allein theils lässt sieh von den Aeo- 
lern , wenn man sie nur von den Minyern gehörig son- 
dert 1), nicht erweisen , dass sie den Poseidon als ihren 
Stammesgott verehrt haben 2) , theils ist das genealogi- 
sche Verhältnis des Pelias 'zu den Aioliden der Art, 


*) Allerdings sind die Minyer häufig als, Aeolisch betrachtet 
worden, auch von’ O. Müller; aber mit Unrecht. Eine in lol- 
koB vor sich gegangene Mischung hat freilich zu mannigfaltiger 
Verknüpfung der Heroen und Sagen, beider Stämme geführt, die 
leiclit zu diesem Irrthura verleiten konnte. — Ueberhaupt ist 
bei der Untersuchung über die alten Stämme und ihr Verhältnis 
zu einander weit mehr zu scheiden afs zu combiniren , und bevor 
man über ihre Verwandtschaft aburtheilt, efst ihre Selbständig- 
keit anzuerkennen. Ich bemerke das gegen Curtius, der seiner 
Hypothese über ^ die Ionier zu Liebe die verschiedenartigsten, Stäm- 
me und Völker unter einen Hut bringt. 

2) Gerhard Gr. Mythol. I. S. 39. nimmt diess freilich mit 
Berufung auf das Verhältnis des Pelias und Neleus zu dem Gotte 
an. Dass dieser Umstand nichts dafür beweist , wird der Gang 
unserer Darstellung zeigen. Andere Gründe dagegen können erst 
in zusammenhängender Entwicklung der Aeollschen Mythologie 
vorgebracht werden. 
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dass daraus auf eine Berührung zweier« verschiedener 
Stämme geschlossen werden muss ; denn in solchen 
Fällen pflegen • gewöhnlich weibliche Mittelglieder ein- 
zutreten. Wenn ich nun die Behauptung aufstelle, dass 
Pelias ein Repräsentant des Minyeischen Stammes sei, 
so würde diess schon durch den doppelten Umstand ei- 
nigermassen gerechtfertigt sein , dass die Minyer vor 
Alters gerade in und mn lolkos ihren Hauptsitz gehabt 
haben, und dass sie von den ältesten Zeiten her als 
ein meerbefahrender Stamm bekannt sind. Allein es 
lässt sich auch direct beweisen, dass die Minyer wirk- 
lich den Poseidon als ihren Stammgott verehrten. 

Denn die berühmte Minyerstadt Orchomenos gehörte 
dem Bunde der sieben Städte an , welcher sich an den 
Tempel des Poseidon auf der Insel Kalaureia knüpfte * •*) )» 
und Minyas, der angebliche König dieser Stadt hier 
und in Thessalien der Heros tnoiw^og des Minyeischen 
Stammes, leitet sein Geschlecht von Poseidon her 2 ). . 

Die Minyer in Triphylien bildeten eine Heptapolis, de- 
ren religiöser Mittelpunct der Tempel des Poseidon Sa- 
mios auf dem Vorgebirge Samikon war 3). Diese Tri- 
phylischen Minyer sollen nach Herodot und Strabo 4) 
aus Lakonien eingewandert sein, wo am Gebirge Tay- 


•) Strab. VII. p. 374. 

2) Er heisst Sohn des Poseidon und der Chrysogeneia (SchoL 
Apoll. Rh. III, 1094. Schol. Find. Pyth. IV, 130.), des Posei- 
don und der Kalirrhoe (Sdiol. Find. Ol. XIV , 5. Tzetz. Lyc. 
874.), des Poseidon und der Tritogeneia (Schol. Find. Pyth. IV, 
120.), des Poseidon und der Hermippe (Schol. Apoll. Rh. I, 230.), 
Sohn des Chryses und Enkel des Poseidon und der Chrysogeneia 
(Paus. IX, 36, 4.). Einige abweichende Genealogieen s. bei 
Müller Orch. S. 138. 

3) Müller Orch. S. 360 ff. 

•*) Herod. IV, 148. Strab. VIll. p. 347. 

ti, 1). MülJcr, Mythologie. Thl. 1. 10 
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^etos Lemnieehe Minyer sich nieda’gelassen hatten * *); 
der alterthümliche Höhlentempel des Poseidon Tawit- 

auf dem Vorgebiige Tainaron ’*) , in welches jenes 
Grebirge ausläuft , wird also wohl eine Gründung eben 
dieser Minyer sein. Von Lakonien wanderte ein ande- 
rer Theil des Stammes unter Führung der Aegiden nach 
der Insel Thera : auch hier ist altgr Poseidonscult nach* 
gewiesen 3); und der Name des Stammvaters jenes He- 
roengeschlechtes ist nur. ein Beiname des Posei* 

don *), 

Die Beweiskraft dieser Thatsachen wird dadurch 
nicht geschwächt, dass auch bei den Pelasgern in Ae- 
giaiea und an einigen Puncten von Argolis, namentlich 
in Trözen , Poseidon als Stammvater verehrt wurde; 
denn sind die Aegialeer und die Trözenier auch nicht 
für Minyer zu halten, so beweist doch die Gleichheit 
ihres Cultes , dass sie denselben nahe verwandt waren 3). 

Pelias ist also der heroische Repräsentant des Got- 
tes Poseidon und des ihn verehrenden Stammes der Mi- 
nyer in lolkos. Berichtet nun der Mythus , dass des- 
sen Zwiilingsbruder Neleus in Pylos sich niedeigelassen 
habe, so scheint das die Thatsache anzudeuten, dass 
Minyer aus lolkos nach Pylos ausgewandert sein. Und 
in der That finden wir nun , wie eben schon nachge- 


i) Müller Orch. 8. 813 ff. 
i) Paus. III, 25, ö. 12, 5. 

3} Boeckh, Abh. d. Berl. Akad. 1836. 8. 48. 

*) • Müller Prolegg. S. 272. 

5) Der von Gerhard (Gr. Myth. 8. 205. vgl. über Ursprung 
Wesen und Geltung des Poseidon. Berl. 1851) behauptete auslän- 
dische , wahrscheinlich Karische Ursprung des Poseidon wird also 
nach unsern Grundsätzen so lange problematisch bleiben , als 
nicht erwiesen ist, dass die oben erwähnten Volksclemente aus- 
ländischen oder Karischen Ursprungs sind. 
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wie 9 en . ist , in Triphylien eine Minyeische Ansiedlung^ 
Diese soll freilich zunächst aus Lakonien hergekonmen 
sein, allein ivir wissen schon, dass der Mythus die 
Mittelstationen der Wanderungen zu übergehen und an 
die Urheimat anzuknüpfen liebt , und von dieser Seite 
wäre also gegen die Eichtigkeit der Deutung nichts 
einzuwenden. Dagegen haben wir schon früher Gele- 
genheit gehabt zu bemerken, dass brüderliches Verhält- 
nis der Heroen ein Ausdruck des Zusammenwohnens, 
der Berührung oder Verschmelzung zweier Völkerschaf- 
ten Z\x sein pflegt (oben S. 59), und noch grösseres 
Bedenken muss es erwecken, dass das Geschlecht der' 
Neliden von Herodot mit dürren Worten dem Stamme 
der Kaukonen zugewiesen, wird i). Es ist. kein Gnmd, 
diese Angabe anzufechten, da Herodot von den Ver- 
hältnissen der kleinasiatischen* Ionier so genaue Kunde 
hat, dass er in Betreff der Herkunft eines Geschlechts, 
welches noch lange Zeit einem Theile derselben seinen 
König gab, unmöglich sich irren konnte. Ohnehin ist 
wenigstens die Pylische Abkunft der Neliden ausser äl<- 
lern Zweifel. Hiernach ist es gewis, dass Neleus zu- 
nächst nur für einen Heros und Repräsentanten der 
Kaukonen gelten kann , und der Mythus, der ihn ei 


Zwillingsbruder des Pelias nennt und seine ursprü^l 











1) Herod. I, 147: BaatUaf; di ior^oavro (*'/oirf?) , o» j 
av-TÜp Avniov*; dno rXavKov toi “ 'JnnoXoxov ol di ^Kait 

notvaq IJvXivvQ and Xödgov foi“ MfXciv&ov. Melanthos War eitt 
Nelide aus Pylos , Herod. V, 6ö; ' Mtrd di i^fzei^oar^ioi FJt^^ 
otarpetTtdat) i<; Siytinv rd ini rot Snafjidrdpb} , fth 

raitüp in* fria £$ rt nai TfjujxovTa y ioPTt^ di xoi ofrot äpixa&tr % 
flvXtoi tt »ai NriXndahy in tüv ai'TÖh yryoporft; nai ol dfufi jtddgov 
rt xau MilavBop , o7 npoxtgnv inijXvdK; idrttq iyivorxo *A&rjpaiwv 
ßaatXifi;. Vgl. Paus. II, 18, 8. 9. VII, 2, 3. Herrn; St. A. 
102 , 6 . . .. - ^ 

10 * 
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che Heimat nach Thessalien verlegt , scheint also sagen 
zu wollen , dass dort bereits Kaukonen und- Minyer ne- 
ben einander gewohnt und in naher Berührung gestan- 
den hätten. Davon ist uns aber sonst nicht das Ge- 
ringste bekannt. Es bleibt also nichts Anderes übrig, 
als anzunehmen , dass erst das Zusammentreffen der 
Minyer und Kaukonen in Triphylien •) die Heroen der 
beiden Stämme in diess verwandtschaftliche Verhältnis 
' gebracht hat , welches dann in die Urheimat der Minyer 
zurückdatirt wurde — ein Hergang , der seine Ana- 
logie in der Versetzung des erst in Kleinasien entstan- 
denen Heros Triopas nach dem Dotischen Gefilde findet. 
Dabei sollte man nun freilich erwarten , dass nicht bloss 
von einer Einwanderung des Neleus, sondern auch des 
Pelias die Rede wäre, von dem das ja mit viel besserm 
Rechte gesagt werden könnte. Dass diess nicht ge- 
schieht, hat folgenden Grund. Aus .dem Geschlechte 
der Neliden stammten , wie schon gesagt , die Könige 
mehrerer Ionischer Städte in Kleinasien ; unter der Füh- 
rung dieses Geschlechtes sollte die Ionische Wanderung 


1) lieber die Wohnsitze der Kaukonen Strab. VIII. p. 345: 

Ol /iiy xat Öirjy vvv 'Hliiav , dno trj^ Mtoatjviafi 
Kavxoiviav tpaai*. \4vri^ayo<i ovv xou Aarxoii'CK 

dnavraq 7i(JO<;ayo(jn'n. T^yi(i di , oAiy» ftiv ptri xaToo/*»» arTOi'«, 
dlya di oixnr , rorii niv 7H}0(i Mtaatjvi^ »ata rr^v 

T(jig'vkiav , Tovg di nfjog TtJ Jvhfi xoTci Born^aoida xai rijr 

noLXijv , ’u4^taToriXtji; d' ivxar&m ^clXtora oldtv ld(jt>fii*ot'<i oi - 

toi 5«. Man hielt sie für eine Arkadische Völkerschaft, was je- 
denfalls den Gedanken an ehemalige Sesshaftigkeit in Thessalien 
ausschliesst. 

2) Dass auch die Mutter der Zwillinge , Tyro , nicht in 
Thessalien , sondern in Klis ihre ursprüngliche Heimat hat , be- 
weist ihre Abstammung von Salmoneus , dem Eponymen der 
Stadt Salmone oder Salmonia in Elis. 


DIgitized by Google 


149 


von Athen aus vor sich gegangen, Milet, die bedeu- 
tendste der Ionischen Städte, von einem Neleus gegrün- 
det ' sein '). Das machte die Sage natürlich geneigt, 
den mythischen Ahnherrn dieses Geschlechts als den 
Repräsentanten der gesammten Ionischen Dodekapolis zu 
betrachten , was zu dem leicht verständlichen mythischen 
Ausdruck führte, dass Neleus zwölf Söhne gehabt habe. 
Darüber trat nun der Repräsentant der Minyer, Pelias, 
so in den Hintergrund,, dass die eigentlich von ihm zu 
erzählende Wanderung aus Thessalien nach Pylos eben- 
falls auf den Neleus übertragen wurde. Von besbnderm 
Interesse für die Einsicht in das Wesen des historischen 
Mythus und darum noch einmal ausdrücklich hervorzu- 
heben ist der Umstand, dass die Schicksale eines Vol- 
kes,"'" welche vielleicht Jahrhunderte zu ihrer Entwick- 
lung gebrauchten , in der Sage so zusammengeschrumpft 
sind, dass sie von Anfang bis zu Ende als die Erleb- 
nisse einer einzigen Person dargestellt werden konnten.' 
Zwar liefern die früher behandelten Mythen ebenfalls 
Belege zu dieser Erscheinung , und wir haben diess bei 
Pelops ausdrücklich hervorgehoben , aber so klar und 
in so auffälligem Grade , wie hier , trat es nicht hervor.» 


*) Strab. ■ XIV. p. 683. Paus. VII , 2. Von den meisten 
Schriftstellern wird Neleus als erster Führer der ganzen Wande- 
rung genannt. Herrn. St. A. 77, 2. Schmidt, de rebus pu- 
blicis Milesiorum (Gotting, 1866). p. 16 £F. Es versteht* sich, 
dass dieser Neleus, obwohl als Sohn des Xodros bezeichnet,* von 
Neleus , Poseidön’s Sohn , mythologisch nicht getrennt werden 
darf. 



drängt ist, in Triphylien neben einem andern an, bol^-? 
wandern darauf nach Attika und lassen sich endlich 

.1 4 . 
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Kledjmsien nieder ') , wo sie mit andern Volkselementen 
zwölf Stidte gründen; das alles irt in dem 
Mythus zusammengedrSngt : Neleus , der. Zwillingsbru- 
der des Pelias, zieht aus Thessalien nach Triphylien und 
zeugt zwölf Söhne. ' [ i i /'i 

(I ‘ Wir haben die Person des Neleus bis jetzt nur von 
der Seite ins Auge gefasst, wie derselbe als Repräsen- 
tant zunächst der Pylischen Kaukonen, dann der com- 
binirten Minyer und Kaukonen , und endlich der loni- 
sehen Dodekapolis in der Sage unmittelbar sich kund 
gibt. Es fragt sich nun , ob nicht auch er , so gut | 
wie Pelias , zugleich Repräsentant eines Gottes ist. Als 
Sohn des Poseidon und Zwillingsbruder des Pelias möchte 
man ihn in dem Falle wohl auf den ersten Blick eben- 
falls für einen Repräsentanten des Poseidon halten; al- 
lein daraus würde das Resultat folgen , dass auch die 
Kaukonen den Poseidon als ihren Stammesgott aner- ; 
kannt hätten, was sich in keiner Weise darthun lässt. | 
Wenn wir nun demnach einen andern Gott in ihm su- ^ 
Chen müssen , so können wir mit Fug und Recht an- ' 
liiehmen, dass dieser später nicht gänzlich verschollen 
/i^Tkaim , da der Kaukonische Stamm zwar seine al- 
<V Wohnsitze verloren , aber doch nach der Zeit in 

' ^nd den Ionischen Coloniecn eine bedeutende 

gespielt hat. Andererseits kann unsere Vermu- 
1 *libung auch auf keinen der Götter fallen, Reiche durch 

i) Die Minyer, welche an der Ionischen Wanderung Theil 
nahmen, werden zwar als Orchomenische bezeichnet 5 allem, ohne 
leugne« zu wollen, das« auch diese bei dem Zuge betheihgt sein 
mochten, müssen wir doch' erinnern, dass die Bedeutung von 
Orchomenos als letztem n. wichtigsten Sitse des Stammes die Sage 
leicht irre führen konnte (Müller Orch. S. 133). Jedenfalls sind 
die mit den Kaukonen laut des Mythus so eng verbundenen Tn- 
phylischen Minyer nicht ausgeschlossen zu denken. 
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hervorragende Bedeutung ihres Stammes auch noch in 
historischer Zeit im Gultus ganz besonders hervortreten. 
Beide Bedingungen treffen zu, wenn wir den-Neleus, 
auf die Etymologie seines Namens gestutzt , für den 
Gott Hades erklären. ist nämlich offenbar nichts 

Anderes,’ als das in ein nom. propr* umgebildete Ad-^ 
jectivom oder , der Erbarmungslose* 

Leitet diese Bedeutung an sich schon auf den Gott der 
Unterwelt und des Todes *) , so wird diese durch den 
Gebrauch des Adjectivums bei Homer noch bestätigt, 
bei dem ganz gewöhnlich ,, Todestag' ' be* 

deutet *).' 

Also ist Hades der Stammesgott der Kaukonen^ 
eine Entdeckung, die für die Entwicklungsgeschichte 
des polytheistischen Systems von der höchsten Bedeu« 
tung ist. Ehe wir dieselbe weiter verfolgen und nach 
andern Bestätigungen uns umsehen , . sei es gestatteti 
folgende Bemerkungen einzuschalten. 

Meine frühere Schrift über den Gott Ares hatte die 
Tendenz, in Anknüpfung an dieses von mir zuerst ale 
ehemaligen Unterweltsgott nachgewiesene Wesen den Be- 
griff des Chthonischen in der Griechischen Mythologie 
genauer festzustellen und der einseitigen und verkehr- 
ten Auffassung desselben Von Seiten anderer Mytholo- 
gen entgegen zutreten. Der Verlauf der Untersuchung 

hatte mich zu dem Resultate geführt, dass eine bedeu- 
tende Zahl von chthonischen Wesen und von Vorstel- 
lungen über die Unterwelt, grösstentheils in wenig ent- 


*) Hes. Theog. 455 f. ; (*P(fa teuf) t* ^ S« 

*'/r6 xOovl ddinaxa vaitt vrjkti(; ^X 0 (j t/oiv, 

2) Hom. II. XI , 484 , 588 u. sonst ; vgl. auch den Aus- 
druck xijUt /alxw , mit erbarmungslosem , d. h. vervrundendem 
oder todbringendem Erze. 


^ DIgillzed üy fiaogle 


152 


wickelter , • meist symbolischer Form in der Griechischen 
Mythologie sich nach weisen Hesse. Diese Thatsache 
Hess keine andere Erklärung zu, als dass im Wesentli- 
chen derjenige Gang in der Entwicklung des Griechi- 
schen Polytheismus vorausgesetzt wurde, den ich im 
vorigen Capitel dargelegt habe')i dessen Deductiouen 
also, um das beiläufig zu bemerken, auf der Basis der 
speciellsten Untersuchungen erwachsen sind und im Fort- 
gang meiner Studien täglich Bestätigungen erfahren ha- 
ben. Dabei blieb es mir aber noch unerklärbar, wel- 
chen Gründen der Gott Hades seine Bevorzugung vor 
andern ursprünglichen Unterweltsgottheiten, wie Ares, 
Kronos u. s. w. zu verdanken habe. . So viel war mir 
schon damals klar , dass auch er ursprünglich nur der 
angestammte Gott eines einzelnen Stammes gewesen 
sein und sich erst allmählich zum allgemeinen Unter- 
weltsgott der Hellenen erhoben haben könne, aber da 
ich diesen Stamm selbst nicht ausfindig zu machen 
vermochte , so begnügte ich mich einstweilen mit dem 
Gedanken, dass wohl die Vorstellungen über die Unter- 
welt von diesem Stamm besonders gepflegt und frühzei- 
tiger zu festen Formen entwickelt sein und darum vor 
den gleichartigen Vorstellungen anderer Stämme den 
Vorzug erhalten haben möchten. Darin liegt nun, wie 

*) • Vgl. Ares S. 7 £F. Die Schrift hat hin und wieder An- 
fechtungen erfahren. Indessen ist dabei niemals auf die Puncte, 
um die es sich eigentlich handelte, eingegangen und überhaupt 
nichts gesagt , was eine wissenschaftliche Widerlegung genannt 
werden könnte. Es bedarf also auch keiner Vertheidigung von 
meiner Seite. Doch benutze ich diese Gelegenheit zu der Erklä- 
rung, dass ich jetzt zwar in der Darstellung und in der Art der 
Beweisführung Manches anders wünschte , aber doch nur in eini- 
gen Nebenpuncten, die ich gelegentlich berichtigen werde, meine 
Ansicht wirklich geändert habe. 


15S 


sich zeigen wird , allerdings etwas Wahres ; aber die 
Hauptsache ist doch, wie sich jetzt leicht einsehen lässt, 
der Umstand , dass der Stamm der Kaukonen , obwohl 
er im Mutterlande durch die Umwälzungen , welche die 
Dorische Wanderung hervorrief, fast vernichtet , wenig- 
stens seiner Bedeutung als Stamm gänzlich beraubt wur- 
de, dennoch in den Ionischen Colonieen durch die ihm 
ungehörigen Königshäuser eine so gewichtige Stellung 
einnahm , dass auch sein Gott ip seiner besondem Macht- 
sphäre dort zur ausschliesslichen Geltung gelangen musste 
und darum in derselben Eigenschaft von den eben hier 
zu ihrer völligen Keife gediehenen. Homerischen Gedich- 
ten in ihr pol 3 rtheisti 8 cheß System aufgenommen wurde. 
Im Mutterlande dagegen -starb aus den angegebenen 
Gründen sein Cult fast ganz aus, und blieben eben 
darum die chthonischen Ideen anderer Stämme selbst 
nach der allgemeinem Verbreitung der Homerischen Ge- 
dichte so in Kraft, dass sie sich in Mythen und Culten 
noch sehr deutlich erkennen lassen. 

Verfolgen wir nun die Bestätigungen , die für ei- 
nen so wichtigen Punct allerdings gewünscht werden 
müssen. 

Es ist eben gesagt , dass der Cult des Hades im 
Mutterlande fast ausgestorben sei.. Das konnten wir 
behaupten auf die Auctorität des Pausanias hin , der 
ausdrücklich sagt^ dass unter allen Menschen allein die 
Eleer den Hades verehrten *). Die Stelle ist so merkr 
würdig , dass wir sie vollständig hersetzen müssen' : . ' 

*0 di IfQog'tov ’!t4dov lUQißoXög w nai vaogy iailyag 
'HXiioig xai 'Adov n^QlßoXog n xai • vaög f aifolyvvTut 
fiiv anai xara izog ixaarovt igsX&6iif di oidi t6t£ itpitiai 
niga yt xov Ugmfuvov. Ap&gtänmv di cjv taiAtv fiovoi tifu»- 


i) Paus. VI , 25, 2. 
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ftV9 "Aiffiv xcrra nhitat 'HQaxXti ox^tcnaif 

otyovTi fni UvXöv rrjv iv rfi '.HXidt nafitivtU ol xal *A&rjva¥ 
ßvvfgyoif Xfyovmv * o<pixftr&ttt ovv xai ITvXlotg rtv "Adri* 
trvfHftaj[^<ro¥Tu rf} tov *^paxXfOvg, tyoxra /x 

HvX M'Tifiaff. 'Enityovttth xat '*Ofitjgov tm Xö/(» fiagrvga 
not^oavTa ix Duadi *), 

7^^ d* *Atdtjg t» totm ntXmgiog wxvv OffFroX) 
fVTf fup mvrog ap^g vibg Jiog afyioyoio 
ip IJvXfg h pexvi(T9t ßaXwp oSvp^mp i^6)Xfp. 

7^ xaro t^p 'Aya^tfipopog xul 3fep(Xiov argarfitäf 
hrt *'/Xt0P IIoßHd^p TM ^Ofibgov Xöytg ro7g "EkXr]<svp inixo\>- 
gog ^p i ovx ap anb tov ftxoTog ovdi’*A^9jp ttrj , do^Fi Y* 
Toif avTOv noiTftoZ , TTvXiotg ofivptci. 7/l#7öi S* ovp «bg 
0 (jpToi Tf (vyti} xtti QTTPyOcepoisigpM ngbg Tbp *IfgaxXttt inoiff- 
tropTO TO hgbp toj &f(b. ^JEkaorov äna^ aporyHP tov 
ipionrtov vofit^ovmp f Öriy o7fiai, xai ap&gtbnoig chrm^ 17 
xa&oSog 17 7g rov ’!ASov yipftai. 


Es ist freilich mit der Behauptung des Pausanias 
so ganz genau nicht zu nehmen. Er selbst berichtet 
an andern Stellen, dass zu Athen in dem Tempel der 
Erinyen Bildsäulen des Pluton, Hermes und der Ge 
standen, welchen die auf dem Areopag Freigespnrodi«- 
nen zu opfern pflegten *) , ferner dass zu Hermione dem 
Tempel der Chthonia gegenüber ein Tempel sich fand, 
der dem Klymenos geweiht war, einer Person, weiche 
Pausanias selbst für den König der Unterwelt erklärt; 
auch befand sich hinter dem Tempel der Chthonia eine 
dem Pluton geweihte heilige Stätte 3). Ausserdem weiss 
Strabo von einem rifjttpog des Hades bei dem Triyhyli- 
schen Pylos am Berge Mkithe , ein Cult , der den My* 


\ 


0 II. V, 395 ff. 

2) I, 28, 6. 

3) U, 36, 9. 10. 
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tbus von der Liebe des Hades zu der Nympbe Mintbe 
bervorgenifen zu haben scheint i).. Doch müssen wir 
dem Peri^cten wohl so viel zugestehen, dass der Eli- 
scbe Cult der einzige war, der einige Bedeutung hatte. 
Eben diesen Cult haben aber die Eleer als Erbtheil von 
den Pyliern überkommen , wie der beigefögte Mythus, 
den auch Apollodor und Pindar kennen *), ganz unzwei- 
deutig ausspricht. Mag nun immerhin das Elische Py- 
los angegeben sein, so ist doch ohne Frage auch in 
Beziehung auf dieses festzuhalten, was wir oben über 
das Triphylische und Messenische Pylos gesagt haben, 
dass die Namensgleichheit *und andere Umstande *) auf 


i) Strab. VTII. p. 344. Der in der Nähe entspringende» 
in den Alpheios mündende Fluss Acheron möchte wohl eher als 
jeder gleichnamige andere Anspruch machen dürfen / dem Flosse 
der Unterwelt den Namen geliehen zu haben. Strabo, der na- 
türlich die Sache im umgekehrten Lichte betrachtete , sagt’: 
6 di xaTrt TiJ» TtQot; rov otK»K>TijTo wvd/«aoTa*. Dass 

das tödtliche Wasser der heiligen Quelle Styx bei Pheneos. in Ar- 
kadien, bei welchem der Spartanische König Kleoraenes die Ar- 
kadier schwören Hess (Herod. VI, 74. vgl. Paus. VIII, 17, 6. 
18, 1 — 6. Strab. VIII. p. 389), seine Aufnahme in die Mj'tho- 
logie und seine Bedeutung in derselben gleichfalls der örtlichen 
Nachbarschaft des Kaukonischan Stammes , der , als ein ursprüng- 
lich Arkadischer ( Strab. VIII. p. 345 ) vielleicht ehemals hier 
sesshaft war , zu verdanken hat , möchte wohl nicht zu bezwei- 
feln sein. 

S) Apollod. II, 7, 3. Find. Ol. IX, 31. 

3) ,,Um die Ehre , das Homerische Pylos zu sein , stritt 
auch das Eleische Pylos ; und patriotische Eleer führten dafür 
einen Fluss Gereriios , einen Ort Geranos u. dgl. mehr an.“ 
Müller Orch. S. 363. Entscheidend ist folgender Umstand. 
Nach Apollod. 1,9, 9 gründete Neleus das Messenische 
Pylos, und bei der Bekämpfung eben dieses Neleus fand nach 
dem Berichte desselben Schriftstellers (II , 7, 3) die Verwundung 
des Hades statt. Man könnte freilioh einwenden, dass die Eleer 
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Gründungen eines und desselben Volksstammes' hinwei- 
sen, der eben kein anderer als die Kaukonen sein kann. 
Kurz , was in alten Mythen von der einen Stadt erzählt 
wird, das dürfen wir ganz unbedenklich auch von den 
beiden andern gelten lassen. 

Sehen' wir uns nun den Namen dieser alten Kau- 
konenstadt einmal näher an , so erinnert der nicht zu 
verkennende etymölogische Zusammenhang desselben mit 
dem Worte nvl?] an die von Homer erwähnten 7tvka$ 
Utdao und den rivka^tt^g. Das legt den Gedan- 

ken nahe, dass die Stadt, welche den Hades als ihren 
Stammgott verehrte, selbst als die Pforte, der Eingang 
zu dem Reiche der Unterwelt gedacht wurde und in 
gewissem Grade in der gemeinen Vorstelhuig mit dieser 
verschmolz. Das ist nicht so befremdlich , als es auf 
den ersten Hlick aussieht. Eingänge zur Unterwelt 
glaubte man an mehreren Puncten Griechenlands zu 
haben , natürlich besonders da , wo unterweltliche Gott- 
heiten verehrt wurden *), und von dem heiligen xf^fpog 
des Zeus Lykaios habe ich früher nachgewiesen , dass 
Dinge darüber im Volke erzählt wurden , die dasselbe 
als die Unterwelt selbst erscheinen . lassen-. Aus diesem 
Umstande föllt nun ein merkwürdiges Licht auf den in 
der von Pausanias citirten Stelle der Ilias vorkommen- 
den Vers : 

h nüko) iv pfxv6(T(Hif ßaldüp odvp^nip edoixfv. 

Die alten Ausleger und mit ihnen Wolf wollten h nvka» 
schreiben, nvkog gleichbedeutend mit nifktj nehmen nnd 


diesen Mythus aus Patriotismus ihrem Pylos vindicirt hätten , aber 
eben die Existenz jenes Cultes verbürgt , dass dieses ein eben so 
begründetes Anrecht auf den Mythus hatte , wenigstens insoweit 
derselbe den Hades als Schirmgott der Stadt erscheinen lässt. 

1) Jacobi Wörterb. 8. 41ö. Anm. 


Digltized by Google 


157. 


die Stelle auf einen Kampf an der Pforte der Unterwelt 
beziehen , den Herakles , als er den Kerberos habe her- 
auf holen wollen , mit dem Gotte Hades bestanden hät- 
te *). Dagegen hat man zwar mit Recht angeführt, dass 
nvXog als Nebenform von nvXt] sich nicht nachweisen 
Hesse; allein die vorgeschlagene Verbindung der Worte 
f#' viHve(fai¥ mit ßaXmv leidet doch an einer gewissen 
Härte und möchte auch durch die Hinweisung auf 
V. 885 f. : ' 

»7 T« Xf dri^ov 

airtov nr^fittT* Pnao^ov ev aivfjatv vixadtatsiv 
nicht hiniänglich gerechtfertigt sein. Ich glaube, dass 
die ahen Interpreten von einem richtigen Gefühle ge- 
leitet worden sind , aber sie konnten nur nicht wissen, 
was uns eben klar geworden ist , dass die Stadt Pylos 
nach altem Glauben sehr wohl als Stadt der Todten 
bezeichnet werden konnte. — 

Eine weitere Bestätigung bieten die Namen mehre- 
rer heroischen Persönlichkeiten , die von Neleus abstam- 
men oder sonst mit ihm in Verbindung treten. Es ist 
schon bemerkt , dass die zwölf Söhne dem Neleus nur 
als Repräsentanten der Ionischen Dodekapolis zukom- 
men ; auf die Namen der einzelnen dürfen wir kein 
Gewicht legen, da, wie wir aus dem Mythus von den 
Danaiden gelernt haben , solche Namenreihen als Schö- 
pfung der Dichter zu betrachten sind. Doch kann diess 
nicht gelten -von dem Namen Pcriklymenos, theils weil 

der Mythus von ihm noch Besonderes zu berichten weiss, 

% • 


*) Preller, der auch tv nvXta schreibt, meint, die Er- 
zählung , dass Herakles bei Pylos mit Hades gekämpft habe , sei 
aus einem Misverständnis jener Stelle der Ilias entstanden. Gr. 
Mythol. I. S. 501. II. S. 167. Ein Misverständnis konnte aber 
doch keinen Cult ins Leben rufen. 
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theil« weil er an der Spitze der Genealogie der Attischen 
Könige aus dem Nelidengeschlechte steht , die von Pau- 
sanias so gegeben wird : i zou 

Bw()ov zou H(v&ikov zou Th(*ixkuf*i^ov •), Alle diese 
Namen sind nun nichts als Epitheta des Hades, so gut 
wie der Name NtjUug selbst. — Jltgutkufievog , der 
sehr Berühmte, ist zwar ein Name von so allgemeiner 
Bedeutung, dass ihn jeder Heros führen könnte; allein 
wir haben eben einen Kkufavog kennen gelernt , der 
von Pausanias ausdrücklich für den König der Unter- 
welt erklärt wird. Was von Periklymenos erzählt wird, 
stimmt dazu vollkommen. Er soll von .Poseidon die 
Gabe empfangen haben, seine Gestalt zu verwandeln. 
Lassen wir den Poseidon aus dem Spiele, da- wir wis- 
sen , dass er mit dem Geschlechte des Neleus von Haus 
aus nichts zu thun hat , so erkennen wir demselben 
charakteristischen Zug unterweltlichen Wesens, dertvon 
Autolykos erzählt wird , einer Person , die durch ihren 
Namen und ihre sonstigen Eigenschaften als eine unter- 
weltliche klar dasteht 2). UivOdog kann bedeuten der 
Trauernde oder der Trauer Bewirkende; auch in 
dem erstem Sinne würde der Name für Hades passend 
sein, da nach dem Griechischen Volksglauben der Ün- 
terweltsgott wider Willen, in seinem Beiche verharrt 3). 


») Paus. II, 18, 8. ■ 

2) Zeus Lyk. S. 19 f. Durch den Tod werden die Men- 
schen verwandelt , weshalb auch von der ursprünglichen Unter- 
weltsgöttin Kirke berichtet wird , dass sie die zu ihr Korairren- 
deii verwandelt habe (Ares S. 109). Weiter unten werden wir 
zeigen , dass die Eigenschaften und Zustände der Todten auf den 
Herrscher des Todtenreicbs übertragen zu werden pflegen, ln 
diesem Sinne hat denn auch der Hadesheros Periklymenos die 
Gabe sich zu verwandeln. 

3) Ares S. 36. . . ' , • . , 
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scheint ss Bögog {ßoQÖg) zu sein, al^ den Har 
des als den Gefrässigen, den All verschlinger zu 
bezeichnen; den Wechsel von o» und .O' finden wir auch 
in dem Namen Molos« der bald MöXog bald MiaXog ge- 
schrieben wird *). ^ApÖQono^nogy der Männergeleiter, 
muss besonders dann als ein sehr passender Name des 
Hades gelten, wenn wir bedenken, dass das Amt der 
Psychopompie , welches im spätem Systeme dem Her- 
mes zugefallen ist, ursprünglich dem Hades selbst zu- 
kommt , wovon noch Pindar eine Erinnerung hat *). 
Mtkav&og , der Schwarze, erinnert an den /ut- 
Xag 3) oder xvapoxaiTtjg *) ; die schwarze Farbe ist über- 
haupt die Farbe der Unterwelt 5). 

Die Gemahlin des Neleus heisst XXalpig, ein ohne 
Frage von x^copog hergeleiteter Name. Dieses Adjecti- 
vum hat eine doppelte Bedeutung. Zunächst scheint 
es die hellgrüne Farbe der jungen Saat zu bezeichnen, 
woraus dann die weitere Anwendung des Wortes in der 
Bedeutung frisch, blühend, kräftig sich erklärt; 
sodann bedeutet es blass, bleich, besonders in dem 
häufigen Homerischen Ausdrucke ä^og. In bei- 

den Bedeutungen ist der Name für die Persephone pas- 
send , indem bei> der ersten ihre Beziehung zu der 
fruchtbaren Jahrszeit, bei der zweiten ihre unterweltli- 
che Natur ins Auge gefasst wäre. Ich ziehe dieses 
Letztere vor, theils weil die übrigen Heroennamen des 
Kaukonischen Stammes sämmtlich den gleichen Cha- 


*) Pape Wörterb, d. Gr. Eigermamen, s. v. 

2) Pind. Ol. IX, 33; cm’J’ 'ACöoui dntytjTap l^äßSov, ß^o- 
T«a aotfta&‘ ^ xara/f» xoUar XfjOi; q/rmr &vaax6*T(av. 

3) Soph. Oed, R. 29. 

i) Hom. Hymn. Cer. 348. 

Ares S. 30. 
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Takter tragen , theils weil ein etymologischer Mythus 
von einer andern , mit der unsrigen wahrscheinlich iden- 
tischen Chloris zeigt , dass die Griechen bei dem Namen 
eher an Blässe des Gesichts, als an etwas Anderes dach- 
ten >). Dass aber Chloris wirklich die Persephone ist, 
geht daraus hervor, dass dieselbe von Pherekydes eine 
Tochter des Amphion und der Phersephone, einer Tochter 
des Minyas genannt wird , eine Angabe , die um so 
mehr ins Gewicht fällt, da nirgend eine Spur sich fin- 
det , dass die alten Schriftsteller noch eine Ahnung von 
der ursprünglichen Bedeutung des Neleus und seiner 
Sippschaft gehabt hätten. 

Die eine Tochter , welche dem Neleus beigelegt 
wird, kann nicht gleich ihren zwölf Brüdern eine ge- 
schichtliche Beziehung haben, sie wird also ebenfalls 
die Persephone sein. Ihr Name 7I/?pcw, die Blinde, von 
7r>;^6?, blind, stellt sich in seiner sprachlichen Bedeu- 
tung dem Namen ’^tdrjg zur Seite, der wohl ursprüng- 
lich nicht bloss im passiven Sinne aufgefasst sein mag ; 


1) Paus. II, 21, 9 ; T^v 6i tinora na^ä naQ&i- 

vov oi'ofiätovot , Niößri^ ftiv ß^vyarl^a nvat MtXi- 

ßotav tSi xaXfta&ai ro dnoXXvniv<>)r Si vnb »o* 

'AnöXXomtii rcUr 'Aftipioroq TraiSint , nt^tyffia&cu ^6r^y riüv dSfXipm 
ranriyv xai *Afti'ixXav , nt^iyiviaßak 6e n'iattivov<; AtjroT. MtXir 
ßoiav Je ot'ro) dij T» naffavrixa re yXu)fj6y ro i/roirjOt xai 

r6 . Xotnbv toi' ßiov öii/itviv ^ diq xai to ovofta ini Tw ax’ußdvry artl 
MfXißolax; arrij yfyiaOai XXoifjtv. 

2) Schol. Hom. üd. XI , 281. vgl. Müller Orch. S. 370. 
Heyne Obss. p. 61. Die Verbindung der Phersephone mit dem 
Orchomenischen^ Könige Amphion und ihre Abstammung von Mi- 
nyas weist auf dasselbe geschichtliche Verhältnis hin , welches in 
der Herleitung des Neleus von Poseidon sich ausspricht ; nur 
hat die Sage auch hier den Irrthura begangen, dass sie die Or- 
chomenischen Minyer als die bekanntesten den Triphylischen sub- 
stituirt hat. 
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die 8{michliche Formation gestattet Beides , wie denn 
auch das lateinische Wort caecus und in einigeh Fäl- 
len selbst das deutsche Wort blind beide Bedeutun- 
gen in sich verwnigt. Wie kommt es aber , dass die 
Gottheiten der Unterwelt als blind gedacht werden kön- 
nen Entweder liegt darin eine Beziehung auf das un- 
terweltliche \ Dunkel , otler es ist die Eigenschaft des 
Nichtsehens« von den Todten auf die «Herrscher des Tod- 
t«nreichs übertragen. Ohne das Erstere zurückzu weisen 
— ^ denn t wahrscheinlich hat Beides zusammengewirkt — 
muss ich doch das Letztere besonders hervorheben, weil 
der eben besprochene Name Chloris für Persephone doch 
wohl auf »solche ‘Weise zu erklären ist und weil uns 
gloicb der Name eines Hades heroen begegnen wird , der 
aus keinem >andern Gesichtspuncte sich verstehen lässt. 
-vi' An die Pero knüpft sic^ ein Mythus, den wir et- 
was genauer>. betrachten müssen : V , 

'llfils^t^Kjllod/ I'j 9, lilUi .öi 0 •‘AflV&äoP 09 ''lfjlVfjGXiV 6 TO 

Ttjv NfjXicag * 6 de noXltup avrio fiptjativofitpatp rrjp 
^vyatt^a , doiünp tqjtj vw rag 'Jq^UXov ^oag . KOfiiaavTt 
avTM. uutai di . ^gup ip 0vXctxtj > xa} xvatp iq>vXäGGtp 
avrctg. tup ourt ctp&^cimog , ovit ‘&ijgiop neXag iX'&itp 
r,dvpono, Tuvrag advpardip Biug tag ßoctg xX^i^fai, naQt- 
xäkH TOP adfXq>6p GvXXaßtG&ue. MfXofinovg di vmaytTO 
xai Jt^oftntp Öu qpat^fa&ijGfvut xXfTtTtüP,' di&stg ipiavvop 
ovTfa Tag ßoag X^xfjtTat^ fteTa di t^p vnoGyfGip slg (t>vXa- 
xtjp uJT^€t\ xai , xa-&ün(Q nfjotlne, ^qtoj^a&iig int t^ xXon^, 
dtGfAo’ig ' ip ' oixTjfHtTt i^vXicTT 6 T 0 , XttnofiipOA} di tov tptav- 
Tov ßpuyieg' XQOPOV , tüp xara t 6 xgvtpaiop r^g Gripjg 
GxtaX^xatp uxovH , tov fiip iQmTWPTog ', noGOP ^dij fiigog 
TOV doxov diaßißQtoTai , Tfdp di anoxQipafiipoip , Xoinop , 
iXäyiGTOP sipai * xat Tctyiojg ixiX^uGTp uvtop eig ire^op o7x7j- 


1) Ein blinder Weg,, ein blindes .Loch u. s. w. 

H. D. Müller, Mythologie. Thl. I. || 


I6£ 



Die Stellung, welche Pero und deren VatCT Neleus 
in diesem Mythus einnehmen, lässt von vom herein 
verrauthen , dass Elemente alter lladesreligion darin 
stecken müssen ; denn einen religiösen Mythus wird 
jeder darin erkennen , der ein Auge für solche Dinge 
hat. Betrachten wir nun von diesem Gesichtspuncte 
aus die auftretenden Personen , so bemerken wir , dass 
sie mit Ausnahme des Podarke», der aber ein blosser 
Figurant und nur dazu vorhanden ist, die Wiederher- 
stellung der Zeugungskraft thatsächlich darzuthuii i), 
sämmtlich Namen führen , die sie als Gestalten des 
Hades erkennen lässt. Blugy der Gewaltthätige oder 
Mächtige, MiXctfiitovg , Schwarzfuss , deuten sich 


*) Der Name ist hergenommen von einer Eigenschaft seines 
Vaters , der sich durch Schnelligkeit im Laufen ausgezeichnet ha- 
ben Süll. Jacob! Wörterb. s. v. Iphikles. 
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yon selbst. Ihr Vater *^fiv0ao)p ist der Nichtredende 
von* fiu&og und dem a privat. , formirt wie yivxaotp 
von Xwtog; dass das v in dem Namen kurz ist, thut 
der Richtigkeit. der Etymölogie keinen Eintrag, da .bei 
Eigennamen, besonders bei solchen, deren Ableitung 
nicht mehr verstanden ward, leicht Schwankungen , in 
der Quantität entstehen konnten i). Das Nichtreden ist 
eine Eigenschaft unterweltlichen Wesens, .welche > von 
den Todten ■ selbst entlehnt ist , wie ich schon früher 
gezeigt * habe 2). Ovlatcog , der Wächter in 0vkMttj, 
custodia, Gefängnis, .begreift sich leicht als Name 
des Hades ; sein Sohn 7e>«xAo; , der Mächtige , erinnert 
sofort an den litdtig 3) , und als seine Eltern 

werden interfector (von ^t^Vog , und 

Klvfiipii (vgl. -^XvfAfPQg oben S. 154. 158) , also Hades 
und Persephone genannt <). Wie diese grosse Zahl von 
Personen , die alle ein und dasselbe Wesen repräsenti> 
ren , in ' den Mythus hineinkommt , wird sich zeigen^ 
wenn ;wir weiter unten zur Deutung schreiten. Für 
jetzt ein Wort über die genealogische Beziehung dersel- 
ben .zu Aiolos. Amythaon ist ein Enkel dieses epony- 
men Heroen des - Aeolischeu Stammes, Sohn des Kre> 
theus, Deion ein Sohn des Aiolos Es wäre ein ge- 


1) Vgl. oben S. 159 das Beispiel von MöXoq und MwAo? und 
den bekannten Homerischen Vers : Ifp#« , , ß^toXoiji ^ /iicm- 

, rttxtgtnifjra. 11. V, 31. 455. Die metrischen Bedärhiigse 
des Hexameters wirkten bestimmend ein, denn ein Wort, das 
tß - - u u Cy(ft7»0aova) gemessen wurde, liess sich nicht einfügen. 

2) Ares S. 29. Rex silentum = Pluto , Ovid. Met. V, 356 ; 
silentes = mortui bei Virg. und Ovid. 

3) Ares S. 58. 

4) ApoUod. 1, 9, 4. Paus. X, 29, 6. ßchol. Hom. Od. 

XI, 290. 326. Eustath. p. 1685 , 6. 16. • . 

5) Heyne Tabb. geneal. sec. Apollod. p. -376, 374. 

!!♦ 
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waltiger Fehlgriff , aus . dieser Genealogie etwa den 
Schluss zu • ziehen , ' dass Hades auch äer Stammesgott 
der Aeoler gewesen oder dass, vielleicht der ganze My.- 
thus auf einen diesem Stamme eigenthflmlichen * clitho« 
nischen^Cult zu beziehen sei. Sie hat vielmehr einen 
gauz andern Grund. Bruchtheilc' des Aeolischen Stam- 
mes hatten sich in Elis niedergelassen ; das sagt ein 
Mythus bei Apollodor sehr deutlich: 2Jakfuavivg di to 
( ii¥ ngtÜTOP- negi ^caaaXlttv xarmxtt * nagayfpofifpog di 

av^tg fig * /x« Troktv ixtiüfv *). Diese diirch Sal- 

moneus, dessen Name offenbar mit der Stadt Salmone 
zusammenhängt 2) , repräsentirten Aeoler - wohnten also 
dem Elischen wie dem Triphylischen Pylos nahe genug, 
dass eine Berührung oder auch theilweise Verschmel- 
zung mit den Kaukonen stattfinden ko|inte und laut 
der Sage auch stattgefunden hat ; denn Neleus s^bst 
ist ja ein Sohn der Tyro, der Tochter des Salmoneus, 
und wird, da Tyro später Gemahlin des Kretheus, des 
Herrschers von lolkos , geworden sein soll , sogar wohl 
ein Sohn des Kretheus genannt 3); So ist es denn- na- 
türlich , dass sein Doppelgänger Amythaon ebenfalls ein 
Sohn der Tyro und des* Kretheus ^heisst , wobei übri- 
gens festzuhalten ist , dass Amythaon und sein Ge- 
schlecht trotzdem in historischer Beziehung Repräsen- 
tanten des Aeolischen Stammes bleiben. Vielleicht ist 
das noch zu dunkel ausgedrückt. Ich will daher den 
Bildungsprocess dieser Genealogie, wie ich ihn mir den- 
ken zu müssen glaube, noch einmal in anderer Weise 
darlegen. Aeoler wandelten in Elis ein und Hessen sich 


•) Apollod. 1 , 7 , 7. 

2) Strab.'VlII, p. 356. IMod. Sic. IV, 68 nennt die Stadt 
Scdftwvia. Vgl. Müller Orch. S.'140. 

3) Paus. IV , 2 , 6. 
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in der Gegend von • Salmone nieder Der durchaus ent- 
sprechende Ausdruck des Mythus dafür ist : Salmoiieus, 
Sohn des Aiolos, kam nach Elis und gründete die Stadt 
Salmone. ' Von hieraus . gewannen sie die Kaukonische 
Stadt Pylos '), deren Bewohner, wie in solchen Fällen 
immer , zum Theil zurückblieben , zum Theil . weiter 
südlich zogen und vielleicht jetzt' erst in Triphylien sich 
ansiedelten. Der Cult der Kaukönen blieb .in der 'ero- 
berten Stadt bestehen (er bestand ja noch zu Pausania's 
Zeiten), imd diess gab Veranlassung, dass ein zimächst 
den Kaukonischen Hades repräsentirender Heros zugleich 
als Repräsentant des herrschenden Stammes gewissör- 
massen adoptirt und darum ein Sohn des altäolischen 
Heros Kretheus genannt wurde. Gegen diesen aus der 
Verschmelzung beider Stämme hOrvoi^egaiigericn Heros 
trat' nun der eigentliche Heros des eingewanderten Stam- 
mes , Salmoueus , zurück , und man begnügte sich seine 
Tochter Tyro zur Gemahlin des 'Kretheus und Mutter 
des Amythaon*' zu erheben. Es ist diess also wesentlich 
derselbe Process , wie deijenige , wodurch Neleus ein 
Sohn 'des Poseidon geworden und nach lolkos hinüber- 
gespielt ist. Uebrigens giebt* uns die unmittelbare An- 
knüpfiing' des Amythaon an den lolkischen Kretheus 
durchaus keine Garantie, dass die von ihm^ repräsentir- 
ten Aeoler direct aus lolkos hergekommen sind, so we- 
nig wie die angebliche Herkunft des, Neleus aus lolkos 
gegen die sonst verbürgte Thatsache (spricht, dass die 
Triphylischen Minyer zunächst aus Lakonien eingewan- 
dert sind. Ja, ich glaube sogar, dass in freilich etwas 


*) Fasst man Amj'thaon , wie man muss , in historischer 
Beziehung als Repräsentanten der Aeoler, so sagt der M)i;hus, 
der ihm in Pylos seinen Sitz anweist (Apollod. I, 9, II), ver- 
ständlich genug, dass Aeoler einst Pylos occupirt haben. 


166 


eigenthftralicher Weise eine -Andeutung ^g^ben wird, 
dass die Einwanderung zunächst aus Phokis erfolgt 
sei *). Wenigstens kann ich mir die Existenz des an- 
geblichen Aeoliden Deion als Herrschers von Phokis hur 
so erklären , dass auch er zunächst ein Repräsentant der 
El i sehen Aeoler gewesen und von diesen in ihre vo- 
rigen Wohnsitze zurückdatirt sei. Denn seinem Namen 
nach ist er, wie vorhin gezeigt ist, zunächst ein Ha- 
desheros und kann also, wie Araythaon, nur in Elis 
von den Kaukonen auf die Aeoler übergegangen sein. 

Indem wir* diesen Beweisen für den Kaukonischen 
Ursprung des Hadesdienstes noch eine Angabe des Pau- 
sanias hinzufügen , nach welchem Kaukon ein Sohn des 
Kikeutfog , des ^Dunkeln , war 3) , werden wir von selbst 
auf das Verhältnis dieser Religion zu dem Eieusischen 
Culte geführt. Jener Käukon sollte nämlich die Orgien 
der grossen Göttinnen von Eleusis nach Messene ge- 
bracht haben. Sein Grossvater wird d)kvog genannt, 
ein Name , welcher auf die Attische Ortschaft 0Xva 
hinweist. Hier hatte das Priestergeschlecht der Lyko- 
meden oder Lykomiden sein Telesterium <). Diesem 
Geschlechte scheint auch Lykos , Pandions Sohn- anzu- 
gehören , dem die weitere Ausbildung und Verbreitung 
der Messenischen Weihen zugeschrieben wird 4). Prel- 
ler hat also wohl Recht , wenn er das Geschlecht der 
Lykomiden als ein Kaukonisches bezeichnet *). Für 
uns ist es nicht uninteressant, ein directes Zeugnis zu 

_ 1 - T - 1 — - % 

. , 1) Die Genealogie ; Phokos — • Ornytion — Sisyphos — 

Aioloß, weist auf Aeolische Ansiedelung in Phokis unzweifelhaft 
hin. 

s) Paus. IV , 1 , 0 . 

3) Plut. Themist. 1. ' 

4) Paus. IV , 1 , 6. 2,6. 

5) Dem. u. Pers. S. 148, Real-Enc. s. v. Persephone S. 107. 
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haben, dass Kaukonische Volkselemente bei dem Eleu* 
sischen Culte betheiligt waren ; , obwohl wir dessen nicht 
bedürfen , » da die ■ klar vorliegende historische Thatsache 
einer Kaukonischen Wanderung nach Attika einerseits, 
und das nachgewiesene Verhältnis des Stammes .zu den 
Gottheiten Hades und .Persephone andererseits sofort 
begreiflich macht , dass die Eleusische Göttergruppe 
llemeter, Hades, Persephone, nicht ohne Zuthun des 
Kaukonischen Stammes entstanden sein kann. Es fragt 
sich nur. Ob nicht vielleicht die ganze Gruppe den Kau- 
konen angehöre , oder ob Demeter erst in Eleusis zu 
den beiden . andern Gottheiten hinzugetreten • sei. Wir 
werden' uns für das Letzte entscheiden müssen, und 
zwar aus. folgenden Gründep ; • 

1) finden sich unter den zahlreichen Kaukonischen 
Heroengestalten., die wir kennen gelernt haben, zwar 
Hades und Persephone in fortwährender Wiederholung, 
aber nirgends ist eine Spur von Demeter ‘zu entdecken. 
Demeter war also von Haus aus den Kaukonen fremd. 

2) «wird jeder, der den Versuch macht, den Den>e^ 
tefcult in seiner landschaftlichen Verbreitung zu verfol- 
gen , zwar viele Anzeichen entdecken , die ihn besonders 
nach Argolis und Böotien vergreisen', aber nirgends eiue 
nachweislich *alte Beziehung auf den Westen des Pelo- 
ponneses wahrnehmen *). Hier, sind aber die älterii Sitze 
der Kaukoiienj dagegen in Argolis und Böotien keine 
Spur von ihnen. 

3) habe ich schon früher aus dem in den Homeri- 


*) Es versteht -sioh von selbst, dass hier nur der ältere De- 
meterdienst , nicht aber der in Eleusia umgeformte- gemeint sein 
kann.. Barum kann z. B. die oben . mitgetheilte Nachricht über 
die Verbreitung des Dienstes der grossen Qöttinnen in Messenien 
hier nicht in Betracht kommen. 
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sehen Hymnus auf Demeter’ erzählten Eleusischeii My- 
thus ein Moment hervorgehoben , welches geeignet ist, 
den in spätem Zeiten so innigen Zusammenhang zwi- 
schen den beiden Göttinnen aufzuheben , indem ich 
nachwies, dass die um die Entführung ihrer Tochter in 
die Unterwelt trauernde Göttin selbst ursprünglich wäh- 
rend dieser Zeit in der Unterwelt weilend • gedacht wur- 
de *) ; und wäre hier der Ort , den Demetermythus in 
seinen localen und landschaftlichen* Variationen weiter 
zu Verfolgen, so würde die Unmöglichkeit, die Verbin- 
dung der beiden Göttinnen als eine ursprüngliche an- 
zuerkennen , noch bedeutend schärfer hervortreten. 

So treffen wir also , wenigstens äusserlich , mit 
Preller zusammen, der auch die Verbindung der De? 
meter und Persephone in der Weise, wie sie sich in 
dem Eleusischen Culte findet , für jünger erklärt hat 2). 
Doch ist sowohl der Weg , ' auf dem er zu diesem Re- 
sultate gekommen ist, als auch die Ansicht, die er 
von der Entstehung der Eleusischen Gmppe • hat, durch- 
aus verschieden. Von seinem Princip aus, dass nach 
Homer das relativ Ursprüngliche zu bestimmen sei, 
konnte er ’ die grosse Differenz zwischen der Homeri- 
schen Persephone und der spätem Gottheit dieses Na- 
mens nicht anders erklären, ‘als „durch die Hypothese 
einer wirklichen Verschiedenheit dieser spätem Perse- 
phone von der frühem. Erst durch eine Combination 


•) Are« S. öO. 

2) Dem. u. Per«. S. 6 ff. Freilich sagt er nichts desto we- 
niger S. 23: „Ich glaube , dass diese Gruppe, chthonischer Zeus, 
chthonische Demeter und Kora nothwendig zusammen gehört und 
in den Pelasgischen Culten immer zusammen gehört »hat. Was 
die Namen betrifft, so mögen 'sie -welche gehabt haben, denn 
ein Gott ohne Name ist im Ethnicismus* nicht denkbar, aber ge- 
wis nicht die Homerischen.“ 
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der Homeriscben Unterweltsherrscherin^mit einer in ge- 
wigfien' Ciillien gegebenen Demeters -«Tochter habe jenes 
Zwitterwesen entstehen können, für welches weder 'der 
Cultus noch die Mythologie zuletzt einen bestimmten 
Ausdruck finden könne*' i). ■ Als fiusserer . Stützpiinct 
dieser Ansicht «gilt es ihm, dass bei Homer weder Per- 
sephone ausdrücklich Tochter der Demeter genannt wer- 
de, »noch; eine Bekanntschaft mit dem Mythus vom Haube 
nachzuweisen sei *). Diese Ansicht scheint grossen. An- 
klang. gefunden zu haben; wenigstens hat Heffter 
dieselbe « vollständig adoptirt 3). P r e 11 e r selbst . dagegen 
hat in einer spätem Abhandlung« über ^Persephone .die 
Sache etwas anders gefasst , . ohne jedoch seine frühere 
Ansicht .über den Hauptpunct,' nämlich das höhere Al- 
ter und die Verschiedenheit der Homerischen Persephone 
von der spätem' .aufzugeben , wie er denn,« so viel ich 
weiss , nirgend geradezu etwas. von dem r früher Gesagten 
zurücknimmt; Er gibt nämlich ' zwar zu, dass auch 
Homer die Persephone als Tochter der Demeter kenne, 
und dass sich die Grundzüge der gewöhnlichen Mythe 
schon bei ihm ' fänden ^); allein er «behauptet doch auch 
hier noch, dass ,, Persephone' diesem- Dichter noch. «völ- 
lig und ohne Nebenbedeutung das sei , wornach sie be- 
nannt wurde , furchtbar und ernst-, vrie die nordische 
Hel ,’ ’ in das Dunkel der Erde gebannt , an. die Seite 
des nicht minder schrecklichen Aidoneus, und mit die- 
sem das Lebendige tödtend, Flüche vollziehend, todes- 
würdige Verbrechen ahndend“ 5). Eben so sagt er an 

< • ft 

*) a. a. O. S« 10. ^ • 

2) a'. a. O. S, 4 ff. « 

3) Rel. d. Gr. u. Köln. S. 392. ff. 

4) Real - Encycl. S. 113. vgl. Gr. Mythol. I.- S. 468. 

3) a. a. O. S. 111. Vgl. Dem. u. Pers. S. 12: ,,Ea iat eine 
ganz andere Idee des Todes, welche in der Mythe vom Raube 
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einer andern Stelle: ,*,Wa8 di6‘ Namen und die vorherr- 
schenden Eagenwdiaften unserer'’Gottheifcen (Hades/ Per- 
sephone und Demeter) betrifft * so ist bereite ^bemerkt 
worden, dass sie einerseits segnende und wohlthätige, 
andererseits furchtbare und erschreckende Mächte sind, 
jenes als Götter des vegetativen S^ns, dieses als Gat- 
ter des Todes und der Unterwelt. Voraüglioh gielt dies 
von Pluton und Persephone, wo diese Duplicität ihres 
Wesens '"auch^' in den ^Namen und Beinamen sieh' aus- 
spricht wobei <hinzuzufögeii«^ dass in den ältem Zeiten 
d. h:'* bei' Homer und in der ältern Kunst; die grellere 
Seite der Auffassung überwiegt , in den spätem die raÜ- 
dereifrl' So brachte es der' Character der Zeiten und die 
allgemeine Religionsgeschichte der Griechen* mit sich.**‘ 
‘uffiiixier* Angelpimct dieses ganzen • Käsonnements ist 
der Gedanke, dass die ethische bei Homer allerdings 
ausschliesslich vorliegende Auffassung des Hades und 
der Persephone die ältere', dagegen die ii) dem Eleusi- 
sehen Culte besonders bei der letztem hervörtretende 
physische Beziehung, d. h. die Beziehung auf das 
Leben der Vegetation spätem Ursprungs sei. Gegen 
diese 'Meinung- und die daraus hervorgehenden Conse- 
quenzen habe ich mich schon früher erklärt; 'indem ich 
mich auf den von den meisten ' Mythologen anerkannten 
Satz berief, dass überall die physischen Beziehungen in 
dem Wesen der Gottheiten für älter als die ethischen 


' Kora’s, und welche den Homerischen Vorstellungen su Gründe 
Hegt. Dem Dichter ist der Tod nicht allem eine bloss furchtbare 
Macht , sondern auch eine solche nur ln Beziehung auf'^^das Men- 
schenleben. — Der ohthonhiohe • Zeus ist jetet (in der nachho- 
roerischen Auffassung) im Grunde nur die abstracte Naturregel^ 
dass zu einer bestimmten Zeit die Manzeawelt abstorben müsse, 
um zu einer atidem wieder emporzukeimen.** 




m 


ZU' halten seih* *)> .und zugleich im weitern Verfolg des 
Begriffs des - Chthonisohen selbst mehrfach dargethan, 
dass derselbe ursprünglich , weit gefehlt eine ausschliess^ 
liehe Beziehung auf das Menschenleben zu .haben , min* 
destens eben so sehr , ja im hohem Alterthum entschie- 
den überwiegend • an die Erscheinungen der unfuuehtba- 
ren Jahrszeit, in welcher die Vegetation erstirbt, sich 
anzulehnen pflegte.- Indessen ist es doch keineswegs 
überflüssig , von unserm* jetzt gewonnenen Standpuncte 
aus uns noch einmal umzuseheii, ob jene Ansicht oder 
die unsrige die richtige sei. 

Gegen Preller spricht zunftchst die Unwahrschein- 
lichkeit oder vielmehr Unmöglichkeit,, dess der .Kauko* 
nische Stamm , der nachweisbar ursprünglich nur diese 
Gh)ttheiten allein verehrte, sich in seinen religiösen. Be- 
dürfnissen hätte befriedigt fühlen können , - wenn sie nur 
rein ethische Gottheiten- des Todes und der Unterwelt ge- 
wesen wären.- Zwar haben die Heroennamen des Stam- 
mes sammt und sonders Bedeutungen, die nur diese 
Beziehung zulassen, und es ist daraus gewis der Schluss 
zu ziehen, . dass der Stamm die Vorstellungen von der 
Unterwelt besonders gepflegt und früher als andere in 
klaren, festen Formen ausgeprägt habe ; allein das gpebt 
durchaus keine Garantie, dass ihm alle andern religiö- 
sen Vorstellungen fremd gewesen sein. 

Sodann sind doch die Kaukouen eher nach Attika 
gekommen als nach Kleinasien, .und folglich ihre Gott- 
heiten eher in die Eleusische Göttergruppe als iii das 
Homerische System eingetreten. Da nun durchaus kein 
Griind vorliegt, änzunehmen, dass iii einem foi*twährend 
lebendig gebliebenen ipid im wirklichen Leben fussen- 


Preller ‘selbst scheint sich jetzt zu diesem Satze zu be- 
kennen. S. Gr. Myth. I. S. 74 f. 
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den Loralculte die Degeneration ihres Wesens* rascher 
vor sich gegangen sein sollte ^ als in der idealen Sphäre 
der Homerischen Poesie , sondern vielmehr das Umge- 
kehrte behauptet werden muss'(oben,S: so ist 

das Wesen des Hades und der Persephone , wie es im 
Eleusischen Mythus sich ausspricht , unbedingt für das 
ältere zu erklären. • • ' 

Freilich konnte ihre Verschmelzung . mit dem De- 
meterdienste zu Eleusis nicht wohl vor sich ’ gehen; 
ohne dass die zusammentretenden Gottheiten , um neben 
einander bestehen zu können ,* von ihrer ursprünglichen 
Bedeutung etwas opferten . * Indessen ' ist • Persephone 
doch nur in. geringem Grade davon betroffen.- In dem 
Zusammenhang mit Demeter kann zwar Persephone 
kaum für etwas Anderes genommen werden , .* als für 
eine blosse Personiheation der Vegetation *) , indessen 
bricht doch noch deutlich die Vorstellung durch, dass 


* » ’ * * . 

Preller Dein. u. Pers. S. 242 : ,,In der Koraniythe 

haben wir die doppelte Personification des Firdbodens- (Demeter) 
als einer Kraft- und der Vegetatiorf (Kora) als einer ‘Erscheinung 
bemerkt.“ Vgl. S. 128. Heffter a. a. O. S. 393 fasst die Kora 
noch, speciel 1er als Kepräsentautin des Samenkorns, das in die Erde 
gescharrt wird. Es ist ohne Frage ein ^^'^ider8p^uch , die erstor- 
bene Vegetation in der Unterwelt als Gemahlin des Unterwelt«- 
gottes fortleben zu lassen ; sie konnte nur sterben , um im Früh- 
ling von neuem geboren zu werden. ' Dieser Widerspruch wird 
aOerdings einigermassen vermieden, wenn man die geraubte Toch- 
ter der Dwneter • nur als das im Herbst in die Erde gelegte Sa- 
menkorn auffasst. . Aber wie seltsam , das Samenkorn überhaupt 
als Göttin, wie absurd, das in jder ferd? ruhende Kom als Kö- 
nigin der Unterwelt zu denken! — Man sieht, welche Schwie- 
rigkeiten sich ergeben , wenn man ^*er8ucht , den scheinbar so 
einfachen Sinn des Eleusischen Mythus zu analysiren. Auch das 
ist ein Beweis,* däss dersdbe nicht auf organischem Wege ent- 
standen ist. • • . 


I 
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sie eigentlich als eine die Erscheinungen der fruchtba- 
ren*. wie der unfruchtbaren Jahrszeit . beherrschende, .und 
in ihrer • eigenen Existenz , damit verwachsene Gottheit 
gegoken hat; .Bei weitem* mehr hat. Hades gelitten; 
denn nicht nur ist er im Gülte gänzlich bei Seite gcr 
schoben, sondern auch^iui Mythus existirt »er eigentlich 
nur noch so weit; als nöthig.ist, um das Verschwinden 
der Persephone von der Oberwelt zu .motiviren. Den- 
noch erkennen wir , wenn wir < den Act des Haubes, 
den i wir , da« er die Demeter direct . gar nicht berührt, 
nicht erst in -Eleusis .entstanden, denken können , .scharf 
analysiren , dass >. auch er durch denselben als ein in 
dem Wechsel . der Jahrszeiten wirksames Wesen und . 
keineswegs • bloss als .Todesgott in .Beziehung, auf die 
Menschenwelt sidi manifestirt. . Denn beginnt mit dem 
Verschwinden der Persephone (die, unfruchtbare Jahrszeit, 

ist’ Hades eben die vernichtende Kraft,, die diesen 

* / 

Wechsel herbeiführt. Er ist also ein chthonischer Gott 
im vollen Umfeng dieses Begriffs. (8.171)^ Aber auch 
so steht er der Persephone noch nicht ebenbürtig zur 
Seite , ■ sondern um in einem . abgesonderten Religions- 
systeme als 'männliches Princip seiner Gemahlin vollstän- 
dig zu entsprechen*, müsste' er eben so gut wie diese « 

auch in- der fruchtbaren Jahrszeit seine Wirksamkeit ‘of- 
fenbaren, oder mit andern Worten, er müsste, wie seine 
Gemahlin , bei Beginn des Frühlings die Unterwelt ver- 
las.sen, um im Verein mit. ihr die Erscheinungen der 
Achtbaren Jahrszeit he^beizuführen. Diese' Seite aber 
ist im Eleusischen Culte und Mythus ganz zurückgetre- 
ten und überhaupt in der gewöhnlichen Vorstellung 
völlig verloren geangen aber, hinlänglich deutliche 
Spuren haben .,sich in dem Mythus von dem Rinder- 
raube des Melampus erhalten, zu dessen • Deutung wir 
jetzt schreiten. * 


174 


' TMe bei' der Deutung • religiöser. Mythen ' zu befoh 
gende Methode ruht zwar auf denselben Grundansichten 
von dem Wesen des Mythus , die. uns bis »jetzt geleitet 
haben ; allein * im Einzelheu muss sie doch ihre besour 
dem Wege einschlagen. ' Namentlich, hat die Kritik 
dabei eine viel bedeutendere Aufgabe. iDenn nicht nur 
weichen die Helationen der vefschiedeuen Quellen bei 
religiösen Mythen in der Regel mehr von einander ab, 
als bei historischen Mythen *) , • sondern alle, religiösen 
Mythen ohne Ausnahme haben auch bereits vor ilu«r 
Aufzeichnung, im Munde des -Volks, grössere oder ge- 
ringere Veränderungen erlitten , indem sie theils dem 
Umschwung des religiösen und sittlichen ‘ Bewusstseins 
des Volkes sieh accommodiren mussten, theils- bei der 
grössern Weichheit und Biegsamkeit ihrer 'Formen- bei 
weitem mehr zur Aufnahme fremdartiger Elemente ■ ge- 
neigt' waren , als die historischen Mythen. Um mit Si- 
cherheit .jene Veränderungen erkennen und alles Fremd- 
artige ausscheiden zu können , ist die . Vergleichimg 
stammverwandter Mythen-, d. h* solcher, welche, dem- 
selben Stamme angehörig und auf dieselben . Gottheiten 
bezüglich , nur als besondere locale Ausprägungen des 
zu deutenden Mythus • sich' kund geben , ein fast , unent- 
behrliches Hülfsmittel. Eine solche Vergleichung giebt 
auch für die Deutung im engem Sinne die besten An- 
haltspuncte, indem sie uns das Verständnis der .Aus- 
drucksformen und der eigenthümllchen .Gesetze des re- 
ligiösen Mythus eröffnet und zugleich die Mittel zu ei- 
nem objectiven. Beweise * für die gefundene Deutung an 


1) Von den explicativen Mythen rede ich hier gar nicht, 
weil sie, wie sich schon herausgestcUt hat, selten selbständig er- 
scheinen , niemals aber den Kern* grosser M)thencompleze bilden. 
Vgl. unten Cap. IX. • * . 
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die ' Hand ^ gibt. ' Stammverwandte. Mythen sind nun 
froilich , von ^ dem vielfäch. zerrütteten Eleusischen My* 
thus ' abgesehen , in dem vorliegenden Falle nicht vor«- 
banden ; doch wird uns dieser Mangel hier minder em* 
phndlich, weil' einerseits der Mythus besonders gut sich 
conserviik hat', andererseits einige Deutungen volksver- 
-wandter' d» * h. andern Griechischen Stämmen angdiöri- 
ger Mythen ' ähnlichen Inhalts, die ich in meinen Schrif* 
ten* über Ares 'und den Zeus Lykaios gegeben habe, au 
Hülfe gezogen weiden können. 

Zu' dem oben’ mitgetheilten- Berichte. Apollodor's 
stellen sich noch die Relationen mehrerer andern Quel* 
len 1). Indessen ist es nicht nöthig, sie vollständig, zu 
vergleichen ,' da- theils ApollodoFs Bericht aus innem , 
und äussem Gründen für sehr zuverlässig gelten muss, 

— ' — - r .... , ^ . 

4) .Horn. ,Od. XI., 287 ff. mit' dem. Schol. u. Eustath. p. 
1685, XV, 225 ff. Theocr. Ul, 43 ff. mit' dem Schol. 

2) Schol. Od. XI, 287, der die Geschichte im Wesentlichen 
eben so erzählt , fügt hinzu : »/ dt laro^la Tta'ija Iv rfj 

ißdoftfi- Es hat also, wie Heyne Obss. p. 65 mit Recht an- 
nimmt', Apollodor dem Pherekydes* nacherzählt. Sture (Fragm. 
XXVI. p. 118) hat nun die Erzähluhg des Scholiasten unter die 
Fragmente des Pherekydes gestellt.. Ich glaube aber , dass Apol- 
lodor. diesen genauer wiedergiebt , als der Scholiasl. WtMiigstens 
hat Letzterer sich an einer Stelle offenbar einen Zusatz erlaubt. 
Et sagt nämlich: ol tfiviaxtg tt-rar^a, xa« ol ßurx6/.oi xXtn’tovra 

avTov /.aftßctyoi'ot xai Tia^jaStdoaotv *hft*Xo), Er ist ohne Zweifel 
dazu durch die, Homerischen Worte: xar« 

inidtjotv dttfftoi x* ct^aXJot xou ßovx6X§t ä/ftonSxat , verleitet wor- 
den. Unmöglich kann aber Pherekydes. von Wächtern in der 
Mehrzahl gesprochen haben, da er schon eine Person Namens 
fPviaxoi; im Mythus hatte. Diesen nennt zwar der Sefaoliast wei- 
terhin auch, aber nur als Vater des Iphiklos, während ApoUcMior, 
in Uebereinstimmung mit -Od. XV, 23.1 , wenigsteus noch eine 
Andeutung hat, dass • Phylakos. derjenige ist, der den Melampus 
gefangeu hält. 
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theils die Abweichungen- der Andern nicht sehr erheb- 
lich sind.* * Nur in einem Punete ist ApoUedor so dun- 
kel , dass wir die andern • Berichte zu Hülfe • nehmen 
müssen, • 'nämlich in der Angabe des Umstandes, der 
die Zeugungsunfhhigkeit des Iphiklos verursacht haben 
soll. Hören wir, was Heyne darüber bemerkt: Ob- 
scura narratio. Videtur puer cultrum cruentum exti- 
muisse; pater ira.abreptus, cultrum .in. eum conjecisse, 
qui trajectis pudendis pueri in truncunr arboris adstan- 
tis est impactus. In verbis tarnen hoc. saltem proditur: 
patrem cultrum ab exsecto boye adhuc cruentum juxta 
puerum ’posuisse , eoque metuente impegisse cultrum 
arbori : ita ut totum acumen in sanguine excisi bovis, 
, comparato cum pueri debilitatione , . ooutineatur. Diese 
Interpretation bestätigt sich vollkommen aus den andern 
Quellen , von denen eine geradezu sagt : 6V (den neben 
ihm stehenden Knaben) txnXij^ai 6 Tparijp tjjf 

ttg TU nhjnluv dtPÖQOv wQintjGf , xai 

uuit]v Toig fioglotg tov natdog *). Iphi- 
klos war also von seinem Vater Phylakos entmannt worden. 

Ist aber auch die Kelation vortrefflich, so hat den- 
noch der Mythus bereits im Munde des -Volkes ein 
fremdartiges Element aufgenommen' , ’ das ■ vor Beginn 
der Deutung zu beseiti^n ist. . Der Held der, Erzäh- 
lung , Melampus , ist der Heros a^x^yiTtjg eines weit- 
verzweigten Sehergeschlechts 2 ). Wie er das geworden, 

. • 

♦ * K ' 

• 1) Schol. Theocr. 1. i. vgl. EiLstath. p. 1685 , 40.- Schol. 

Od. XI,. 290: ^9- tu ini tü» 

titgänoSa. , ^ - 

2) Hom*. Od.XV, 242 ff. Vgl. Eckermann Melampus u. sein 
Geschlecht (Göttingen 1840) , der übrigens in unserer Sage nichts 
weiter suchen zu dürfen glaubt , ’ als em Denkipal Melampodischer 
Kraft und Weisheit (S. 35), auch nichts zum Verständnis dersel- 
ben Führendes beibringt. 
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und in' welche Zusanmienhango diese Eigenschaft mit 
seinem in Namen und Abstammung sich aussprechen* 
den Verhältnisse zur Hadesreligion stehen möge, ist 
schw^ zu sagen, geht uns aber hier auch nichts an; 
genug,' als Stammvater jener Seher musste er nach den 
Gesetzen mythischer Anschauung selbst ein ausgezeich- 
neter Seher gewesen und sich als solcher bei verschie- 
denen Gelegenheiten bewährt haben. Als solcher er- 
hält er auch ' eine Mutter Etdofittnri , die Sehende oder 
Wissende *). Es ist nun schon bei dem Mythus von 
Pelops von uns die Beobachtung gemacht , dass derar- 
tige prototypische Beziehungen mythischer Personen gern 
in andere von ihnen vorhandene Mythen hineingetragen 
werden, ‘die eigentlich nichts damit zu schaffen haben. 
Nehmen wir an , ‘ dass diess auch ‘ in unserm Falle ge- 
schehen sei , so folgt daraus , dass wir bei der Deutung 
Alles , was auf die Sehergabe des Melampus Bezug hat, 
als prototypisches Element ausscheiden müssen. Dem- 
nach behalten wir folgende Erzählung für die Deutung ; 
Neleu^ will seine Tochter Pero nur demjenigen ^ geben, 
der ihm die Rinder -des Iphiklos bringt. Bias, der um 
die Pero wirbt, bewegt seinen Bruder Melampus, die 
Aufgabe für ihn zu lösen. Melampus ist dazu bereit 
und behebt sich nach Phylake, wo die Rinder an ci- 
nem unzugänglichen Orte, von einem^ Hunde bewac^ 
sich befinden. Er geräth in „Gefangenschaft , erhälf 
aber die Freiheit wieder und . dief. Rindert zum Lohn; 
nachdem er dem von seinem Vater 'Phylakdss' entmann-^ 
ten Iphiklos • die Zeugungskraft wieder ’’ gegeben hat. 
Bias bekommt die Pero wirklich. Den Beweis, dass 
diese Restitution des Mythus richtig ist, wird die voll- 

4 

• * ♦ » • 

1) ApoUod. I, 0, 11. II > 2, 2. 

• I 

H« O« Miiller« M/tbologiis. Tbl. 1. 
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endete Deutung liefern * *). Zu dieser müssen uns. aber 
erst einige allgemeine Bemerkungen den Weg' bahnen. 

Das Wesen einer GotthdX stellt sich der mythischen 
Anschauung nicht als ein Inbegriff gewisser Eigenschaf- 
ten dar , sondern als eine Reihe von Thätigkeiten und 
Zustände, durch wdche die Gottheit hindurch gehen 
muss. Der religiöse Mythus hat die Aufgabe, diesel- 
ben zu einer Art dramatischer Entwicklung zu bringen. 
Schon dieser Umstand, macht dem/ Mythus eine M^- 
zahl von Personen zum Bedürfetis, das* sich noch stei- 
. gert, wenn jene Thätigkeiten und Zustände einander 
entgegengesetzt oder doch so beschaffen sind , dass sie 
sich nicht gut in einer Person vereinigt denken lassen; 
Daraus folgt der für die Deutung religiöser Mythen 
äusserst wichtige Satz : Für jede besondere Xhätigkeit, 
for jeden besonder» Zustand der Gottheit, deren We- 
sen und Eigenschaften der Mythus darstellen will , wird 
eine besondere, Person gewissermassen als formales Sub- 
ject aufgestellt. Diese verschiedenen Personen sind also 
nur die Vertreter der Gottheit selbst in deren verschie- 
denen Thätigkeiten und Zuständen, und darum bei der 
Deutung wiederum in. eine einzige .Person zusammenzu- 


1) Für solche , welche mehr auf äussere als auf innere Kri- 
terien geben , wollen wir bemerken , dass die eine der Relationen 
des Eustathius die ausgeschiedenen Partieen des Mythus gar nicht 
kennt; p. 1685 , 9 ff. : Mtkännov/i di nn^oU^fif; dniXdoai rä<: 

tVa Bittrxi tov Ufiffovq tiaranq<i^ijtai yäfiov ^ 

^17. xoi tuqI nai 6 o 7 toit<nq futrttvodfitvoq rd JgiUlo ) , ^9 yd g .aTTtuc, 

*al inttv/dv , dTTflv&Tj ^ kaßdv *cu td<; Qqin>loftira<; ßöat; rij Tvgol. 
ual orTW TTJ^w/roiiyoaTO rov yay«ov rtu ddfXq>o». Dass die 

Rinder ursprünglich der Tyro gehört haben sollen , was auch 
Schol. Od. XI , 287. 290. berichtet wird , ist ein Zusatz , der 
aus dem Streben her\orgegangen ist , unsem Mythus in einen 
engem Zusammenhang mit den Aeolischeii Mythen zu verarbeiten. 


f 
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fjMsen. Ich habe diesen Satz bereits früher bei mehre» 
ren . Deutungen zur Anwendung gebracht, unter andern 
bei. der Deutung des Lykäischen Mythus. Dieser stellt 
drei Personen auf: Lykaon, dessen Sohn und den Gott 
Zeus; der Sohn wird. ¥on Lykaon geschlachtet, von 
Zeus verzehrt. Das alles ist nur der Ausdruck des den 
ganzen Cultus beherrschenden Gedankens, dass Zeus, 
der Jahresgott , d. h. der Beherrscher der wechselnden 
£rscheinungien des Jahrs in .ihren Einflüssen* auf das in 
der Natürwelt sich kundgebende Leben, zu einer ge- 
wissen Zeit • aufhört segensreich zu wirken und selbst 
wieder zerstört , was er ' geschaffen hat. > 

So sind also in unserm Mythus • alle männlichen 
Personen , wie wir auch schon aus der Etymologie ih- 
ze^ Namen erkannt haben, auf .den einen Gott Hades 
zurttckzuführen , . und Alles , was sie thun und leiden, 
auf ihn allein zu beziehen. Dadurch wird natürlich der 
dramatische Zusammenhang ganz zerstört , und ein rein 
chronologischer muss an dessen Stelle treten , in fol- 
gender Art : Seiner Zeugungskraft beraubt sitzt- der Gott 
gefesselt >) an einem Orte / den weder Mensch noch 
Thier betreten kann, und den ein Hund bewacht. ' Eben ' 
dort befindet sich auch. eine ihm gehörige Heerde Bin- 
der. Erst nach Verlauf eines iviuvihs wird er der Ge- 
fluigenschaft entledigt , gewinnt seine Zeugungskraft 
wieder und erhält die Pero zur Gemahlin, nachdem er 
jene Heerde Binder als Brautgeschenk 3) dargebracht 
hat. 

Hier ist niehts willkürlich geändert. Denn dass 


1) Hom. Qd. . X’V , .^32 : dtoftm ip 
alyta ndaxp»» Vgl. XXI, 293. 

2) Sohol. -Hom. Od. .XI , 287 f»äß Xaßtip »oU dyayotp 
«K JlvAOp SiSma^ JV{^Xti 'idp<» rijti i7i;()oCc.t 
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die Entmannung und. die-.Gefangehsckafit als' durchaus 
gleichzeitige Zustände gelten müssen, zeigt sich darin, 
dass sie zu einer und derselben Zeit auf hören; Und 

I , 

sobald diess erkannt ist,, sieht man sich genöthigt den 
Eingang der gewöhnlichen Erzählung, die Motivirung 
des Rinderraubes durch die Forderung des Neleus , weg- 
zulassen , die ohnehin noch aus einem andern Grunde 
als dem eigentlichen Sinn , des Mythus fremd betrachtet 
werden muss. Es ist nämlich ein charakteristischer Zug 
religiöser Mythen, dass sie den Eintritt r gewisser Zu* 
stände und Thätigkeiten,.. auch da wol eineu im Wesen 
der Gottheit ruhende Nothwendigkeit. dieselben bedingt, 
dennoch, gern durch irgend einen zufälligen ^Umstand 
motiviren *)• •• So. in dem nordischen Mythus von de<B 
Tode des Gottes * Baldr. ‘ Dieser, ' der. Gott des hellen 
reinen Sommerlichtes, muss gegen das. Ende der schö- 
nen Jahrszeit . dem blinden Hödhr weichen , ' .Ton ‘ ihm 
getödtet werden; Dennoch hät^e er, - so deutet der. My- 
thus an , seinem Schicksale entgehen können , • wenn 
nicht Frigg, als sie alle Wesen durch einen Eid ver- 
pflichtete, ihm nicht zu schaden,, einen Mistelspross, 
* der eben V aus der Erde emporkeimte, :• übergangen hätte, 
und wenn nicht der böse Gott Loki . diesen geholt und 
den Hödhr überredet hätte, damit' auf Baldr zu schie- 
ssen 2). Eben so ist auch in unserm Mythus nicht nur 
die Entmannung des Iphiklos als zufällig und unab- 
sichtlich geschehen dargestellt , sondern auch der in 
dem Wesen des Gottes begründete Zustand der Gefan- 
genschaft und die ebenfalls hieraus hervorgehende. Ten- 


*) Eine gewisse Analogie dazu bietet auch' die Thatsache, 
dass im historischen Mythus die Wanderung eines Stammesreprä* 
sentanten durch einen zuföllig verübten Todtschlag motivirt wird. 
2) W. Müller Oesch. u. Syst. d. altd. Rel. S. 251 f. 
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denz ,! Pero durch das Brautgeschenk der Rinder zu ge- 
winnen, aus einer blossen Laune des Neleus heig^eleitet. 
Doch hat diese Motivirung des Rinderraubes, wie wir 
unten sehen* werden , auch noch einen weitem Grund 
in dem Bedürfnisse der mythischen Darstellung. 

• Die Deutung des Einzelnen muss ausgehen von 
einer Betrachtung .des Ortes der Gefangenschaft. Ich 
denke, er ist deutlich genug als die Unterwelt geschil- 
dert ;• denn mir diese ist Menschen' und Thieren unbe- 
tretbar t).- Der Name 0vkä%ri stimmt sowohl in der 
eigenen* Bedeutung! als hinsichtlich der daran sich schlie- 
ssenden Person des 0vlctxog durchaus* dazu. Das hat 
freilich’ den Theokrit und einen* Scholiasten nicht abge- 
halten an die Stadt Phylake am Othrys. zu denken 3), 
wie • denn überhaupt • mythische Localitäten selbst von 
rein symbolischer Bedeutung gern von Spätem auf eine 
wirklich vorhandene Oertlichkeit bezogen werden 3) ; es 
könnte indessen dagegen, wenn es überhaupt noch nö- 
thig- erscheinen sollte , die Auctorität eines andern an- 
gezogen werden , der q>v).axi^ gar nicht als Eagennamen 
ansieht ♦). . In der Unterwelt sitzt ' also, der Herrscher 
der Unterwelt gefesselt , wie in einem Gefängnisse. 
Diese Vorstellung, so seltsam sie uns erscheinen mag, 
war doch der Anschaüung der ältern Griechen so na- 
türlich , dass sie - sich in zahlreichen Mythen in man- 
cherlei Variationen wiederholt. Sie hat ihren Grund 
theils in dem • Gefühle , mit welchem der lebensfrohe 

" ' ' » ■ * > 

1) Ares S. 13. 31. 103. Der bewachende Hund ist natür; 
lieh der Kerberos. , 

2) Theocr. III, 43 : Tnv aytXa* ;*avTK d/r’ ’V&pvoc: ayi 

Mikäftnovq. Schol. Hom. Od. XI, 297 : tiq rif» *’0&qvv atptxtiiTat 
ini -td« fiovt;. * • 

3) ‘ Ares 'S. 98.' ‘ • 

*) , Schol. Theocr. 1. 1 . 1 lyro^ iv 
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Grieche anf den Zustand nach dem Tode hitiblidcte^ 
theils darin , dass man , wie schon gezeigt , geneigft war 
die Eigenschaften i und Zustände, der ' Todten auf die 
Herrscher des Todtenreichs s^bst . zu übertragen :• wie 
die Todten »nicht sehen , nicht hören, nicht ans den 
Banden der i Unterwelt loskommen können y so ist auch 
der Unterweltsgott der Nichtsehende , der Nichttedende, 
der in Fesseln* Liegende. » irrd) 

r '^drißo weiti sagt uns also der Mythus eigentlich nichte 
Neues über /das Wesen des Hades ; denn dass auch< für 
ihn inichti minder als j für andere Unterweltsgötter ^ wie 
Ares und Kronos.» i die ^Unterwelt als ein Ge^gnis be- 
trachtet wurde, ist zwar noch nicht nachgewiesen liesä 

•v, 

sich aber >von ^selbst erwarten. Dagegen ist leicht ein- 
zusehen ,n dass i die übrigen Zöge* auf; eine dem gewöhn* 
liehen j Bewusstseins gänzlich 'entschwundene Seite des 
Gottes hinweisen. Denn man brauchtv.nur an den im 
Frühling vollzogenen itQog yäfiog des Zeus und der Hera 
und die im Mythus und Cultus der Phrygischen Reli- 
gion so bedeutsam hervortretenden Entmannung sich au 
erinnern, um gewis zu sein, dass hier die Reste einer 
physischen Auffassung des Gottes rorlieg^. <Um es 
kurz zu sagen , wir haben hier • das Tollkommene Ge- 
genstück zu dem Mythus von dem Raube der Perse- 
phone ; wie in diesem der Eintritt der unfruchtbaren 
Jahrszeit das physische Substrat der religiösen Anschau- 
ung bildet , • so in unserm Mythus die Wiederkehr der 
fruchtbaren Jahrszeit. Der Mythus begnügt sich aber 
nicht , diesen Act allein ins Auge zu fassen , sondern 
er wirft, was bei der nachgewiesenen Vorliebe des Kau- 
konischen , Stammes für die chthonischen Vorstellungen 
gar nicht zu verwundern ist, zugleich einen Rückblick 
auf den Zustand des Gottes während der ganzen Dauer 
der unfruchtbaren Jahrszeit, führt diesen ln seiner Dar- 
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stellimg mit bedonderer Sorgfalt aus und lässt d«ti Haupt- . 

* 

act nur den; Schluss des ganzen Dramas bilden.. Mit 
dem Eintritt der unfruchtbaren Jahrszeit , das ist der 
Sinn des Mythus im' Einzelnen > verliert der GK)tt seine 
Zeugungskmüt , oder wie der Mythus mit derber Sym- 
bolik sagt^, entmannt er sich und haust von nun au in . 
der Unterwelt ; ist aber die bestimmte Frist, abgelaufen, 
so heilt der Schaden wieder, er ist wieder zeugungsfä- 
hig, verlässt die Unterwelt und gewinnt die ihm zu- 
kommende. Gattin durch das Geschenk t einer Heerde 
Rinder, die bis dahin ebenfalls in der' Unterwelt ein- 
geschlossen waren , woraus denn von selbst hervorgeht, 
dass sie fttr nichts Anderes als fttr ein Symbol der 
Fruchtbarkeit gehalten werden können *). Der itnavjogy 
welcher als Dauer des Aufenthalts in der Unterwelt an- 
gegeben: wird, ist ' natürlich nur als runde Zeitangabe 
■u fassen , wie mehrfach in Mythen 2) und im Epos ; 
^denn auch die Periode von neun oder zehn Jahren, die 
so oft erwähnt wird , ist nur eine Auflösung des gro- 
ssen Jahres in gewöhnliche Jahre. j ' 

'^ii>'‘Es bleibt Uns nun noch übrig, den allgemeinen 
Satz , von welchem wir bei der Deutung ausgingen, 
auch in Beziehung auf unsem Mythus dadurch zu recht- 
fertigen , dass wir die Gründe nachweisen , welchen die 
einzelnen Personen ihre Existenz zu verdanken haben. 
Dem Helden, der die Gefangenschaft erleidet, musste 
natürlich ein actives Wesen gegenübergestellt werden, 
welches ihn in Gefangenschaft hält. Das ist Phylakos, 

*) Rinder des Hades finden sich, auch auf der Insel Ery- 
tbeia , die als Unterwelt nachgewiesen ist , Ares S. 98 ff. 

2) * Die dreizehn Monate , . welche die Gefangenschaft des 
Ares dauert, sind Such nur Umschreibung eines ivMvt6<;, der in 
dem Falle irrthfimlich fOr eia gewöhnliches Jahr genommen ist. 

Ares S. 55. 
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der also hier dieselbe Rolle spielt', wie*die Aloiden dem 
Ares , die Hekatoncheiren dem Kronos gegenüber *). 
Ferner würde es zwar nicht gerade unüiunlich,' aber 
jedenfalls doch etwas anstössig. gewesen sein', die Ent- 
mannung von einer und derselben Person erdulden und 
vollziehen zu > lassen; der Uebelstand wurde vermieden, 
iiiidem'man neben Phylakos einen Sohn Iphiklos aufstellte. ' 
Dieses nahe Verhältnis der beiden Personen , so wie 
"idie Neigung des Mythus, das symbolisch Nothwendige 
als ein Zufälliges erscheinen zu lassen , rief den Zug 
hervor, dass 'Iphiklos un vorsätzlich von seinem Vater 
beschädigt worden ^ und selbst dieses wurde , um das 
Gefühl nicht zu verletzen, in der Erzählung so versteckt, 
dass die Operation nur an Thieren wirklich vollzogen 
sein sollte. Die Frage, warum nicht der Held, der die 
Gefangenschaft erduldet , zugleich die Entmannung er- 
leidet, erledigt sich durch die Erwägung, dass dem 
Sinne des Mythus zufolge die Heilung nothwendig ans 
Ende der Gefangenschaft gestellt werden musste und 
darum am zweckmässigsten als ' Bedingung der Frei- 
lassung betrachtet wurde. War endlich der natürliche 
Schluss der Geschichte, die Vermählung mit der Pero, 
mit einem gewissen dramatischen Tacte zum Einheits- 
puncte des Ganzen erhoben, und dem gemäss die Bin- 
der als Brautpreis der Göttin aufgefasst , so musste 
auch ein Vater der Brant da sein, der diesen Preis 
forderte und in .Empfang nahm. Hierzu eignete sich 
Neleus um so besser, als dadurch zugleich der ganze 
Mythus mit dem Hauptheros des Pylischen Stammes 
in Beziehung gesetzt wurde. 

*) Zwei Relationen ( Schol. Hom. Od. XI , 290. Eustath. 
p. 1685, 11 ) kennen den Phylakos gar nicht. Der Mythus wird 
dadurch zwar nicht sinnlos, verliert aber an dramatischer -Leben- 
digkeit. 
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-So ifit also keine Person überflüssig in dem Mytbus, 
ausgenotnmeD — den Haupthclden Melampus.>. Ich wer 
nigstens kann nach Ausscheidung dessen^ worin die Se^ 
hergabe des Melampus sich bethätigt — und ich denke, ' 
dass Niemand die Beibehaltung dieses prototypischen 
Elementes jetzt noch für verträglich mit der ursprüng- 
liehen Idee, des Mythus . halten wird ~ aus dem Zusam* 
menhang des Mythus durchaus keinen Grund auffinden> 
warum nicht Bias selbst alles das thut und leidet j was 
sein Bruder für ihn /übernimmt.) r Es eeheint , .als. ob 
die Aufgabe, den Iphiklos zu heilen, den ersten Jm* 
puls zur Ein Schiebung des Melampus gegeben > habe > da 
diese ' für einen Seher uüd Arzt , wie Melampus', pas> 
Sender erscheinen , mochte , als für^ seinen Bruder.*, — »i» 
Nach, diesem allen darf für bewiesen, gelten , was 
zu .beweisen war, dass nach altkaukonischer Vorstellung 
der Gott Hades so - gut ,wie rPärsephonO) die Unterwelt 
im Frühling verliess , gleich dieser auch in den Erschei- 
nungen der fruchtbaren Jahrszeit wirksam gedacht 
, wurde, und um diese herbeizuführen, als zeugender 
Gott sich mit ihr vermählte ; dass überhaupt das ganze 
Wesen des Gottes eben so wie das seiner Gemahlin in 
jener ältem Auffassung den wechselnden Erscheinungen 
der Jahrszeiten immanent gedacht wurde. Freilich will 
sich das . in dena behandelten Mythus ' erhaltene Stück 
dieser Vorstellungen dem im Eleusischen Cult vorlie^ 
genden nicht' überall anpassen. Das hat indessen, seir 
nen guten Grund. Einmal ist das Eleusische .Fragment 
der Kaukoniseben Religion durch den Zutritt fremder 
Elemente verunstaltet, , woraus sich* unter andern erklärt, 
dass Persephone . in ihrer oberweltlichen Phase hier als 
Jungfrau gedacht wurde, was, , nachdem die. entspre^- 
chende Phase . des Hades aufgegeben war , kaum -anders 
anging.. -Sodann, muss ^ auch wohl beherzigt werden. 
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da«8 . 8^b9t in der ursprüngÜchen ‘ Anschauung des Kau- 
konischen Stammes die beiden Acte , in- welchen das 
Wesen ihrenr Gottheiten sich besonders manifestnrte, 
schon um ihres natatlicheh Gegensatzes willen nicht 
gut in einem einzigen zusammenhängenden Mythus 
dargestellt werden konnten , sondern besser in zwei 
unabhängige Mythendramen auseinander fielen , was 
obendrein eine passende Gielegenheit gab , in dmn einen 
das Verhalten der Göttin ^ in dem andern die Thaten 
und Leiden des Gottes in den Vordergrund treten zu 
lassen. Einmal getrennt hatten dann die beiden My- 
then iOreie Hand , die ganze Darstellung ihrer beson- 
dem Aufgabe gemäss zn gestalten , und von diesem 
Gesichtspuncte aus rechtfertigen sich auch die schein- 
baren Widersprüche vollständig. Der Eleusische My- 
thus sagt aus, dass durch den Raub Persephone Ge- 
mahlin des Unterweltsgottes wird und an seiner Seite 
während der unfruchtbaren Jahrszeit zu weilen gezwun- 
gen ist; der Pylische Mythus gibt allen Thätigkeiten 
des Gottes die Tendenz auf die Vermählung mit der 
Göttin in ihrer oberweltlichen Phase: unmöglich konn- 
te also diese, noch ehe der Gott die Bedingungen der 
Vermählung erfüllt hatte , schon als seine Gemahlin 
gedacht werden. Stellen.- wir den Pylischen Mythus 
voran , so ergiebt sich das Umgekehrte. Am Schlüsse 
desselben stehen Hades und Persephone als ein- ehelich 
verbundenes Paar da und müssen cs bleiben, so lange 
die fruchtbare Jahrszeit' dauert ; das Ende derselben 
stellt der Eleusische Mythus als ein Verschwinden von 
der Oberwelt und als eine Vermählung mit dem Un- 
terweltsgotte dar : dieser kann also von dem Augen- 
blicke an, wo er als solcher gedacht wird, nicht mehr 
als der Gemahl der. oherweltlichen Göttin gedacht wer- 
den. Mit einem Worte , um überhaupt Zusammenhang 
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ZU“ gewirtnett • uud darstellbar • zu werden , musste der 
Pylisebe Mythus die Göttin prolep tisch als ober- 
weltliches Wesen der Eleusische den Gott ebenfalls 
proleptisch als unterweltliches Wesen hinstellen, was 
nur möglich war, wenn der Zusammenhang' deS einen 
mit dem andern ignorirt und jedesmal von neuem aus- 
geholt wurde. 

Aber wie ? wenn der Gott Hades im Frühling seine 
Behausung verliess , so gab es bis zum Wiedereintritt 
der imfruchtbaren Jahrszeit keinen Herrscher im Tod- 
tenreich; ist das denkbar? Allerdings nicht ; der Herr- 
scher des Todtenreichs musste immer in der Unterwelt 
bleiben, nur der die vernichtende Kraft der unfrucht- 
baren Jahrszeit repräsentirende Gott konnte sie verlas- 
sen. Das ist freilich ein Widerspruch , der aber nicht 
uns, sötidem der Hadesreligioh selbst zUr Last fällt, 
in der“, wie wir aus dem- Pylischen' Mythus deutlich 
erkannt haben , diese ' beiden Richtungen chthonischer 
Wirksamkeit ungeti^nt in einer Person vereinigt la- 
gen. Diesen Widerspruch , sobald er dem Bewusstsein 
fühlbar wurde ■, zu beseitigen , konnte entweder die 
untetweltliche Seite des Gnttes zu einer durchaus selb- 
stän^gen Person ' erhoben werden, oder es mussten die 
physischen ’ Beziehungen allmählich ganz zurücktreten. 
Den ersten Weg hat die AchäiSche Religion eingeschla- 
gen , indem sie aus der unterweltlichen Seite des Gottes 
Zeus, die %. B. in dem Lykäischen Culte von ihm noch 
nicht getrennt ist , = zu einem besondem Gotte j dem 
Kronos , entwickelte *) ; diesen ist die Hadesreligion 
gegangen,’ allerdings unter Einwirkung der im vorigen 
Oapitel angedetiteten Verhältnisse,’ welche in den klein- 
asiatischen Golonieen, wohin die Hadesreligion verpflanzt 

‘ ■ i - * ; • . ;‘i ■ < 


1) Zeus LykaioS' S. 25'. 
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wurde, das ursprüngliche -Wesen .der Gottheiten man- 
nigfach modihcirte und namentlich das Zurücktreten 
ihrer physischen Eigenschaften begünstigte. 


. ' * ' t ^ « I ' I • , • • 

I 

Siebentes OapiteL . f 

• • » * ' , » * 

Wanderungen des Achäischen Stammes und. 

Cultes. . . , 

t * * * 

, . * f 

• I, . 

Um das Ziel, welches wir uns am., Schlüsse, des 
fünften Capitels hingestellt haben , zu erreichen , müssen 
wir jetzt die Geschichte des Ach&ischen Cultes imd 
Stammes noch weiter verfolgen, als bereits (Cap. III. 
und IV.) geschahen ist.' . ■ 

Dass. . Zeus Stammesgott . . der . Achäer ’ gewesen . . sei, 
haben wir damit bewiesen, dass, erstliph -die’ Heroen, des 
Achäischen • Stammes , die Aiakiden und die > Pelopiden, 
Abkömmlinge dieses Gottes sind, dass zweitens die 
Ahnherren beider Geschlechter als Gründer alter Zeus- 
culte erscheinen, iind -dass endlich drittens Pelops in 
den von ihm erzählten Mythen geradezu 'als ein heroi- 
scher Eepräsentant des Zeus selbst auftritt... Fassen wir 
dazu noch das parallele Verhältnis ins Auge zwischen 
der Verallgemeinerung der Stammesnamen und 

"Eklriviq und der. Erhebung,. d.es: Gottes Zeus, zum Haupte 
der Olympischen Götterfamilie., so, möchten , diese Be- 
weise wohl schon vollständig ausreichen ; allein wir 
wollen doch noch einen neuen hinzufügen. 
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• • ’Deukaliony der’ angebliche Söhn des Prometheus *), 

« 

steht mit- dem' Zeusdienste in einem vielfachen und of- 
fenbar uralten Zusammenhänge. ■ Der Altar des Zeus 
'^(peatog zu Aigos soll -von*' Deukalion- gegründet sein *). 
Nach seiner Errettung aus der Flut opfert er dem Zeus 
0vltos 3^. Die alte* Stadt Avxm^Hu auf dem Parnass 
galt als ehemaliger Herrschersitz des Deukalion <) und 
sollte von denen erbaut sein, welche vor' der Deukalio- 
nischen Flut* hierher entronnen waren 5); eben daselbst 
gabl es -aber auch einen' Cult ' des Zeus AvxaiQHog 
Das alte -Heiligthum des Olympischen Zeus zu Athen 
war dem* Glauben nach ein Bau des Deukalipn ^ dessen 
Grab man nicht weit • davon- zeigte Und wie man 
nun ^hier eine Erldspalte aufzu weisen hatte , durch wel- 
che die Flut^ sich verlaufen haben sollte', so. -verknüpft 
sich‘ die Sage von-^der' Deukalionischen Flut auch mit 
dön* Mythus von dem Frevel 'des Ly kaon und der Ly- 
kaoniden «) , von* dessen * Bedeutung für ' den. Cult • des 
Zeus Avxulog in Arkadien früher die Rede gewesen ist. 
Auch, gehört hierher-, dass . Deukalions So)m. Hellen 
mehrfach für einen Sohn des Zeus galt ^), wie es denn^ 
da die ' Abstammung des Deukalion von Prometheus 


*) Apollod. I, 7, 2. • 

t 

2) Et}in. M. 8. V. 'AqiioHiq. 

3) Apollod. 1. 1. 

•1) Mann. Par. 3. , . * 

■5) Paus. X, 6, 2. Marin. Par. 2. 4.. ' 

Steph. Byz. s. v. AvxwQua. 

2) Paus. 1,18, 8. Strab. IX. p. 425. 

8) Apollod. III, 8, 2. Tzetz. Lyc. 481. Ovid. Met. 1, 
163 ff. Myth.Jat. ed. Bode p. 67. Serv., Virg. Ecl. VI, 41. 

Apollod. 1. 1. Conon narret. 27.' SchoL- Apoll. Rh..I, 
118. vgl. Müller ProU. 8.* 180. . . i 
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keinenfalls fiOir .ur^üQglich gelten kann .>),■ höchst 
wahrscheinlich ist^ dass.in. älterer Sage Deukalion selbst 
als Solin des Zeus genannt .wurde«. ^ . . 

Eben so sicher ist es . aber , ' dass Deukalinn von 
Haus aus dem Achäischeu Stamme ai^ehört, .ja^ dass 
er* unbeschadet seiner anderweitigen und urspranglichen 
Bedeutung geradezu als heroischer. Bepicäsentant der 
nördlichen Achäer sich nachweisen lässt. , > . «i dv 
I- j HierfCir spricht zuvörderst - sein Verhältnis zu Hel'* 
len ^ . der doch ursprünglich nichts Anderes als der Epo- 
nymos des Hellenischen oder nordachäischen Stanunee 
gewesen sein kann , man müsste denn behaupten wol- 
len , dass diese ' Genealogie erst dann entstanden sei« 
als der Name Hellenen schon seine allgemeinere Bedeu- 
tung erhalten hatte, was sich. aber keinenfalls ' erweisen 
lässt. Ferner sollen sowohl Deukhlion als Hellen in 
Phthia, dem alten Sitze, der Achäischeu HeUepeo, ,, ge- 
herrscht haben , und: der ’ Name der Pyrrha erscheint 
■' « . ♦ . i 

*) Müller Kl. Schrift.’ II. S.-41 : J ,‘,DaBS H^len und Deo« 
kaiion von Prometheus abgeleitet wurden, geschah cuerst io den 
später gedichteten Eben ( Schob Appll. Eh. Hl, 1086 ):. diese 
Genealogie konnte aber erst aufkommen , als der Hellenische 
Name , der bei Homer einem kleinen Stamme Thessaliens ange- 
hört , die ganze Nation umfasste.'* Wir können mit Beziehung 
auf die weiter unten folgende Exposition bestimmter sagen , 'diese 
Genealogie konnte erst aufkommen, als die Achäer aus ihren 
Thessalischen Sitzen nach dem später so genannten Hellas ge- 
drängt waren. Denn hier oder genauer in Attika allein ist Pro- 
metheus ursprünglich zu Hause. Die genealogische Anknüpfung 

an diesen hatte aber, wie es scheint,’ den Grund, dass beide 

0 

als Schöpfer des Menschengeschlechts in ' der Sage bereits gege- 
ben waren. ' • ’ 

») Strab. Vm.'p. 383. IX. p. 482. 443. Paus. VII, 1 , 2. 
Herod. U , ö6„ Am Qthrys landet Dpukaliop . .pach der* Flut, 
Hellan. bei Schol. Find. Ol. IX, 64> .DieiMelitjäcr zeigten auf 
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eben do^ mehrfach aXs Localname i). Das gewichtigste 
i^ugnis ist aber eine Stelle des Aristoteles, die wir 
hier vollständig hersetzen : xcu ovtog (o 

JfvxctUtixog xoTfxxkvafiog) nfQi t^p 'lüXkijviXQP iytpfzo 
fiaXiora TOTtQv,' xctl tovtov mgl t^p *£kkccda z^p agyaiap' 
avTt] d* iffztp V nfQl ‘T^p J(ad(äpTiP xai ‘ZOp ^^yeXdaop, 
ovz^s yoQ noXXßXOv zo ^tvfia fAizaßißXrixiP * (^xovp ya^ 
oi (pzav^a xat ot xctXovftspot zoze fitp F^uixpi, 

wp di ‘*jE).XriPfg 3). Wir entnehmen vorläufig aus dieser 
Stelle, was unzweideutig darin ausgesprochen ist, dass 
die Sage von der Deukalionischen Flut in Althellas ,ih^ 
ren Ursprung, hatte , . also unzweifelhaft den Hellenen 
im alten Sinne ursprünglich angebört. > 

I Der Schluss ergibt sich von selbst. Ist die Sage 
von der Deukalionischen Flut althellenischen Ursprünge, 
erscheint Deukalion selbst als Archeget und Kepräsen- 
tent des Hellenischen Stammes , so können die nach» 
gewiesenen Beziehungen . desselben zu dem Zeusdienste 
nur in )der Voraussetzung ihre Erklärung finden, dass 
letzterer demselben Stamme yon Haus aus angehörte. 


ihivm' Markte. ma Grab des Hellent Strab. b 1.; Vater 

des Hellen, Stepb. Byz, s. v. 'EXXä^, 

1) So hiess ein Vorgebirge am Pagasäischen Meerbusen, in 
dessen Nähe zwei kleine Inseln , Deukalion und Pyrrha genannt, 
sich fanden, Strab. 'IX. p. 455; nach Aussage der Melitäer hatte 
ihre Stadt ehedem Pyrrha geheissen , Strab. IX. p. 482 ; ganz 
Thessalien .hiess früher üv^^aia dno- ^fvuaXiMitoq 

.Strab. JX. p, 448. 

. 2 ) Afistpt. Meteor, I, 14. p. 352. Tgh Schpl. Hom. H. XVI, 
233 : JfVKC^Xttav tifxd 'tov avx.ov KtttanXvanov 

fi<; rijv 'Vnngov iftavrn'tro ini S^vt , ntXnddofi di 

jiqtian'ov avto> dovof/Q narotxitn rov röxov j. ,0V9mfyp<iia(»t; Tpi'c tirtqt- 
idjtu T 9 P 'naxnnXvapQp , sa« dno toP /itoq xo# Jiodoivrii: 
ftia^ r^¥ ^Slttfavidfop JudeHvifV r^¥ yoJ^cxr nqo(iiif6qtvo_tp, ^ loroqia 
naqd BqaovßovXtf kam 'Aqkoxodtaq^. 
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Von dem ^wonnenen Standpuncte aus wird eine 

Deutung des Deukalionischeh Mythus mit Aussicht auf 

Erfolg unternommen werden können.- Einen festen An- 

haltspunct gewahrt ein Athenischer Cultusgebrauch. In 

die schon ^ erwähnte Erdspalte schüttete man alljährlich 

ein ; Todtenopfer von ‘ Gerstenmehl und- Honig i). Es 

geschah diess an dem Feste der Hydrophorien , einem 

im-' Monat Anthesterion den in der (Deukalionischen) 

♦ 

Flut Umgekommenen gefeierten Trauerfeste 2). In Be* 

Ziehung hierauf hat schon Preller bemerkt, dass hier 
eigentlich' wohl die regelmässig wiederkehrende Ueber- 
flutung des gemeint sei , die für die bestimmte 

Deukalionische zu erklären, in dem Charakter solcher 
Legenden liege. ' Wir stimmen ihm bei', ohne jedoch 
die Bezeichnung der Flut als der Deukalionischen fär 
eine’ willkürliche Erfindung zu ‘ halten , da Deukalion, 
wie oben gezeigt ist, der Attischen Sage bekannt war, 
und halten uns demnach zu dem Schlüsse berechtigt, 
dass der Mythus von der Deukalionischen Flut den re* 
gelmässigen Ueberschwemmungen des -Winters ’ seinen 
Ursprung verdanke. Für diese Ansicht spricht nicht 
nur eine Sage bei Pausanias, in welcher die Deukalio- 
nische Flut geradezu als bezeichnet wird 3) , son- 

dern auch die Verknüpfung mit dem Lykäischen My- 
thus , welcher den Uebergang aus der fruchtbaren Jahrs- 
zeit in die unfruchtbare zu seinem physischen Substrat 
hat und in einer Version geradezu ausspricht , dass die 
Flut unter der Herrschaft des Nyktimos , des nächtli- 
chen d. h. 'des winterlich - chthonischen Zeus hereinge- 
brochen sei ^). Deukalion selbst ist zunächts nichts 

*) Paus. I, 18, 7. 

• 2) Herrn. O. -A. 58, 22. Preller Dem. u. Pers. S. 229. 

3) Paus. X, 6, 2. • . < 

*) Zeus Ljkaios S. 31. 
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Anderes als der Fluten- oder Ueberschwemmungsmann ; 
denn, der Name ist offenbar von dem Verbum devuif 
nassmachen, hergeleitet. 

Nun haben wir oben (S. 171) gesehen und an ei- 
nem andern Orte genauer nachgewiesen , dass in der 
altem Griechischen Anschauung Winter und Unterwelt 
aufs engste verschmolzen sind. So ergab sich leicht die 
Vorstellung, dass die winterliche Flut auch den Men- 
schen Tod und Untergang bringe , . und da* nun , den 
Gesetzen des Mythus gemäss , , die jährlich wiederkeh- 
rende Ueberschwemmung als ein einzelnes der Vergan- 
genheit angehöriges Factum dargestellt werden musste, 
so bildete sich die scheinbar geschichtliche , Erzählung, 
dass durch die Deukalionische Flut einst fast das ganze 
Menschengeschlecht vertilgt worden sei.- Da der Mythus 
ursprünglich auf Althellas beschränkt war, also zu- 
nächst nur einen topischen Charakter hatte , so konnte 
diess wohl eigentlich nur von dem Achäischen Stamm 
verstanden sein, selbst wenn der Ausdruck auch schon 
eben so allgemein gewesen sein sollte. ,I)as ist festzu- 
halten , um den anthropogonischen Mythus , der hier 
einen passenden Anknüpfungspunct gefunden hatte , voll- 
ständig zu begreifen. Derselbe ist nämlich nur eine 
Verallgemeinerung der dem Stamm eigentliümlichen Sage 
von seinem autochthonischen Ursprung, wie eine Ver- 
gleichung mit dem Autochthoiienmythus der Aegineti- 
schen Myrmidonen leicht ergibt. Zfvg dt 'Eq- 

fit\v TiQog avxovi so erzählt Apollod. I, 7, 
ctheiad^m ö tt ßovkfTat* 6 di algetrac av&^wnovg avxiZ 
yivia&at,, xai , Jiog flnovxog, VTtig xsipalijg aigtov i'ßaXe 
Xi^ovg' xai ovg fiiv i'ßake JsvxcdicDP , avS^eg iyipoPTO* 
ovg di Ilvß^a , yvvuTxfg. o&sp xai kaol fiijaqiogtxüig 
iuvofiaa&tjaav «tto tov Xaog t o kiO-og* Hier wie dort ist 
der Gott Zeus der eigentliche Vollzieher des Schöpfimgs- 

H. U. Müller, Mythologie. Tlil. I. 13 
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actes, und dem Heros wird nur eine Mitwirkung durch 
Bitte bei demselben zugeschrieben; hier wie* dort ge- 
schieht die Schöpfung, um den Helden nicht in men- 
schenleerer Einöde zu lassen; hier wie dort hat eine 
Tolksthümliche Etymologie auf die besondere Gestaltung 
des Schöpfungsactes selbst Einfluss geübt. Dass eine 
solche Uebereinstimmung nicht zufällig sein kann, lehrt 
ein Blick aiif die grosse Mannigfaltigkeit der Formen, 
die der mythenbildende Geist der Griechen ihren anthro- 
pogonischen und autochthonischen Mythen zu verleil^n 
gewusst hat. 

Um nun die Wanderungen des Achäischen Stam- 
mes verfolgen zu können , müssen wir- einen allgemei- 
nen Satz voranstellen. Waren ursprünglich die Stämme 
eben so viele religiöse Gemeinschaften , die in * dem 
Culte bestimmter Gottheiten ihren Mittelpunct fanden, 
so folgt daraus , dass überall , wo der Cult einer gewis- 
sen Gottheit von Alters her anzutreffen ist , auch der 
Stamm oder ein Bruchtheil des Stammes sesshaft gewe- 
sen sein muss, welcher eben jene Gottheit als seine 
Stammesgottheit verehrte. Dieser Satz ist durch unsere 
bisherigen Untersuchungen schon genügend gerechtfer- 
fertigt, und es scheint kaum der Andeutung zu bedür- 
fen , dass eine Verpflanzung der Culte durch Missionäre 
dem ganzen Griechischen Alterthume fremd war , eine 

t 

Verbreitung auf dem Wege des blossen Verkehrs aber 
nicht nur in älterer Zeit natürlich schwieriger sein 
musste, sondern auch obendrein, so lange die Stämme 
noch schärfer getrennt waren, und ihre Culte noch nicht 
den Stempel der Allgemeingültigkeit - durch die Homeri- 
sche Poesie erhalten hatten, schwerlich irgendwo zu der 
Gründung eines bedeutenden Heiligthums führen konnte. 
Die -Wichtigkeit unsere Satzes für die Stammesgeschiclxte 
der mythischen -Zeit muss einleuchten ; denn über viele 




wichtige Data derselben sind entweder gar keine oder 
für sich nicht hinlänglich verständliche historische My- 
then erhalten. 

Nun findet sich ein Cult“ des Zeus zu Dodona in 
Epirus, ein ohne Frage uralter, nach tibereinstimmen* 
der Meinung der meisten Mythologen der älteste Cult 
dieses Gottes auf Griechischem Boden. Daraus* folgt 
also, dass der Achäische Stamm einst hier sesshaft ge- 
wesen sein muss, und zwai* früher als an irgend einem 
andern Puncte Griechenlands , wo wir ihn antreffen. 
Diese Schlussfolgerung findet ihre ausdrückliche Bestä- 
tigung in der bereits angeführten Stelle des Aristoteles. 
Althellas , sagt er , liegt in der Umgegend Dodona’s und 
des Flushs Acheloos *), also in Epirus, wo auch Hö- 
siod eine Landschaft Hellopia kannte 2). Dort wohn- 
ten, meldet er weiter, die und die damals 

Hol hiessen, jetzt aber genannt werden. Diese 

Worte, so einfach sie zuerst erscheinen, bieten dcndi 
der Erklärung Schwierigkeit dar. So viel muss unter 
allen Umständen zugegeben werden , dass Aristoteles 
sagen will , die Hellenen hätten einst unter dem Na- 
men rgmuoi in Epirus gewohnt- • Allein diese selbst 

% 

scheint er von den ^uXoi zu trennen , xLtXXoi und Fgai- 
xoi als zwei verschiedene Volksstämme aufzufassen. 
Zwar könnte man daran denken , das xai vor töu -zu 


0 Vgl. Schot. Hom. II. XXI, 194: ») «(ixatordttj 'E).Xd<; 

/1o)$it>vr,v xoi exuro, v&fy 6 ^^iwv dt j4ix(aiiaq tiq 

xov 'jlftfifjaxtxov xdA/ror, 'H(^axXijq avrov dniaxqtypiv. 


2) Hes, bei Strab. VII. p. 328. Wenn auch die Alten über 
die Lage des von Hom. II. XVJ, 233 ff. erwähnten Dodona strit- 
ten, und einige dasselbe in Thessalien suchen wollten (Steph. Byz. 
8. V.), so kann doch die Meinung des Aristoteles nicht im Minde- 
sten zweifelhaft sein. 
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beseitigen oder es explicativ zu fassen •) , allein Beides 
hat sein Bedenkliches. Wir wollen also zugeben, dass 
Aristoteles vielleicht die ^fkXoi und FQuixoi für ver- 
schiedene Volksstämme hielt , aber wenn das der Fall 
ist , so hat die Ueberlieferung , der er folgte ,’ in diesem 
Puncte geirrt. Denn-'^’AA»?*/«? ist ohne Zweifel eine 
Sprossform von ZiXkoi oder ‘AÜUo/, wie Pindar den Na- 
men schrieb 2), gebildet wie Kt(f>Mr}vig von Kh(f>aXoq, 
von dem sie den Namen haben sollen, oder da dieser 
natürlich nur ein mythischer Eponymos ist, von Kiq>a- 
Ai} ; die IkkXoi oder "EkXoi stehen also zu den "Ekhiveg 
sprachlich und sachlich in demselben Verhältnisse, wie 
die Sabini und Ausones zu den Samnites und Aurunci 3), 
das heisst, jene waren die Stammväter dieser. 

Aristoteles bestätigt uns aber nicht nur, dass der 
Achäisch - Hellenische Stamm früher in Epirus gesessen 
habe , sondern überliefert uns auch, dass er damals den 
Namen F()aucoi führte. Dass es damit seine volle Rich- 
tigkeit habe, kann nicht bezweifelt werden; denn' auch 
Apollodor sagt, dass Hellen die Ffjtuxoi nach sich Hel- 
lenen genannt' habe '*) , und was noch beweisender ist, 
die alte Sage kannte einen F^alxog als Sohn des Zeus 
und Enkel des Deukalion s). Eine unbefangene Erwä- 


') Etwa wie Hom. 11. V, 398 : arrafi o ßtj n(i6<; äJifia 

Kou fianQov 'X)Xvnnov, 

2) Find, bei Strab. VII. p. 328, vgl. Schol. Soph. Trach. 
1169. Es bedarf übrigens nach dem heutigen Standpuncte der 
Sprachwissenschaft s8lcher Belege nicht einmal , da es bekannt ‘ 
genug ist, dass anlautendes Sigma später gern in Spiritus asper 
überging. 

3) Schwegler Röm. Gesch. 1, 1, S. 203. 

4) Apollod. I, 7, 3: arröc ftiv 'EXk^v dqp’ arrov top? xaÄot'- 
uivovq rftatxovt; rtpo<;^y6ptvotr 'EXXtfvac. 

i) lies, bei Laur. Lyd. de mens. 4 : 
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gUDg muss sich also wohl dafür entscheiden , dass , so 
lange der Stamm in Epirus sass, beide Namen, £elkoi 
und l'^aiHuly neben einander in Gebrauch waren und 
erst bei dem weitem Vorrücken der Name r^aatoi all- 
mählich- ausser Gebrauch kam. Wenn es nun ferner 
aus gutem Grunde , wie wir unten sehen werden , nicht 
wohl denkbar ist , dass Epims im strengsten Sinne 
des Wortes als Ursitz des Stammes angesehen werden 
darf, so liegt die Vermuthung nahe, dass der Name 
F()tttxoi wohl schon aus frühem Zeiten stammen, der 
andere, JSMoi, dagegen erst in Epirus au%ekommen 
sein möchte. Diese Vermuthung findet in der Etymo- 
logie des Namens eine ausreichende Bekräftigung. 

. Schon Äpollodor leitete den Namen ^skXoi ab ano 
T(Sv ikdif nigi ro Ugov (xo iv JmSafv^) und machte zu- 
gleich aufmerksam auf den vermuthlichen Zusammen- 
hang desselben mit der Benennung eines von Homer 
erwähnten Thesprotischen Flusses i:tkk^(ig >). Sprach- 
lich ist‘ diese Ableitung untadelig. Denn wenn von 
nach Abwerfung des Suffixes die bei Völkeraa- 
men sehr gewöhnliche Ableitungssylbe * io , in älterer 
Form jo trat, so musste nach Griechischen Lautgesetzen 
das j dem k sich assimiliren *). Allein die Hinweisung 
auf die Sümpfe um das Dodonäische Heiligthum will 


Kovgri S' iv fttycigoienf ayavov JtvMakiwoS 
rJaräoligt] Ja /tatgi, atjfidvrogt ndmav, 

iptkörrjn rltti rgeäHOv fttvtxcigfi^, 

‘ >*) Apollod. bei Strab. VII. p. 328. (vgl.VlIl. p.338.) Schol. 
Hoin. II. XVI, 234. Müller Proll. S. 336 findet es höchst wahr- 
scheinlich, dass der Acheron, der von dem Lande Dodonäischer 
Seiler herabströmte, besonders ehe er in den grossen Sumpf floss, 
Seileeis oder Seilerstrom hiess , und führt den Namen auf seiner 
Karte des nördlichen Griechenlands auch mit auf. 

3) So bekanntlich bei den Verben auf A, orikka für arikjm. 
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uns, mag auch die Thatsache ihre Richtigkeit haben^ 
dpch' nicht recht gefallen. Von einem solchen Umstande 
konnte der Stamm nur dann den Namen entlehnen, 
wenn zun^hst der Ort selbst , den er zum Hauptsitro 
seines Gottes erkoren hatte , davon benannt gewesen 
wäre '), Zudetn heisst i%og , oder wie es in älterer 
Sprache sicher läutete, (tiXog, Sanskr. saras, ursprüng- 
lich nicht ausschliesslich Sumpf, sondern hatte die all- 
gemeinere Bedeutung Wasser, wie aps dem Namen 
J^X).t]6cg, den mehrere Flüsse führten, deutlich hervor- 
geht. Sind also die alten Seiler vom Wasser benannt» 
so -hatte das wohl einen andern Grund. 

Epirus ist ein sehr wasserreiches Land. Hier ent- 
springt der Acheloos , der König der Griechischen Strö- 
me 2) , ausserdem noch der schiffbare 3) Arachthos , der 
Acheron und . mehrere andere nicht unbedeutende Flüs- 
se *). Dieser .Umstand und ein rauheres Klima, wovon 
Dodona das Epitheton dv^tlfJUQog bei Homer erhalten 
hat 5) , müssen wenigstens in alten Zeiten das Land 
alljährlich in der Zeit des heftiger Ueberschwena- 

mung ausgesetzt haben ®). So. konnte ‘sich hier der 

■ 1 1*1. I . ■ ■ I * 

f ^ V 

9 

1) . Allerdings soll das Heiligthum '"Eia oder ’EUä geheissen 
haben, Hesych. s. v., allein ich glaube auf diese vereinzelte An- 
gäbe kein Gewicht legen zu dürfen. 

2) Hom. II. XXI, 194 mit den Scholien. 

3) Strab. VII. p, 825. 

4) Strab. VII. p. 326. 

5) II. XVI, 234. II, 750. In der zweiten Stelle ist aller- 
dings Dodona im' nördlichen Thessalien gemeint; indessen lässt 
der spätere Ursprung des SchifFskatalogs eine irrthtimliche Her- 
nbcmahme des Epithetons aus der ersten Stelle verpiuthen.. • 

6) Die Bemerkung des Aristoteles, dass der Aoheloos oft sei- 
nen Lauf geändert habe, ist sichw nicht aus der Luft gegriffen. 
Auch Schol. II. XXI, 194 will wissen, dass der ‘Acheloos einst 
in den Ambrakischen Busen sich ergossen habe. Selche Verände- 
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Mythus von Deükalion bilden , der , wie wir gezeigt 
haben , auf die winterlichen Fluten zu beziehen ist. 
I>ieselben Verhältnisse aber, - welche die Schöpfung die- 
ses Mythus veranlassten und die alten Hellenen indu- 
cirten , den- Uebcrschwemmungsmantt Deükalion zum 
Archegeten ihres * Stammes zu erheben, dieselben Ver- 
hältnisse lassen es natürlich erscheinen, dass sie auch 
sich selbst vom Wasser (etwa Bewohner des Was- 
serlandes) nannten.* 

Darf diese Etymologie durch den Zusammenhang 
mit den alten Sagen des Stammes schon für ziemlich 
gesichert gelten, so empfiehlt sie sich noch mehr da- 
durch, dass auch der andere beiden Stammeszweigen 
gemeinschaftliche Name sich auf solche Weise erklären 
lässt. Die Flussnamen Acheron und Acheloos wieder- 
holen sich in Griechenland sehr häufig.- Schon hieraus 
wird es wahrscheinlich, dass beiden ein Wort mit der 
allgemeinen Bedeutung Wasser zu Grunde liegt. Nun 
melden aber auch die- Alten , ausdrücklich , dass Ache- 
loos ein allgemeiner. Name für. Wasser sei *). So<ist 
es gerechtfertigt aus Sanskr. äp, Lat. aqua, Goth. ahva, 
Ahd. aha , Mhd. ahe als Etymon jener Benennungen 
ein altgriechisches vorauszusetzen, das sich vielleicht 
in dem Flussnamen ''Iva^og noch deutlicher erhalten 
hat 2). Von diesem Worte leitet sich der 


rungea konnten natürlich nur eintreten, wenn starke Wassermas- 
aen den Strom angeflchwelh hatten. 

1) 'yi/flMoi; Koivoit MoXfirap Ttäv vdo>Q, Sohol. Hom. II. XXIV, 
616, und mehr bei Völker, Allg. Schulzeit. 1831, Abth. II. S. 311. 

2) Der Name lässt sich fassen als ein Compositum aus k» 
, Kraft und axa , mit der Bedeutung kräftiges Wasser 

habend, wie bedeutet listigen Rath habend. Es 

gab zwei Flüsse dieses Namens-, der eine entspringt auf dem Ge- 
birge Lakmos, das, wie unten gezei^ werden wird, wahrscheinlich 
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zwanglos ab, wie von Tavay^a TapotypaTot, der also in 
der Bedeutung mit ^IXoi gleich ist *). 

So stimmt also Vielerlei zusammen, um die ehe- 
malige Sesshaftigkeit des Achäisch - Hellenischen Stam- 
mes in Epirus zu' 'einer historischen Thatsache zu erhe- 
ben. Das erscheint um so wichtiger, wenn wir uns 
erinnern, dass weder die Thessalischen Achäer als Ab- 
kömmlinge der Peloponnesischen , noch umgekehrt diese 
als Abkömmlinge jener angesehen werden dürfen (oben 
S: 72). Denn nun haben wir den Punct gefunden, 
wo beide Stammeszweige noch in näherer Vereinigung’ 
bei einander gewohnt haben. Dass nämlich die Pelo- 
ponnesischen Achäer ehemals auch hier gesessen haben, 
ist zwar nicht durch directe Zei^nisse, wie bei ihren 
Stammesbrüdern , aber durch manche andere Gründe 
nachweisbar. Abgesehen von ihrem Namen , der ja 
nach unserer Erklärung in Epirus entstanden ist, spricht 
dafür Folgendes. Die Peloponnesischen Achäer haben 
ihren ältesten Sitz in Pisa, einer Gegend, die so bele- 
gen war, dass eine dem Laufe des Acheloos folgende 

den Achäern seinen Namen verdankt, der andere ist der bekannte 
Fluss in Argolis, wo ebenfalls Achäer gesessen haben. Es ist also 
erlaubt zu vennuthen, dass der Name des Flusses von den Achä- 
ern herstammt. 

') Von der Etymologieen , welche Andere versucht haben, 
rede ich hier nicht, weil sie sämmtlich nur das Sprachliche in*s 
Auge fassen , ' was bei Eigennamen niemals ausreichl. Zieht es 
übrigens Jemand vor, den Namen Achäer als Anwohner des Ache- 
loos, den Namen Seiler oder Hellenen als Anwohner des Flusses 
(s. S. 197. Anm. 1.) zu deuten, so würde sich von un- 
serm Standpüncte aus kein entschiedener Widerspruch erheben 
lassen. Sprachlich hat auch diese Ableitung kein Bedenken , da 
wir schon bemerkt haben, dass bei Formation von Eigennamen 
die Suffixe des Stammwortes abgeworfen werden; so T^tönaq von 
Tfjiöniov, IIt]Xn>i; von riijliov,* 
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Wanderung — Flussthäler sind natürliche Heerstrassen 
— ftwt direct darauf zustossen musste , wie denn An- 
wohner des Acheloos mehr als einmal -in Elis eingedrun- 
gen sind ; sodann findet sich als Ahnfrau ihres Heroen- 
geschlechts Dione^ die noch in später Zeit nehen Zeus 
zu Dodona verehrte Göttin, genannt* *); und endlich 
finden wir in Verbindung mit dem Lykäischen Zeus- 
dienst , der sich allein unter allen Cultusstiftungen der 
Achäer ganz in seiner ursprüngliehen Form erhalten 
hat 2) , die Erinnerung an die Sage von der Deukalio- 
nischen Flut in einer von richtigem^ Verständnis ihrer 
wahren Bedeutung zeugenden Weise. 

Dass aber auch Epirus nicht als eigentlicher Ursitz 

des Stammes angesehen werden kann,- haben wir schon 

vorhin angedeutet. Es ist schon deshalb unmöglich, 

weil die Achäer , wie die gesammte Griechische Nation, 

Indogermanischen Ursprungs und folglich aus fernen 

Gegenden Asiens hergewandert sind. Mit diesem ne- 

• 

gativen Resultate müssten wir uns wohl begnügen, 
wenn nicht aus der Achäischen Religion uns ein Mo- 
ment zu Hülfe^ käme, das geeignet ist, uns nähere 
Aufklärung zu geben. Der Gott Zeus ist bei Homer 
der Olympier xar* , die Benennung 'OXvfimog 

allein ist eine eben so ausreichende Bezeichnung für 
ihn 3) „ wie rXavxcSnlg für Athene , ’Bvoolyaiog für Po- 
seidon ; das Haus auf dem Olymp ist zunächst sein 
Haus , wo er als Hausherr den andern Göttern gegen- 


1) Hyg.-f. 82. vgl. 9. 83. 

2) . Wir werden diese' Behauptung künftig noch ausführlicher 
rechtfertigen, als in unserer mehrfach angeführten Abhandlung ‘ge- 
schehen ist. 

3) » Selbst bei der Anrede II. XIX , 108. üd. 1 , 60, Andere 
Stellen anzuführen scheint überflüssig. 

* 
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über erscheint *). Das ist nicht etwa Homerische Er- 
finduDg , denn auch im Cultus findet sich Entsprechen- 
des : seine Feste- heissen 'DAcjurrea, seine Tempel 
nula. Diese Thatsacheu lassen, sobald man einmal 
den . Zeusculf als den Stammcult der Achäer erkannt 
hat , nur die eine Erklärung zu , dass der Achäische 
Stamm einst am Olymp gesessen hat. Und zwar noch 
ehe er in Epirus . in zwei Hälften sich theilte , denn 
die Peloponnesischen Achäer kennen den Namen eben 
so gut wie die Andern 2). Dass nun der ganze Stamm 
vor seiner Einwanderung in Epirus in Thessalieti sess- 
haft gewesen wäre , ist sehr unwahrscheinlich,, da eine 
Rückwanderung in eine früher verlassene • Gegend ange- 
nommen werden müsste , was in der Geschichte der 
Wanderungen ' nicht leicht Vorkommen möchte ; auch 
haben sich nicht die geringsten Spuren von einer et- 
waigen Sesshaftigkeit der Gesammtachäer im nördlichen 
Thessalien erhalten , was doch bei andern Stämmen, 
die wirklich dort gewohnt haben , z. B. bei den Doriern 
und den Tierischen Thrakern , der Fall ist. ' Es bleibt 
also nur die Annahme übrig, dass .sie auf der nördli- 
chen Seite des OljTnps gesessen haben, wo die alte 
Stadt Dion in ihrem Namen, .ihrem Zeusculte und ihren 
Olympischen Spielen 3.) vielleicht eine Erinnerung au 
die ehemalige Anwesenheit derselben in dieser G^eud 
bewahrt hat. 


1) II. I, 533. 222. V, 398. 907. XX, 6. XXI, 438. OXh- 
nov dtanöraci Ztv^. Find. Nein. I, 13. 

2) Abgesehen von dem bekannten Zeusfeste ist auch noch 
EU bemerken, dass der Berg Lykaion auch Olympos hiess.. Paus. 
VIII, 38, 2. 

3) Ersch und Grub. Enc. s. v. Dion und Olymp. Spiele 
S. 326. Auf Zcuscult deutet auch Preller Gr.'Myth. S.«79 den 
Namen der Stadt. 

» 
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Nachdem wir* auf diese Weise zu den Ausgangs- 
puncten des Ach&ischen Stammes und.Cultes, so weit 
sie überall im Bereich der Geschichte liegen , vorge- 
druugen sind , wollen wir uns nun wieder abwärts wen- 
den und zunächst die Peloponnesischen Achäer in ihren 
Wanderungen und Cultusstiftungen weiter verfolgen. 

Von Pisa, ihrem ersten Ansiedlungspuncte , aus, 
dessen Cult, wie aus der spätem Bedeutung desselben 
geschlossen .werden darf, fortwährend ein metropoliti- 
sches Ansehen behauptete , erfolgte zunächst die Bese- 
tsung des Gebietes von Mykene *). Dieses Factum hat 
die Sage in gutem Andenken behalten , aber selbstver- 
ständlich in mythischer Anschauung individualisirt. 
ThukydideS' erzählt so ; Atreus hatte seinen Bruder 
Chrysippos. erschlagen . imd musste deshalb vor seinem 
Vater fliehen. Er w'andte sich nach Mykene, das da- 
mals unter der Herrschaft des Eurystheus stand. Die- 
ser, der ein Sohn seiner Schwester (Nikippc 2)) war, 
vertraute ihm bei einem Kriegszuge 3) Mykene und die 
Herrschaft in seinem I^nde an, und als er nicht zu- 
rückkehrte , fiel ihm durch den Willen der Mykenäer 
die königliche Gewalt über- Mykene und das ganze Ge- 
biet des Eurystheus zu 4). Andere Quellen melden Mord 

1) Strab. VIII, 377: di Mvn^vat fttjiffKfov tiq toi*? //«- 

Xoixidoe;, ogß*ri&erTac a/ro r^^ /IioaTido«. 

2) ApoUod. II, 4, 5. 

3 ) gegen die Herakliden in Attika Strab. 1. 1. . 

4) Thuc. 1, 9. Ich habe den in der Thukydideischen Dar- 
stellnng etwas verschobenen Zusammenhang der Erzählung wieder- 
heretellen zu dürfen geglaubt. Die Bemerkung des Scholiasten, 
dass Pelops selbst*« den Chrj’sippos getödtet habe, und Atreus aus 
Furcht .vor gleichem 'Schicksal geflohen sei, ist, obgleich die Worte 
des ThukySides diese Erklärung möglich erscheinen lassen, doch 
ans der Luft gegriffen, wie die Angaben anderer Quellen und der 
Sinn des M>*thus deutlich zeigen.' 
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und Flucht von Atreus und Thvestes zusammen •). 
Die Deutung braucht nur auf einige Nebenpuncte ein- 
zugehen, da es keines Beweises mehr bedarf, dass wir 
nicht die persönlichen Erlebnisse eines Achäischen Für- 
sten, sondern die Gescliichte seines Stammes oder bes- 
ser eines Bruch theiles desselben vor uns haben.- Wir 
heben zunftchst hervor, dass auch hier wieder die Wan- 
derung motivirt ist durch die Flucht wegen eines be- 
gangenen Mordes.' Der Ermordete, als Bruder des Mör- 
ders hingestellt, damit der Vater das Recht und die 
Pflicht erhalte, den eigenen Sohn aus der Heimat zu 
treiben , ist , wie gewöhnlidi* in solchen Fällen , ein 
blosser Figurant , durch seinen Namen als solcher ge- 
nugsam bezeichnet; denn Goldross heisst er, wie der 
Sohn des Iphikles Podarkes, der Sohn des Aias Eury- 
sakes : es wird damit die Beziehung auf den Reichthum 
seines Vaters, von dem auch Thukydides weiss *), und 
zugleich auf dessen Verhältnis zu den Olympischen 
Spielen in ein Wort zusammengefasst. Sodann ist noch 


1) Schol. Horn. II. II, 105. Hyg. f. 85. Bei dem Versu- 

che einer Motivirung des Mordes stimmen beide Quellen darin 
überein, dass Hippodameia die Anstifterin gewesen sei ; der Ho- 
merische Scholiast weiss noch, dass Chiysippos aus früherer Ehe 
stammte und von seinen Stiefl)rüdern wegen der grossen Liebe sei- 
nes \aters zu ihm scheel angesehen wurde. — Apollod. II, 4, 6 
hat die ^otiz: Ttjv- d^/riv roit Mvxtjvwv xa» Tigvv&oq 

avToq Hatta/t. rijr di iMTidfar, ßitretTZffirpäftfvoq 'Tovq' IJilonoq Traldaq 
'Ar^ia xoti 0viart]v, na^i&tro toiItok. Da der Abschnitt seines 
M erkes , in welchem die Mythologie der Pelopiden 'abgehandelt 
war, verloren gegangen ist (Heyne comment. de Apollodi bibl. 
p. XXVII seiner Ausg.), so 'lässt sich nicht entscheiden , in wel- 
chem Zusammenhang dieses Factum mit dör Ansiedl^ng, zu My- 
kene bei ihm stand. 

t 

2) Auf den Keichthum des Pelopidengesehlechts deutet auch 
die angebliche Mutter des Tantalos, Pluto. 


-j 
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hinzuweisen auf das sichtbare Bestreben des Mythus, 
den Atreus auf rechtmässige Weise in den Besitz von 
Mykene gelangen zu lassen. Er ist der Oheim des frü- 
hem Königs, freilich durch das IVIittelglied einer Schwe- 
ster, deren. Name sie mit Chrysippos auf eine Stufe 
stellt; die Herrschaft wird ihm von seinem Neffen zur 
provisorischen Verwaltung an vertraut und nach dessen 
Tode von den Mykenäern selbst übertragen. .Wir wis- 
sen aber schon , was es mit solchen von der Sage be- 
richteten gütlichen Arrangements zwischen den Ankömm- 
lingen und den Einheimischen auf sich hat, und wer- 
den auch hier keinen Aijgenblick zweifeln , dass die 
Achäer durch Eroberung Herren von Mykene geworden 
sind 1). • ■ 

Was nun weiter berichtet wird. von dem Hader zwi- 

« 

sehen Atreus und Thyestes und den Greueln, die dar- 
aus hervorgehen , das trägt einen ganz andern Charak- 
ter, als das Bisherige. Eine Analyse dieses berühmten 

• 

Mythus muss ich auf eine andere Zeit verschieben und 
dem Leser es überlassen sich durch eigene Prüfung von 

der Richtigkeit der folgenden Bemerkungen zu überzeu- 

• « 

gen. Wir ’habep hier den uns schon hinlänglich be- 
kannten religiösen Stammesmythus der Achäer wieder vor 
uns, freilich versetzt mit« fremdartigen , obwohl gleich- 
falls religiösen Elementen. Das Schlachten 'eines Knaben, 
den der eigene Vater verzehrt, wird durch einen ver- 
gleichenden Blick auf die Mythen von Pelops, Lykaon 
und Kjronos sich als eine locale Ausprägung derselben 


l) Richtig bemerkt auch Curtius Peloponn. II. S. 345 in 
Beziehung auf' den vorliegenden Fall: ,,die verschiedenartigen 
Herrschaften, deren Wechiel nur als Folge blutiger Entscheiduh- 
gen zu denken ist, verknüpft die Sage durch Blutsverwandtschaft, 
Heirath oder Vormundschaft in der friedlichsten Weise.“ 
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Idee darstellen , ' die auch in jenen enthalten ist. Die 
Abweichungen und Verschiedenheiten dürfen nicht irre 
machen ; sie werden durch eine gesetzmässig vorschrei- 
tende Kritik und Deutung sich entweder beseitigen oder 
als berechtigte Variationen mythischer ‘ Ausdrucksformen 
nach weisen lassen. Die Doppelgestalt des. Atreus und 
Thyestes, die, wie Thukydides lehrt, für die Geschichte 
der Achaischen Ansiedlung in Mykene ohne Bedeutung 
ist, hat ihren Grund lediglich in dem Hinzutritt der 
religiösen Elemente. 

Obwohl es nun an sich wahrscheinlich und durch 
die Wiederholung des reli^ösen Stammesmythus bei 
Atreus und Thyestes vollkommen erwiesen ist, dass die 
Mvkenäischen Achäer ihren Zeuscult auch in diese neuen 
Sitze verpflanzt haben, so findet sidi doch, so viel ich 
sehe, in Mykene und Umgegend kein Cult des Gottes 
mehr, welcher als unmittelbare Gründung der einge- 
wanderten Achäer mit Sicherheit betrachtet werden dürf- 
te , wenigstens keiner , der von der Sage in Beziehung 
zu dem Mythus von Atreus und Thyestes gesetzt würde. 
Doch scheint es sehr wahrscheinlich, dass der Zeuseuit 

f 

in dem nur etwa fünfzig Stadien von ^Mykene entfem- 
ton ■ Nemea und die damit verbundenen Spiele •) nicht 
ohne Zuthun der Mykenäischen Achäer entstanden sein 
werden , und’ es ist auch der Mythus von Opheltes- 
‘ Archemoros in seinen Grundzügen dem Achäischen 
Stammesmythus verwandt 2) , obwohl sich nicht ver- 
kennen lässt, dass die Sage, welche Lykurgos Vater 
des Opheltes nennt , eine Hinweisung auf Aeolischen 


1) Paus. II, 15. Im Uebrigen vgl. Herrn. G. A. 49, 4 ff., 
der freilich annimmt, dass die Nemei^chen Spiele erst bei ihrer 
Erneuerung ÜL 51 , 4 dem Zeus geheiligt worden sein. 

2) Zeus Lyk. S. 23. Anm. 3. . 


Ursprung geben will •). -Desto deutlicher ist aber die 
Einwirkung zu erkennen , welche der mitgebrachte Cult 
auf die alten Landessagen ausgeübt hat. Ich führe nur 
zwei Fülle an. Der Heros Perseus ist der Erbauer von 
Mykene; nicht- weit von Mykene, auf dem Wege nach 
Argos sah noch Pausanias sein Heroon. Er soll die 
Herrschaft über Tiryns, Mykene und Midea von Mega- 
penthes, dem Sohne des -Proitos , gegen Argos einge- 
taüscht haben, und Sthenelos und Eurystheus, seine 
Nachkommen herrschen daselbst, bis nach 'Thukydides 
Ausdruck .das ganze Keich der Persiden auf Atreus< über- 
ging *). Es ist also klar dass die Niederlassung der 
Achäer in Mykene den Zeus zum -Vater des Perseus 
gemacht hat. Demselben Umstande verdankt die altargi- 
vische Hereine Io ihre Beziehung zu diesem Gotte, des- 
sen Eintritt in den Mythus aber sehr zerrüttend einge- 
wirkt .hat, wie ein andermal nachgewiesen' werden soll. 

Von Mvkene aus wurde I.akonika. von den Achäern 

V 

occupirt. Die Thatsache ilner Sesshaftigkeit in dieser 
Landschaft bedarf keiner Begründung , und dass sie von 
Mykene aus hier eingedrungen sind, weiss jeder aus 
der Geschichte des Menelaos. Man köimte nun vermu- 
then , dass von den Lakonischen Achäern der Cult des 
Zeus Lykaios stamme. Doch ist die Wahl des Ortes 
aufRlllig. Die ausgezeichnete Lage der Lykäischen Berg- 


1) Apollod. II, 6,, 4. Paus. 1. l. vgl. Beyne Obss. 
p. 247. 

2) Apollod. II. 4, 4 ff. Paus. II, 17, 16. 18, 1, An die Er- 
bauung von Mykene knüpft sinh ein etymologischer Mj-thus: tov 

evraii&a iitTXtatv 6 ai'rü xai rd oixta/iov iv6- 

avfißijvat Andere erzählten : dtV'oüvr» inrjX&it aviXi- 

a^au oi nvxtjxa yyevro? de i"d«To? tzküv xal Mv- 

*^va<i ISfjo ro ,dvo/ia rw Es ist den Zwecken dieses Buchs 

angeme»Heu, fort während auf solche Dinge aufmerksam zu machen. 
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spitze , von der aus man nach Pausanias i) den ganzen 
Peloponnes übersehen sollte, konnte doch die Lakoni- 
schen Achäer nicht bewegen , ihren Cult ausserhalb der 
Grenzen ihres Gebietes zu verlegen. Oder sollte einst 
ihre Macht bis hiehcr sich erstreckt haben ? Möglich ; 
doch ist es wahrscheinlicher, dass erst bei dem Vordrin- 
gen der Dorier und Aetoler ein Haufe der besiegten 
Achäer sich in diese wilde Gebirgsgegend geworfen und 
Selbständigkeit genug behauptet habe , um dem Stamm- 
culte eine neue Stätte zu bereiten. Dafür spricht die 
ungemeine Zähigkeit, die gerade dieser Cult be^viesen 
hat ; denn es wiederholt sich in der Geschichte oft, 
dass Reste besiegter Voiksstämme in schwer zugängli- 
chen Gebirgsgegenden ihre nationale Eigenthümlichkeit, 
wovon der Cult stets ein wesentlicher Theil ist, un- 
glaublich lange bewahren. Und wenn nun diese An- 
nahme viel Wahrscheinlichkeit hat, so möchte ich ver- 
muthen, dass die aus Pisa vertriebenen Achäer, dem 
Laufe des Alpheios aufwärts folgend in diese rauhe Ge- 
birgsgegend sich geflüchtet und den in Pisa bis auf die 
spätere Wiederherstellung durch die Dorier wohl fast 
vernichteten Cult neu angesiedelt haben ^), 

1) Paus. VIII, 38, 7. 

2) Das die Achäer, und folglich auch ihr Cult, durch die 

Eroberung aus Pisa gänzlich verjagt "waren, scheint die Sage bei 
Paus. V, 4, 3 zu bezeugen : 'A<fimro de avrw i’0;iUw) xo* i» Jek- 
q,b)v tÖv JltXoTtidtjV kTräyto&ai ovvoituorijr’ di rijr 

CijTf^Oiv inonlro anovdi], xou evQtv 'Ayoiptor ror 

toi" Jlir&ikov Tor 'Opiarov, ttai arror re ii roir ’A/at<5r neu 

a'i'v rot Ayoipiw ftotpav riüv ijrtjyäytro ov nolk^v. Ich glaube 

den Ursprung dieser Sage darin finden zu müssen , dass , als man 
damit umging den Olympischen Zeuscult wiederherzustellen, ein 
Pelopide und eine geringe Zahl Achäer aus Aegialea herbeigezo- 
gen wurden , weil doch nur diese im Stande waren den Cult zu 
ordnen und ihm vorzustehen. Mit liecht hat übrigens C u r t i u s 


I 
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- • Aber auch- in Sparta 'selbst hat sich der Zeusdienst 
in hohem Ansehen erhalten das Priesterthum des Zeus 
ist ein Attribut der königlichen Würde * *). ' Doch scheint 
die alte Strenge des* Dienstes, die dem Sinne der Dorier 
nicht zusagte , bei dem Uebergange an * diese aufgege- 
ben zu sein. . .. - • 

Ferner hat der Achäische Stam'mescult auch 'hier 

^ ( 

bedeutende Spuren in den alten Landessagen hinterlas- 

4 

sen. * Die hier von Alters her heimischen Dioskuren 
werden nicht* nur* durch diese wenigstens später sehr 
übliche Benennung-, sondern schon in einer Stelle der 
Ilias , wo Helena , die Tochter • des Zeus 3) , sie ihre 
Brüder* pennt 4) , und sonst' sehr häufig als Söhne des 
Zeus bezeichnet, eben -so gut aber auch als Tyndari- 
den, Söhne des Tyndareos. Der gewöhnliche Mythus 
rechtfertigt diese doppelte. Bezeichnung durch die An- 
gabe , dass ■ Zeus und Tyndareos der Leda in derselben' 
Nacht beigewohnt hätten 5). Wir entnehmen daraus 
mit l^eichtigkeit , dass Tyndareös der Vater in ursprüng-^ 
lieber Tradition, Zeus 'aber nur ein' Eindringling • ist. 


Peloponnes. 11 , S. 47 die Angabe , dass Pelops ein Achäer aus 
Olenos gewesen, auf dieses Fachun zurückgefUhrt , nur hätte er 
nicht so weit gehen sollen, zu behaupten, dass diese Achäer es 
gewesen, welche die Pelopssag'e nach dem Alpheios getragen und 
daselbst mit einheimische^) Einwanderungssagen verwoben hätten; 

i) Herod. VL 56. 

3) ‘Müller Dorier 1. S. 409. ■' * 

3) Hom. 11. 111, 426. 

*) U, 111, 238. 

5) ■ ApoUod. 111,- 10, 7. Von Zeus soll sie Polydeukes und’ 
Helena, .von T}-ndareo8 den Kastor geboren haben, - eine Schei- 
dung, die den klar ausgesprochenen Zweck hat, die Sterblichkeit 
des Letztem zu erklären. Uebrigens ist diese Sonderung keines- 
w^ in. allen Traditionen zu finden. S. Heyne Obss. p. 284. 
Jacobi Wörterb. s. v. 

H. 1). MUllor, MjlholoRir. Tbl. I. 
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Pie Pio8km;e;^ ^ wdhl be- 

k^uptet worden ist , mook viel TKeniget uber Docisch ^). 
Das köi^nte unsi im ,^samnmhang .der Untmucbung) 
in welcher wir augenbUckU^i.siwl » * gendgepst; alleta 
die sdjgeraeiperc« Teiide?wen,, welche) wi? verfolgea, 
lassen es zweckmässig erscheinen , noch efewas \ aähif 

auf die Sache eiA»)ugehen,,, . Vf i ■’ rtr/'T^ '■ 

Wenn wir die Dioskuren den vorachftieehen, Bewehr 
ueiu Dakonieus vindh<i|;en^masseB,> se kouueaien wir von 
selbst auf die Leleger ,, denUi die ln8kouieche'Shge> kennt 
einen. lAutoclMihonen 2|, , Von diesem; stenimt aus 
allerdings Tyndaxjsos ah^)„ aber,, durch sp. viele; Mittel- 
glieder* daea es aukritisch wäre, datauf hiui allein den- 
selben .für einen, heleger su erkläprany , Doejh gibt sein 
Mythus gleich Pastätigung. Pr wurde von seiiMin Ben*' 
der Hippokc^ vertrieben, und, begabt sieh, zu .Thestoos 
dessen Toghter Lecla^ er heiratiheteK.. Später kehrte er 
zurück und erhielt dte Herrscba^ ^)« ; Wir stnssen hiec 
also, wieder auf die mythische. PoppelwaiuiiBrung » 'von. 

der in den. ersten Qapit^ sp viel. dipHeds; gewesen ist^ 

/ 

und werden mit Beziehung auf die dort gegebenen Er- 
örterungen hier kumweg ausspsechen dürfen» dass /fyu' 
dareos oder richtiger das durch ihn rcpräsentkte Volks- 

• f m m m , rniwm f « « 

1) . Heffter Bel, d. Or., und Böm, $; 311 meiDt mit gro- 

sser, Sicb^helt, den Dienet /der Dios^uren von den Doriern des 
Peloponneses herleiten zu dürfen. Der Name Polydauket soll 
anfönglich nur ein Beiwort des 2ens gewssea . sein. W^he. Ver- 
wirrung! . I . . 

2) Apollod. III, 10, 3. Paus. III, 1, 1., IV» 1» li.. Steph. 

Byz,. V. Leleg^chen Ursprung der. Diöeknren hält 

auch, Prell er. Or» Myth I>, S» 10 für wahrscheinlich doch ohne 
Oründe anwgeben.^ ... 

3} Heyne Tab. geneaU p. 303; 

4) Apoilpd.,11,, 7i 3i. m, 1.0» h. Streb.. X. p.,.4Öil.. Paus. 
II, 18, 7. UI, 1, 4. 
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dement" einst aus der Gegend von Fteüron und Kaly- 
don , wo Thestios herrscht i) , nach Lakonien eingewan- 
dert ist* ■ Oemde in jener Gegend sind nach dem Zeug^ 
nisse des Aristoteles die Lelcger recht zu Hause *): 
Hatte nun aber die Sage einmal den Tyndareos zu ei- 
nem geborenen Lakonier ; seinen Ahnherrn“ Lelex zu 
einem Lakonischen Autochthonen erhoben^ so konnte 
sie, wie sie sonst gemusst * hätte , ihn nicht -mehr als 

» - t 

einen 'Abkömmling desselben Geschlechts betrachten, 
dem Thestios- angehört,- sondern’ sie musste sich begnü- 
gen , ihn als den Schwiegersohn des Thestios aufzufas- 
sen. Dass er aber wirklich Ton Haus aus in das Ge- 
schlecht der Könige von Pleuron und Kalydon gehört, 
zeigt sein Name. Derselbe in seiner Formation an 
B^tagitag erinnernd, zerlegt sich in Tvwd ägmg , wie 
jener in BQ$-icQtiag von -wuchtig, -stark’, das auch 
in dem Verbum (gdiiildet wie 

Lat. dor-mio) steckt^).*- Der Stamm 
ist - also Tvpd ,' der in der gewöhnlichen Griechischen 
Sprache Verschwunden , dagegen inr Lat*> tund - cre er- 
halten ist; tund ist aber durch Nasal verstärkte Form 
von tud (tu - tud - i ) , das Griech. ri/d lauten müsste. / 
Von dieser Wurzel ist nun der Name l'vö - evg gebildet ; 
so heisst aber bekanntlich der Sohn des Oineus’, eines 
Geschlechtsverwandten imd Schwiegersohnes des The- 


1) Vgl. seine Genealogie bei Apoll- I, 7, 6 und Lauer Ge- 
schichte der Homerischen Poesie S. 286. ' 

2) Aristot. bei Strab. VII. p« 322* Ankaios, der Samier, 
war König der Leleger, Paus. VII, 4, 1, der sich auf den Sami- 
schen Dichter Asios beruft. Die Sagen von diesem Ankaios wei- 
sen aber auf eine aus der Gegend von-Pleuron und Kalydon nach 
Samos geschehene Wanderung. Lauer a. a. O. S. 233 ff* 

3) =s BqiatQixofi. Verhält sich zu dem Adjectivum 

wie JooKw; zu daröc. ' - 
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' 8tios. ' Tyndareos ist also nicht* nur ein Hoinoilyine ei- 
nes echten Abkömmlings der Könige von Pleuron und 
Kalydon, sondern die Bedeutung seines .Namens stellt 
ihn auch durchaus auf gleiche Stufe mit den zahlrei- 
chen Genossen dieses Geschlechts, welche vom Kriege 
ihren Namen haben i), .* Er ist der Schlagdrein, der 
echte Vater der kriegerischen Dioskuren *). 

Die Lelegische Herkunft der Tyndariden wird aber 
zur Gewisheit durch folgenden Ümstand. . Die ■ Epeier, 
die alten Bewohner von Elis 3) , sind Stammverwaudte 
der Lokrer '*) , diese aber nach- Aristoteles i und Hesio- 
dos Leleger ^). Nun finden wir hier zwei. uralte, un- 
zweifelhaft den Epeierii, mit 'welchen sie gegen* Nestor 
streiten , angehörige Heroen , die Molionen (Molioni- 
den) oder Aktorionen Kteatos und Eurytos. Den Dop- 
pelnamen führen sie als angebliche Söhne des Aktor 
und der Molione ’). Doppelnamen und doppelte Genea- 
logieen der Heroen sind aber, wir sahen es eben erst 
bei den Tyndariden , stets in Folge des Zusammentref- 
fens verschiedener Stämme entstanden 3). Es fragt sich 


1) S. oben S. 106. ' , - 

2) Heffter a. a. O. S. 314 will wissen, Tyndareos sei wirk- 
lich ein urgeschichtlicher Herrscher in Lakonien ; denn der Name 
lasse sich nieht etymologisch oder geographisch (?) aufiösen. 

3) Herrn. St. A. 7, 9. 17, 15. 

•») Boeck’h Find. 01. IX. p. 191. Müller Proll. S. 223. 

5) bei Strab. VH. p. 322. ' 

ö) Horn. II. XI, 709 ff. Die Genealoge bei Paus. V, 1, 6. 
11 führt sie, freilich durch weibliche Mittelglieder, auf Epeios 
zurück. • ' * 

7) Apollod. II, 7, 2. SchoL Find. 01. XI, 29. Doch sol- 
len sie auch Söhne des Poseidon und der Moliöne sein, vgl. 
Pherec. bei Schol. Horn. II. XI, 709. Poseidon nennt auch Homer 
selbst als ihren Vater, II. XI, 7öl. vgl. Find. 01. XI, 26. 

8) So ist, um das beiläufig zu bemerken , - die Abstammung 
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also, welcher ■ Name in nnserm Falle der ältere sei» 
Da müssen wir utis schon aus rein sprachlichen Grün- 
den für den erstem entscheiden, der obendrein der ge- 
bräuchlichere ist '). Die ältere, wenigstens bei Homer 
allein gebräuchliche Form desselben ist nämlich MoXiovf, 
Sing. MoXltov , ein Patronymicum j das wohl von MoXo^, 
aber nimmermehr' von MoXtovri hei^eleitet werden kann, 
um so weniger, da auch> wie schon die Homerischen 
Interpreten bemerken, eine Benennung der Helden von 
ihren Müttern etwas Ungewöhnliches ist * *). Es ist also, 
was auch ausdrücklich' bezeugt wird 3) , die Molionc eine 
spätere Erfindung, • um den Doppelnamen zu erklären, 
und dieser Erfindung zu gefallen ist dann wieder die 
Namensfbrm MoXiovSSui auf]^stellt; • Die Molionen stam- 
men also von einem Vater Molos, und dieser verweist 
uns sofort wieder nach Pleurdn und Kalydon , wo wir 
.einen Molos als Bruder des Thestios genannt finden ^), 


der Molionen von Poseidon wohl auf die Sesshaftigkeit der Mi- 
nyer im benachbarten Triphylien zurückzuführen. 

*) Der Name Aktor weist zudem a»if die Aeoler, von denen 
ein Zweig, wie früher gezeigt ist, in Elis eingewandert war, und 
es- widerspricht also die Abstammung von Aktor der sonst klar 
hervortretenden Thatsache, dass die Molionen Heroen der Epeier 
sind. 

2) . Sohol. Hom.. II. XI, 709 t S^7rXfjf or* dno 

ov eiV*d/rd roi» Tauriy? /tar^o^ MoXov ov- 

ai'Torf tlntr, 

3 ) eben daselbst : • taiaq St ftaXXov MoXiova<i avTovi turtv no- 
XffUMOi'^f dno »ata rijv ftdxrip ftoXt-vatw^ , ovx o* 

ai*Tc5» ixaXnro MoX^tf. 

4) Apollod. I, 7, 7. lieber die doppelte Schreibart MoXwi 

< 

und MtaXoti s. oben S. 159. 3fdAo( scheint die ältere Form, 
zu sein. Denn der Stamm /loX lässt sich zurückführen auf Sanskr» 
mr, deeson .ursprüngliche Form mar ist; in Lat. mor - (morior) 
im Oriech. /idp - (k, Tod, Und- in dem. transponirten = 
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den wir unbedenklich für den Vater der Ifolionen hal- 
ten dürfen, da. die Verwandtschaft zwischen, den. alten 
Bewohnern von Elis und den‘ Umwohnern v(m Pleuron 
und Kalydon nicht nur durch die Lelegische Nationali^ 
tät beider, sondern auch durch das. früher nacb^ewie- 
sene Verhältnis des von den Achäern in Pisatis Vorge- 
fundenen Stammes zu den Letztem (S. 106)} wohl für 
ausgemacht gelten muss. Die Molionen und die 
dariden sind also beide nicht nur genealogisch (nahe 
verwandt, sondern die Namen ihrer Väter ; bezeichnen 
auch beide den Krieger oder besser >denr. Kriegsgott. 
Diese Verwandtschaft r steigert sich nun bei näherer. Be- 
trachtung zu ursprünglicher Identität. - Die Molionen 
sollen nämlich" zusammengewachsen gewesen i sein , iwei 
Köpfe, vier Arme, vier Beine, c aber nur einen Leib 
gehabt haben *). Da wir nun wissen, dass in Sparta 
die Dioskuren verehrt wurden unter dem Symbol zweier 
Balken , die durch zwei Querhölzer verbunden waren 
(ra doxava) *) ,* da ferner nach Ibykus 3) die Molionen 

> .1 ■ -r ^ n- 

d . /t(/9)(>0Toc bat sich das r gehalten, in i*d^a^eu 
sogar auch das a; in /loA wäre r nach einem bekannten Lautum- 
Wandlungsgesetze in A abergegangen (vgl. Skr. saras Gr. eAoc). 
per Uebergang der Bedeutung sterben in kämpfen (durch den 
Mittelbegriff tödten) zeigt sich bei ft<xQvaftai. Das nom. pr. 
Moloq möchte wohl canaativ zu fassen sein ,,der Tödlende.*' 

t) Heyne Obss. p. 184 f. Sturs Fherec. p. *179. Ob 
Homer sic auch so gedacht habe, lässt sich nicht mit Bestimmt«- 
heit entscheiden. Freilich sind sie ihm dtdi/^o» (11. XXIII, 641) 
und Aristarch deutete dieses Epitheton auf das Zusammengewaoh- 
sensein, indem er sich auf Hesiod berief, der sie r<p<«rwde(< ge«- 
nannt hatte. Schol. 11. XI, 709. ’ ' 

2) Plut de fratr. amore c. I ; vgl. el cker Prometh. S. 22ä : 

s ^ 

,,ln Etruscischer Zeichnung erschmnen die. Dioskuren als zwei Män- 
ner, durch zwei Querhölzer verbunden, über ihnen ein Stern.** 

3) Ibyc. bei Athen. II. p. 58 A. 
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Etts ^em '%ilbeniki‘ Ei |g^k>reä ‘^soll^> schoB 
flEyne *) an ^k^tje^c^iclütE VcBi ^er Creburt 'der Di* 
osktnreB atn dem Ei der Leda eriBBerte, eo lse«t sicii 
nicht zweifeln p das« wir in den -Molionen Doppelgänger 
der Diofikuren zu sehen '“haben | ^ «und es ist höchst^ in- 
"tereesänt.zu bemerken^, dass^was>bei diesen als plasti- 
schee^ Symbol erscheint , i bei lyeneh . im’^Mythus «auf die 
Personen selbst) übertragen I ist *). 
t>-,- So muss e« dennifür erwiesen f gelten, dass 'in 'die-^ 

«^ 'BrüderpäEi“, wekhes lukiUr mancherlei VefkappuB'- 

— ■> — > : 

, 1) Obs8. pt 285., , , , 

2) We Icker Anhang zu Schwenck Etymologiach-Mythologi- 
"sche Andeutungen S. 3Ö6 ff. glaubt in den Aktoriden ein Volks- 
märchen der Bpeer auf’ die SsVöi Mühlsteine «rkennen zu diüssen. 
Ihren Namen hätten sie vielleicht von äyttv brechen. Zu dem 
Vater Akwr’paeee die Mutter , öiöla (verglicbeü und 

JtC^(><K) öder eigentlich Mblös Töchter, nach Weicher 

Sie die Moliöliideta heissen zum deutlieheTn Aüsdtück ihres tV^ 
»en«. Die «wei Mühlsteine selcm im Volksmärcheii gut genug 

4 

gefasst als zwei' zusammengeWaehsene Brüder, die zwei Köpfe, 
vier Hände, vier Fösse, aber nur einen Leib haben. „Sie bei«* 
«Sen jK^^arSt und Eftgvrt<;, Hab- Und Halte fest Und heiratbetl 
Zwillingsschwestern &7]^ovix7] und Zwinggraupen, 

Oraupenmacherin {Bt&tt A ~ Ihj^avlntj) die Töchter des Königs 
At\<kpti9o<i d. i. des Trogs, in welchen das Mehl zwischen den'8tm>^ 
nen heransfällt;** Dass Welker Vm* dreissig Jahren einmal in 
einein ungünstigen Augenblick auf einen Solchen Einfall kommen 
konnte, ist nicht so sehr «u verWondem, al« dass er ihm bis ln 
die neueste Zdit ’ herein ’ naehgesptnehen ist. S. Öerhard Ghr« 
MylhoL 1. S« 120/ Preller halt unser Heldenpaar für ein al^ 
'tes Bild des Zeusdienstes und der «usammengekoppelten Einheit 
von Donner und ^tz in dem befeuchtenden Gewitter. Gr. My- 
thol. 11. S. 165. Mit -dem Zeusdiehste haben aber die Molionen 
nicht das Blindeste tu tiinn, und dass au« Donner und Blit« nim* 
memn^ fieroengcirtalten werden können , davon wird der Leeor 
hoffentlich überzeugt sein, wenn er an den SrtiluS« dieser Schrift 
gekommen sein wird. • ' ^ 
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geil noch sonst > vielfach ,» namentlich in Messenien *) 
und Böotien^ anzutreffen ist,« die verdunkelten Gestal- 
ten altlelegischer Stammesgötter* : auf bewahrt sind, 
welche noch Zeugnis 'ablegen von der einstigen ■ weiten 
Verbreitung dieses später verdrängten und fast verschol- 
lenen Stammes. . In ‘Lakonien von den - kriegerischen 
Achäern und ihren Nachfolgern, den 'Dorischen Spartia- 
ten, willig adoptirt, haben sie sich in der -Schwebe 
erhalten zwischen heroischer und göttlicher Existenz, 
während sie au andern Orten nur -noch als Heroen er- 
scheinen. Doch hat ein Ort ihnen noch zu höherer, 
wenigstens allgemeinerer Verehrung verhelfen , die Insel 
Sainothrake. Diese war , wie schon der Name verräth, 
doch auch nach beglaubigtem Zeugnisse , von Samos 

• H 

I 

, Hier sind es Idas und Lynkeus, die Söhne des Aphareust 
eines Bruders des Tyndareos. Apollod. III, 10, 5. Paus. III 
2, 4. Die Sagen von Kämpfen zwischen den Aphareiden und den 
Tyndariden deuten auf alte Kämpfe zwischen beiden Landschaften, 
und sind durch die Messenischen Kriege vielleicht erst entstan- 
den, jedenfalls aber aufgefrischt. Leleger in Messene werden 
übrigens noch durch die von Paus. IV, 1 mitgetheilte Sage ver- 
bürgt, dass Polykaon, der Sohn des Lelex, von Lakonien, da« 
damals Lelegia hiess, dorthin gewandert sei. Vgl. V, 36, 1, wo 
erzählt wird, dass Pylös (Pylas Apollod. III, 15, 5) mit Lelegem 
aus Megaris nach Messenien gekommen sei und dort Pylos gegrün- 
det habe, *eine Sage, die freilich nicht auf eine Wanderung au« 
Megaris nach Messene gedeutet werden darf, sondern vielmehr, 
da eine Kaukonische Wanderung aus Pylos in jene Gegenden 
historisch fest steht, nach dem mythischen Gesetze der Rückwan- 
derung verstanden werden muss. . . 

2 ) Wir können also in den Lelegem keinen Sammelnamen 
sehen (Curtius Ionier S. 13), sondern sie sind ein einzelner, 
selbständiger Stamm , der namentlich von den Ioniern , welche 
den Poseidon verehren und von den Zwillingsgöttern nichts wissen, 
aufs strengste zu sondern ist, 

3) Welcher Prometh. S. 223. 
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aus colouisirtj wo einst* der berühmte >Köhig* Ankaios 
über Leleger geherrscht haben soll'. . Dass somit das 
Räthsel; wie die Lakonischen Kriegshorte 'nac-h der Insel 
der Kabeiren kommen,^ auf eine einfache* Weise sich 
löst / scheint ' mir keine geringe Bestätigung' für f das 
eben . gewonnene Resultat. ’ • ' 

Indem wir uns- nun wieder zu den Lakonischen 
Achäern zurückwenden, erkennen wir jetzt ohne Mühe, 
dass der Mythus, welcher den Sohn des Zeus J Lake- 
daimon , • mit Sparte , ’ der Tochter des Eurotas undi En- 
kelin 'des Lelex vermählt >) , in dem Mythus von der 
Vermählung des Menelaos init der Tochter des Tjmda- 
reos dem Sinne nach sich wiederholt.’ Die Vermählung 
ist in sofern' ein durchaus angemessener mythischer Aus^ 
druck 'für den- geschichtlichen Hergang, als darin die 
erfolgte Verschmelzung mit den übrig gebliebenen Re- 
sten der Leleger sich ausspricht 2) j es darf • aber hier 
so wenig, wie in früher besprochenen analogen Fällen 
der Schluss daraus gezogen werden, dass die -Achäer 
auf gütlichem Wege in den Besitz Lakoiiiens- gekoramoii 
sein. In dem Heros Lakedaimon ' ist offenbar dasAchäi- 
sche* Elwnent* repräsentirt 3) ; der Name -würde durch 
den Zusatz , dass von ihm die G^end benannt sei, 
nach unsern bisherigen Wahrnehmungen als ursprüng- 

• ; , • . . ' * ■ ' . • : » 1 I • < 

*) Apollod. III, 10, 3. Paus. III, 1, 2. Steph. Byz. s.‘ v. 
Aoivfi. , > 

3) Vgl. was oben S. 108 über die Vermählung des Pelops 
mit Hippodameia gesagt ist. « 

3) Es darf hier nicht unbemerkt bleiben, dass in genealogi- 
schen Reihen keineswegs immer die chronologische Ordnung. streng 
gewahrt wird; Tyndareos, der Repräsentant. der Leleger, ist im 
fflhften Gliede Nachkomme des Lakedaimon. Vgl. Müller Proll. 
S. 221, der ^ine ähnliche Bemerkung, doch von einem andern 
Gesichtspuncte aui, macht. , -j ,/ 
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iicher Localaatne’ gefsfist w^eo mtlMen. I>och keine 
Regel olme Ausnahme. ; Es tritt deutlich hervor , dass 
wir ehi' Cbinpositum vor uns hahen , dessen let 2 ter< Be- 
standtheil > dai^oDi' für nichts • Anderes als das bekamtte 
AppeUativum gehalten werden kann; das erste Glied 
enthält deutlich die Verbalwurzel Xatc (e-Aoa-or, kävuw) 
dumpf tönen, krachen: .dmeSalfKop l) ist' also of- 
fenbar ein Epitheton des Donneigottes Zeus^ der auch 
unter diesem Namen in Sparta einen noch unter den 
Doriern I hochangesehenen Cult ^ hatte *). Der Heros ist 
also zunächst, wie Pelias und Neleus,/ ein 'Repräsentant 
des Gottes;* zugleich aber ein 'Repräsentant seines Stammes, 
der Lakonischen Achäer und von da aus ist sein Name 
zum Ortsnamen geworden, ln dem Namen Atnu&v, Ataem^ 
trooj ist nut das erste Glied .deo^ Compositi^ntzur Anwen- 
dung gekommen. Das führt, uns auf einen ■ interessan- 
ten* Umstand; der nördliche Theil des Pindosgeburges 
heisst A^fiog oder Am/uov 3) , unverkennbar gleichfalls 
von der Wurzel Aox. Er. ist also — zu dieser Annahme 
berechtigt uns .der ganze Zusammenhang unserer Unter- 
suchung — der Donnersberg und von -den Achäern, als 
sie noch in EpiruS' sassen , so benannt vermuthlich^als 
eine damalige Cultusstätte des Zeus. ^ . 

. Als endlich die^ Macht der Achäer, im Peloponnes 
vor dem Andrange der Dorier zusammensank , da warf 
sich ein Theil derselben auf Aigialeia, und gewann nach 


1} Das t ist natfirlich Bindevbcal. Die CottlpoSition einer 
Verbalwurzel in attributiver (participialer) Bedeutung mit einem 
Substantivum, im Deutschen sehr gewöhnlich, fndet sich im Grie- 
ohisohcD besonders gern in Compositis mit s. B. 
in dem Namen Ih^ottpörtK» 

2) Herod. VI, 56. Einer der, Könige verwaltete das Prie- 
sterthum. « 

3) Strab. VI. p. 271. VU. p. 316r Herod.- IX. 98. 
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Vertreibung der alten Bewohner neue Wohnsitee in die- 
ser Landschaft, welche von nun an Achaia hiess. Hier 
sass der Stamm, ohne in die Geschichte Griechenlands 
bemerkbar einzugreifen , bis in der allgemeinen Zerrüt- 
tung der Makedonischen Periode die alte Kraft noch ein- 
mal wieder erwachte , um in dem Achäischen Bunde eine 
Schutzwehr der ererbten Freiheit gegen Makedoniens Ue- 
bergewicht zu gründen. Dieser Bund hielt seineVersamm- 
lungen zu Aigion , einer Stadt , welche nach Helike’s 
Untergange durch Macht und altererbten Ruhm vor den 
andern Achäischen Städten sich auszeichnete *). Eben 
dort fand noch Pausanias die Heiligthümer des Zeus 
"O^ayvQiog und der Demeter Ilavaxcuä. Die Epitheta der 
Gottheiten und die Nachbarschaft der beiden Heiligthü- 
mer *) zeigen, dass sie für die Bundesgötter der Achäer 
zu halten sind. Wir sehen also , dass diese niemals 
ihren alten Staramcült ganz vergessen hatten ; ja , noch 
zu Pausanias Zeiten erinnerte man sich an einen ehe- 
maligen Gebrauch , der beweist , dass bei der Uebersie- 
delung des Zeuscultes nach Aigion der uralte Ritus 
desselben noch nicht vergessen war. . Man w'ählte näm- 
lich aus den Knaben den schönsten aus , um das Prie- 
sterthum des Zeus zu verwalten , bis er envachsen war ; 

alsdann trat ein anderer an seine Stelle 3). Erinnert 

« 


I) Paus. VII, 7, 2. 

5) Paus. VII, 24, 2. 31 Ein dort berichteter etymologischer 
Mythus leitet das Epitheton des Zeus davon her, or* 

Tofro TO To«k Idyov /idAtara Iv rji *EXXelSt dllovq 

fit&dovrat: iv mivw ßovlfjqt 8rriva XQV im 

Ugtaftov dTQaTfVfa&a*. Der Mj'thus hat darum ein besonderes 
Interesse, weil er offenbar Bezug nimmt auf die Berathungen des 
Achäifobea Bundes, folgUeh erst nach, der Stiftung desselben ent- 
standen sein kann. 

3) Paus. VII, 24, 4. 
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man sich* * nun , dass’ an dem wabTscheinlicb ennaeteri- 
schen Feste des Zeus Lykaios ein Knabe geopfert wurde, 
und halt man dazu,' dass in der Sage von der**Iphige- 
neia , wie sie auch sonst zu deuten sein • mag , sich doch 
jedenfalls der' Gedanke ausspricht ‘, dass priesterlicher 
Dienst der Gottheit einen Ersatz gewähren* kann für ein 
nicht vollzogenes Menschenopfer •) , so wird man anneh- 
men dürfen , dass jener Gebrauch nur • eine Milderung 
des ehemals auch hier Üblichen Knabenopfers 'gewesen 
sei. ■ • 

Die andere Hälfte der Achäer , welche durch ' die 
Nanien Hellenen und Myrmidonen' von ihren Pelopoii- 
nesischen Stammesbrüdern streng geschieden ist , und 
vielleicht schon , als ■ beide Zw'eige noch • zusammen in 
ihren alten Wohnsitzen sassen , in einer gewissen örtli- 
chen Sonderung leben ' mochte , wanderte über das Pin- 
dosgebirge nach Thessalien,' also auf einem Wege,* der 
später die Thessaler eben dahin führte. Sie occupirten 
den’ südlichen Theil Thessaliens. ' Denn auf diesen wei- 
sen alle Achäischen Traditionen , zunächst die Sage von 
Deukalion, von dem sogar Einige ausdrücklich wissen 
wollten , dass er den südlichen Theil Thessalien« beses- 
sen. und nach seiner Mutter Pandora genannt habe *). 


I) Auch der Korinthische Gebrauch jährlich sieben Knaben 
und sieben Mädchen aus den edelsten Geschlechtern ausauwählen, 
um ein Jahr in dem Tempel der Göttin Hera als Büßend« 
hin;nibringen , ist wohl aus gleichem Gesiohtspuncte zu fassen. 
Müller ürch. S. 269. H^erm. G. A. 52, 27. Ueber die man- 
cherlei Surrogate, für ehemalige Menschenopfer, die der fortschrei- 
tenden Bildung anstössig wurden vgl. Herrn. G, A. §. 27. 

*) Strab. IX p. 444, vgl. 431. Polydora erscheint auch als 
Tochter des Peleus, Apollod. II, 13, 1 ; als dessen Frau II, 13, 

1. Im Uebrigen s. oben S, 190. 


Der. Berg Peli(in * *) un^‘ der ; Fluss Enipeus ») , da‘wo 
er in . den Peneios sich • ergiesst y dürfen’ als . die * nördli- 
chen Grenzen des Achäischen Gebietes betrachtet wer- 
den., Dass. im. Süden das Flussthal ' des Spercheios und 
die Landschaft Malis . bei . Homer • im Besitz des Stammes 
erscheint , ist schon oben (S. .77) erwähnt 3). Von den 
Kämpfen, welche die Achäer zu bestehen hatten, um 
sich in den Besitz dieses Landstriches zu setzen , sind 
uns in dem reichen Mythenkreise des Peleus noch man- 
che Erinnerungen aufbew'ahrt, obgleich frühe dichteri- 
sche Bearbeitung -denselben sehr verunstaltet- hat ^). 
Doch tritt als echte Tradition kenntlich hervor.' das Ver- 
hältnis^’des Peleus zu Eurytion in Phthia -und zu* Aka- 
stos, dem Herrscher von lolkos. Bei jenem einem 
Sohne des .Aktor., ^faud .Peleus 'nach seiner angeblichen 
Flucht von Aigina Aufnahme,. un d «Reinigung von* sei- 
ner .Blutschuld, .erhielt seine Tochter und den dritten 
Theil des. Landes >5). ein -uns schon bekannter mythi- 

- ^ , •** '* 1 , 

:l) S.’-oben S. 71'.' • - • ' ' r ‘ ‘ • 

■ • 2) Strab. IX.’ p, ’431 f. ' 

3) Strab. yill. p. .383. •Pa'jl 6i <^tv*aUwro!t nkv'‘EkXr^ n- 

vat * Tovrov öi T/)y .tPPiav uni 'jiatanov övva~ 

artvoyra ». r. A. ' Da der hier genannte Fluss Asopos kein ande- 
rer sein kann , als der Trachinische , so stimmen die hier ange- 
gebenen Grenzen genau mit den oben angenommenen. 

*) Didiin gehört z. B. die Theilnahme des Peleus an der 
Kalydonlschen Jagd, an dem Argonautenzuge u. s. vr.- Die Dich- 
ter liebten es, in diese Sagen, welche aus ursprünglicher Bes<^&n- 
kung allmählich zu grossen Nationalsagen erwachsen waren, alle 
sonst bekannten Heroen Griechenlands hineinzuziehen. Es ist 
darum auch ganz verkehrt, wenn Forchhammer Hellen. S. 205 an 
den künftigen Deuter .der 'Argonautenfahrt das Ansinnen stellt, 
die sämmtlichen an der Falirt Theil nehmenden Heroen' aus dem 
ursprünglichen Sinne des Mythus zu erklären. - <■ . • 

3) Apollod. III, 13, 1. . •• • '• 


scher Ausdnidc für die ThatsachOj dass die Achfler in 
jene Gegend erobernd vordrangen und mit den Resten 
des >von Eurytion repräsentirten Stammes verschmolzen. 
Dieser Stamm ist aber der AcoHsche ; denn Eurytion ist 
ein Sohn des Aktor , eines Aioliden *). Dieselbe That- 
sache ■ wird von Diodor in einer andern aber gleichbe- 
deutenden mythischen Form so ausgedrückt r Peleus floh 
zu Aktor, dem Könige von' Phthia, wurde von ihm 
gereinigt und erhielt^ da jener kinderlos war , die Nach- 
folge- im Königreich. Die Auslegung wird gesichert 
durch Apollodor’s Bericht, dass Aigialeus, der Epony- 
me von Aigialeia, kinderlos gestorben sei, was Niemand 
anders verstehen kann , als von der Vertreibung der 
Aigialeer durch die Achäer. 

Als Phthia den Aeolem entrissen war , wandte sich 
die Madbt der Achäer gegen loikos. Die '^^eitere Ane- 
dehnung des Stammes nach dieser Gegend hin wrird 
wieder motivirt durch einen (an Euiytion begangenen) 
unfreiwilligen Todtschlag. Der weitere Verlauf der Er- 
eignisse wird bei Apollodor folgendermassen erzählt : 

TlaXiv fjiiv ovp ih ,0d-lag g)vywv ng' VahtOk n^og 
Ziixcefnop aq>*x¥t7xui xai vn' üvtou xa&ac^nai. oyoivl^fTou 
$4 xai Tox ini IJfXla aytSpa, ngog /^TaXäpT7]v dianaXaiaag, 
xai 'u'IoTvöäyLHot y lixäaxov yvv^ , UrjXimg iQaa^fTaa, nfgi 
avpovaiag nQogtnffixpep avxm Xoyovg. firj dvpofiiprj di 
niiaai, ngog x^p yvpatxa avxev n(f*if/aaa, tg>tj fxtXXutf 
IlffXta yuf4etp 2^x£g6ixriP t^v \t4xaatov ‘^vymga" neu xovzo 
iHftPTf axovaaaa «yyöpTjv apanxft' IhjXtmg 64 ngog ^x«- 
(txop xttxax^evdexai Xfyavaa vn' avxov mgi avpovaiag nt- 


2) Myrmidoiv erzeugte ihm mit Feisidike , der Tocht«* des 
Aiolos ApoUod; I, 7, 3. vgl. Heyne Obs«, p. 310. Das Fac- 
tum der Verdrängung der Aeoler ist also auch hier wieder doppelt 
in der Genealogie ausgedrQckt. Vgl. oben. S. 217. 


J9s^aa&asr '!Aitaarog anovüctg , xt^cm fi^ ^ 

9>9x igßovX^-9^'^ iyet' S4 avrov im ‘d^'jQcti/ €ig vq Tl^JUotf* 
‘ ufuXXfig nt^i ftvofitvrig, IlTjXsug fd^ qvp, ' o > i * 

»j^h^oCt» &ij^io)Vy zag /Xdaaag zovzmv hnifivtav iig 7ti^(jap 
iri^H • ot tf# fUTu */4xaarov rapra j^HQOV(*ivac xotvsyikoitt 
fjujdiv ze&Tj^vxoaos zov IhjXdotg. 6 di zag yXtoaaag 
7za^ccaj(6fifPogf öaag ituivocg zodavza iq>i] zi&tjQfvxi- 

vat. anoMifit\^ivz(ig avzov iv tm TltiXim , aizoXiTztln Axa'~ 
omg xai xijv fiaycu^ay iy rp zöSv ßoidv ’XOTiQia xQv^iag 
inaptQy^tu. o Öi i^avaazag xal C^roji' zrjv fActyoupay y vna 
xfjiy *KivzaiQ(ay xuzctXt}<p&6ig i^eXXey ancXX^a&ai. autCiza* 
di vTtd XiiQtavog- ovzog xal zrjv fiüyccL(}au uuzov ix^z^^ 
aag didtoGiy. •'■ !■• 

Hierauf folgt bei Apollodor die Geschichte yon der 
Vermählung des. Peleus und: der Thetis und der Gehurt 
des. Adiillens. Banu heisst. es weiter: 

HtjXivg ' di . ravva: m>y *Jdaovx xui dtognovQQig 
9no^i}99¥ *Jt»Xxd»" xod 'AsTvdttfKia» Tfjv Axaazov yvvt^a 
gtoPsiiM, xouc duXmzt %vt> jtuit; du^yctye- di’* uuzi}g: vdv QZf^t»^ 
■tox* «ff. •njj'i- 3 IoA*m»^)^ • ■,*■•*.*: '...I 

. . Yor> dem 'Begiisib 'der . Deutung dieses > lebendigen 
u»d sinnvollen. Mythus «erst einige kritisohe Bemerkung: 
gen.* Des: Kampf mk Atälante scheint diehteiische in«» 
terpolation;;* wenigstens hat. er mit dem .Uebrigenx kei<> 
nen Zusammenhang.. .Das Erscheinen der Kentauren* 
ist zwar in denn Zusammenhang des Mythus begründet^ 
adlein sie« sind ohne, tiefere Bedeutung > für das Ganee^ 
indem sie nur dazu dienen die Gefahr des wehrlos ge- 
machten Peleus CU vemnschaulieheuw Sie |in den My- 
thus hereinzuziehen lag nahe ; denn auf dem Pelion 
war die. Grotte* des Kentauren« Cheiron.,. der ausidies^ 
Grundie mehiifooh in freundlicher Beziehung steht zu 


1) Apollod. m, 13, 1. 7. 
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den Helden von. lolkos überhaupt und namentlich auch 
zu den Achäischen ‘Heroen <). Dem Peleus ist er ein 
leicht gefundener Helfer in . der Noth. Die Hülfe der 
Dioskuren , und; des lason bei der Eroberung der Stadt 
ist g^zlich zu beseitigen. Denn .die Dioskuren haben 
in Thessalien . nichts , zu thun , und wäre > unter lasons 
Theilnahme ;etwa die Bundesgenossenschaft eines andern 
Stammes dargesteUt so würde derselbe .Stamm in den 
Sagen auch sonst noch in 'genauerer Verbindung mit 
Peleus erseheineh müssen. > Dichter und Mythographen >) 
konnten aber leicht verleitet werden,* den lason dem 
Peleus als Helfer, gegen ein auch jenem feindliches Ge- 
schlecht beizugesellen. 

Wir -betrachten zunächst den Akastos. ' Er ist Sohn 
desPelias, scheint also das Volk* der >Minyer zu reprä- 
sentiren. Allein diese- waren damals, wie wir aus dem 
Mythus von Pelias und Neleus wissen, -sl?hon längst 
verdrängt und wenn auch .noch vielleicht ein Rest 
derselben in lolkos zurückgeblieben war, so konnte er ^ 
doch nicht mehr die Herrschaft in Händen . haben. Die 
Heroen; in' lolkos waren damals Aeoler. ' Die Macht die- 
ses Stammes,. war • einst auch über diese Gegend ausge- 
breitet > wie wir aus dem Mythus von Kretheus wissen, 
der sogar für den Erbauer der* Stadt lolkos gilt 3); und 
da wir eben erst gesehen haben, dass der Aeolische 
Stamm bei der Ankunft der Achäer noch in Phthia 
sesshaft war / so .muss er , falls er nicht kurz vorher. 


1) Zeus Lyk. S. 25. Jaoobi Wörterb. 15. 532. 

‘Wo verschiedene Mythen äusserlich mit einander ver- 
knüpft sind, überhaupt wo sich eine gewisse Mythengelehrsamkeit 
verräth, da darf man mit Sicherheit, auf interpolatorische Thätig-' 
keit der Dichter und Mythographen schliessen. 

3 ) Apollod. 1. 9. 10. 
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aus lolkos verdrängt worden wäre, — wovon indessen 
in den Sagen keine Spur sich findet ' — damals inx^li 
diese Stadt inne gehabt haben. Akastos muss also ein 
.Repräsentant der Aeoler sein. Dass er dafür genommen 
werden darf, wollen wir nicht, daraus beweisen , dass 
sein Vater Sohn der Aiolidin Tyro genannt wird , denn 
diese Genealogie ist , iwie vnrj< früher gezeigt haben 
(S. 148), erst in Elis entstanden, sondern durch Hin- 
weisung auf den Heros Amythaon , den die in Elis ein- 
gewanderten Aeoler sich, aneigneten , obgleich er von 
Haus aus nur Repräsentant des. Vorgefundenen .Gott«f 
eines fremden Stammes ist. Ganz so konnte, da es 
sehr natürlich scheint, dass der Cult des Poseidon in 
einer Seestadt auch nach der Eroberung durch die Aeo- 
ler in vollem Umfange bestehen blieb, der Poscidoni- 
sche Heros Pelias nach wie vor als der eigentliche Rer 
präseutant von lolkos in Geltung bleiben, und der Re- 
präsentant der Aeoler um so. eher als sein Sohn hinge- 
stellt werden , als derselbe eine von den Achäern er- 
dichtete Person ist. Das verräth sein Name. ”/xa<jroj, 
von Wurzel xaÖ {xuivofxat , xexadfiat) und dem a priv., • 
ist der Ungeschmückte , der Unsaubere. So konnte 
kein Stamm den eigenen Helden nennen. ‘ Es drückt 
sich vielmehr darin der Hass und die Verachtung aus, 
welche in einem hartnäckigen Kampfe sich der Parteien 
zu bemächtigen pflegt. Ohnehin ist ja auch in der 
ganzen Erzählung das Bestreben sichtbar , den Achäi- 
schen Helden überall im besten Lichte erscheinen zu 
lassen, während umgekehrt seine Feinde als böswillige 
Verleumder und hinterlistige Verräther gezeichnet wer- 
den ; und in dem Schicksale , das der Astydameia 
schliesslich bereitet wird, klingt noch das Triumphge- 
schrei endlich befriedigten Hasses zu uns herüber. 
Kurz , die Erzählung verräth in jeder Zeile , was bei 

H. ü. Müller, Myüiolugic. Thl. 1. 15 


DIgitized by Google 


226 


der völligen Unterwerfung, vielleicht Vemichtuiig des 
entgegensteheiulcn Volkselemcntes sich auch von selbst 
versteht, dass sie duitdi den Mund der Achäer auf uns 
gekommen ist. 

Um die Figur der Astydameia zu begreifen , müssen 
w'ir uns daran erinnern, dass uns schon mehrfach S<>hne, 
Mütter und Frauen von Helden begegnet sind , deren 
Namen geradezu als Epitheta ihrer angeblichen Väter, 
Söhne und Gatten gefasst werden mussten. So Podar- 
kes, Eidomene, Chrysippos, Nikippe, Pluto, Eurysa- 
kes, Hippodameia. Letztere besonders bietet ein tref- 
fendes Analogon : • die Gemahlin Hippodameia soll den 
Pelops als innödafAog bezeichnen, so die Astydameia 
den Akastos, d. h. den durch ihn repräsentirten Stamm, 
als ufjTvda^iog , als Herrn der Stadt *).• Daraus erklärt 
sich denn zur Genüge , dass nur über ihre Leiche dtis 
feindliche Heer in die Stadt einziehen kann, während 
von Akastos gar nicht weiter die Rede ist. 

Der Mythus sagt also deutlich , dass die Herren 
der Stadt bei deren Erstürmung sämmtlich ihren Tod 
fanden. Es fand also keine Verschmelzung der Sieger 
mit den llcsicgten statt. Wie nun die wirklich erfolgte 
Verschmelzung durch eine Verheirathung mit einer He- 
roine des unterliegenden Stammes dargestcllt zu werden 
pflogt, so erscheint das Gcgentheil als Verschmähung 


I) Pa hiernach Astydameia mehr noch als ihr Gcmald die 
Aeoler von lolkos repräsentirt , so sollte man erwarten , sic als 
Tochter des Aioliden Kretheus bezeichnet zu finden. Leider ist 
aber über ihre Abstj^mmun«? gar nichts berichtet. Indessen wird 
Pind. Neni. V, 26 (vgl. Heyne Obss. p. 312) eine Kretheis Hip- 
polyte an ihrer Stelle genannt, was jedenfalls zeigt, dass die Sage 
in der Frau des Akastos den Aeolischen Stamm darstellen 
^ wollte. 
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der ehelichen Gemeinschaft passend ausgedrückt. Wir 
haben diesen Fall schon bei dem Mythus von den Da- 
naiden gehabt. Dort sind es die Heroinen der siegen- 
den Hellenen , welche die Heirath verschmähen und 
deshalb verfolgt werden, während die Söhne des Ai- 
* &yp^os sich eifrig um dieselbe bewarben. Ganz so jst 
hier Peleus der Verschmähende , Astydameia die Degeh- 
rende, obgleich so gut wie in dem verglichenen Falle 
i anzunehmen ist , dass gerade der unterliegende Stamm 

t gegen die Vereinigung mit den herandringenden Achä- 

I eni , die ohne den Verlust seiner Unabhängigkeit und 

f Stammeseigenthümlichkeit nicht vor sich gehen konnte, 

9 aus allen Kräften sich gesträubt haben - wird i); Damit 

I nun aber die blutige Erstürmung der Stadt gercchtfer- 

f tigt erscheine , muss Astydameia voll Hass über die 

Verschmähüng den Peleus bei ihrem Gemahl verleum- 
den und diesen dazu anstiften, jenem. nach dem Leben 
zu trachten. Diess koimte natürlich nicht zur Ausfüh- 
rung kommen, sondern es musste bei dem blossen Ver- 
suche sein Bewenden haben. Eine einfache Flucht des 
Peleus würde genügt haben den Versuch zu vereiteln, 
wenn nicht der Mythus noch ein anderes Moment aus 
der Geschichte der Achäer hatte einflechten wollen , die 
Sesshaftigkeit auf dem Gebirge Pelion , die längere Zeit 
gedauert haben muss , da der Heros des Stammes dalier 
den Namen erhalten , und , wie wir gleich sehen wer- 
den , der Stammescult daselbst eine neue Stätte gefun- 
1 den hat. Ob es zulässig ist, aus der mit besonderer 
I^bendigkeit ausgeführten“ .lagdscene auf dem Pelion 
* auf die damalige Lebensweise der Achäer zu schliessen 
und eine Andeutung darin zu finden, dass die ersten 


*) Auch Oinomaos will .seine Tochter nicht verheirathen, 
weil er weisa, dass er durch seinen Eidam den Tod finden wird. 

15 * 
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Streitigkeiten mit den Aeolern von lolkos sich über die 
beiderseitigen Jagdgrenzen entsponnen haben, will ich 
dahin gestellt sein lassen. 

Von dem Schlage, der ihn damals in Thessalien 
getroffen , hat der Aeolische Stamm sich nie wieder recht 
erholen können. Zwar verloren nicht alle Angehörige 
des Stammes ihre Unabhängigkeit. Viele versuchten im 
Süden neue Wohnsitze zu erwerben , und das Erschei- 
nen der Aeoler in Phokis , Korinth , Elis u. s. w. , das 
den Mythus veranlasste, dem Aiolos eine so zahlreiche 
Nachkommenschaft zu geben •) > hängt ohne Zweifel 
mit den eben besprochenen Ereignissen in Thessalien 
zusammen. Allein es gelang ihnen doch nicht wieder 
ein so zusammenhängendes Territorium, wie in ihrem 
Vaterlande, zu gewinnen ; die vereinzelten Niederlassun- 
gen an den bezeichneten Puncten konnten sich darum 
auch nicht lange behaupten , und der Aeolische Stam- 
mesname erhielt sich wesentlich nur durch den Umstand, 
dass die Achäer, wenn' nicht früher, so doch bei ihrer 
Wanderung nach Kleinasien von den mit ihnen ver- 
schmolzenen Aeolischen Elementen den Namen auf sich 
übergehen Hessen *). 

Wie sich in den eben erläuterten historischen My- 
then deutlich ausspricht , dass die Achäer zuerst in 
Phthia , dann am Pelion und in lolkos festen Fuss 
fassten , so finden sich auch dem entsprechend zwei 


1) Herrn. St. A. 8, 12. Die auch von Andern vielfach auf- 
gestellte Hypothese , dass ,,der Name der Aeoler vielleicht ein 
blosses Collectivum sei , worauf auch das Wort gedeutet werden 
könne“, ist demnach unnöthig. 

2) Wie die dorischen Spartiaten den Namen Lakedämonier. 
— Spätere haben sich dadurch verleiten lassen, die Achäer für 
einen Zweig des Aeolischen Stammes zu erklären. Strab. VIII. 
p. 333. vgl. Herrn. St. A. 8, 10. 


Cultusstälteu des Zeus, zu Alos in Phthia oder Achaja 
und auf dem Peliou. Dort führte Zeus den Beinamen 
Laphystios , hier Aktaios. J^eide Culte bestanden bis 
tief in die historische Zeit fort. Aus dem Berichte, 
welchen uns Herodot hinsichtlich des erstem gibt, 
geht so viel klar hervor , dass das Menschenopfer , wel- 
ches uns schon als ein integrirender Bestaudtheil des 
altachäischen Cultes bekannt ist , noch immer , wenn 
auch in gemilderter Form fortdauerte *), und die sich 
hierauf beziehenden Sagen von Athamas enthalten trotz 
ihrer Verworrenheit noch kenntlich den Achäiscben Stani- 
mesmythus 2 ), was wir aber hier nicht weiter nach wei- 
sen wollen. Nur das muss bemerkt werden, dass nicht 
nur die Abstammung des Athamas von Aiolos, son- 
dern auch gewisse Elemente seines Mythus auf eine 
Mischung Achäischer und Aeolischer Religion hiiideu- 
ten , die auf eine auch aus dem Mythus der Vermählung 
des Peleus mit der Tochter des Eurytion hervorgehende 
ziemlich starke Versetzung der Phthiotischen Achäer mit 
Aeolern hinweist. Rücksichtlich des Zeus Aktaios ist 
uns eine Notiz auf bewahrt, aus welcher hervorgeht, 
dass Widderfelle in dem Cultus eine Rolle spielten 3). 
Wichtiger aber für. die Erkenntniss der religiösen Ideen, 
welche sich an diesen Cult knüpften, ist der Mythus 
von dem aus jenem Epitheton benannten Heros Aktaion. 
Derselbe stimmt , • ohne dass an eine Uebertragung im 
Entferntesten zu denken wäre, in Form und Bedeutung 

Herod. VII, 197. Auch noch später, s. Müller Orcli. 

S. 163. 

2) Wir werden also gegen Müller’s Behauptung, die Sage 
von Athamas und Phrixos sei ohne Zweifel eine acht Minycische 
(Orch. S. 161), mit Vorbehalt späterer Motivirung Protest einle- 
gen müssen. 

3) Zeus Lyk. S. 25 f. 
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so auffällig mit dem Mythus von den Lykaoniden über- 
ein, dass darauf mit grosser Sicherheit die Behauptung 
gegründet werden kann, dem Dodonäischen Culte als 
ehemaligem religiösem Mittelpuncte der Gesammtachäer 
müsse, wie derselbe auch später sich verändert haben 
möge , doch ursprünglich dieselbe Idee zum Grunde 
gelegen haben ,' welche sich in jenen beiden Mythen 
ausspricht. 

Als die Thessaler in die später nach ihnen benannte 
Landschaft einbrachen und in Folge davon die Böotier 
von Ame skh nach dem Süden in Bewegung setzten, 
bis sie endlich in Jhiotien eine bleibende Stätte fanden, 
da verloren die Achäer ihre bis dahin behauptete Macht 
im Süden Thessaliens. Das sind allgemein tekannte 
Thatsachen. Allein die Frage scheint man sich niemals 
enistlich vorgelegt zu haben, wie man sich den Verlauf 
dieser Ereignisse genauer zu denken habe , welche Holle 
dabei die einzelnen Stämme gespielt, und welche Schick- 
sale namentlich den Achäischen Stamm betroffen haben 
mögen. Zwar begegnet man wohl der Meinung, die 
Thessalischcn Achäer seien Penesten geworden 2 ) , oder 
sie hätten sich an der s. g. Aqplischen Wanderung be- 
thciligt 3) ; allein gewöhnlich verlieren die Bearbeiter 
Griechischer Geschichte sie ganz aus den Augen. Ist 
es aber denkbar , dass ein Stemm, der mit solcher Kraft 
in Thessalien aufgetreten war, dessen Helden an Kuhin 
in der Sage so hervorragen, ohne hartnäckigen Kampf 
sich unterworfen und, wenn er sich in seinen alten 
Sitzen nicht behaupten konnte , nicht einmal den Ver- 
such gemacht haben sollte , in benachbarten Gegenden 
festen Fuss zu fassen , während es doch seinen Stem- 

') Thuc. 1, 12. Strab. IX. p. 411. 

2) Heffter Uel. d. Gr. und Rom. S. 42. 

3) Völeker Allg. Schulz, a. a. (). S. 310. 
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mesbrüderii im Peloponnes gelang , von den kriegeri- 
schen Spartiaten Aufnahme in den Staatsverbaud sich 
zu erkämpfen und mit den Trammem ihrer Macht in 
Aigialeia ein neues • Achaja zu gründen { Es scheint 
überhaupt eine wunderliche Vorstellung über die v Ge- 
schichte der Griechischen Wanderungen und insbeson- 
dere auch über die letzten Umwälzungen, welche die 
Einwanderung der Thessaler hervorrief, vielfach ver- 
breitet zu sein. Da die sehr fragmentarischen berichte 
darüber , ohne auf Einzelheiten einzugehen , nur die 
llauptfacta kurz angeben, und diese, bei dem Mangel 
aller chronologischen Üeberlieferung und bei dem com- 
pendiüseit Character der Sage überhaupt , sich scheinbar 
auf einen sehr kurzen Zeitraum zusammendrängen, so 
haben .schon die Alten bei dem Versuche sie nachträg- 
lich chronologisch zu bestimmen , den Fehler begangen, 
die einzelnen Data viel zu eng zusammenzurücken, 
woraus . denn die. ungeheure Leere in der Griechischen 
Geschichte der nächsten Jahrhunderte entstanden ist. 
So erscheint unter andern die Eroberung des Pelojwn- 
neses durch die Dorier bereits zwanzig Jahre nach Ein- 
wanderung der Thessaler als ein vollendetes Factum, 
w'älircnd doch nach O. Müll er ’s Untersuchungen sich 
herausgestcllt hat , dass die Kämpfe mit den Aebüern 
dort bis ins achte Jahrhundert fortdauerten. Man darf 
aber , das liegt in der Natur der Sache und wird durch 
die Geschichte der Dorischen Occupation bestätigt, das 
Vordringen des einen und da.s Zurückweichen des an- 
dern Stammes nur als ganz allmählich und unter zahl- 
reichen Kämpfen erfolgend »sich vorstellen , selbst da 
wo berichtet wird , dass durch eine Schlacht oder durch 
einen Einzelkampf der Heroen der Sieg oder die Ero 
berung auf einen Schlag vollendet gewesen sei. 

Hiernach werden wir ohne weiteres mit Sicherheit 


* 
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amiehnien dürfen , dass die Hellenischen Achäer , als 
sie sich in Thessalien nicht mehr behaupten konnten,' 
nach dem Süden gezogen sein und dort aufs neue festen 
Fuss zu fassen gesucht haben werden. Und dafür fin- 
den sich denn auch bei näherer l:letrachtung die schla- 
gendsten I^elege. Denn die ganze östliche Seite von 
Mittelgriechenland ist voll von Elementen Achäischer 
Sage und Achäischen Cultes, die als eben so viele 
Denkmäler gelten müssen, welche die Achäer bei ihrem 
Zurückweichen hinterlassen haben. Wir wollen diesel- 
ben Schritt für Schritt verfolgen. 

In dem Gebiete der Opuntischen Lokrer stehen 
Deukalion und Zeus als Archegeten an der Spitze der 
Landesgenealogie. Protogeneia , Tochter des Deukalion 
und der Pyrrha *) , des Lokros kinderlose ’^) Gemahlin, 
wurde von Zeus Mutter des Opus 3). Deukalion baute 
sich seine erste Wohnung in Opus ; nach Andern 

hatte er in der benachbarten Hafenstadt Kynos gewohnt, 
wo man auch das Grab der Pyrrha zeigte ; und ein 
Fragment des Hesiod bezeichnet die Lokrer als Unter- 
thanen des Deukalion *). Auch möchte wohl der be- 
kannte Lokrische Heros Aias seinen Namen und seine 
Existenz der ehemaligen (übrigens auch von Strabo ’) 

J) Apollod. I, 7* 2. 

2) Die Kinderlosigkeit des Lokros ist hier wieder mythi- 
scher Ausdruck für die Unterwerfung seines Stammes. 

■ 3) Schol. Find. Ol. IX, 85. Schob Apoll. Rh. IV, 1780. 
Nach Apollod. a. a. O. zeugt Zeus mit ihr den Aethlips, Vater 
des Kndymion , was sich aus der Stammesverwandtschaft der 
Epeier .mit den Lokrern erklärt. 

4) Find. Ob IX, 42. 

5) Schob Find. Ob IX, 64. Strab. IX. p. 425. Apollod. 
frgm. p. 387 Heyne. 

6) Hcs. bei Strab. VH. p. 322. 

■7) Strab. Xllb- p. 582. 
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ausdrücklich bezeugten) Sesshaftigkeit der Achäer in 
seinem Lande verdanken ') ; denn die Namen A'iw; und 
Aiaxhg scheinen den Hellenischen Achäern eigenthüm- 
lich zu sein. 

Was Phokis anhetrifft , so haben wir schon oben 
gesehen , dass die Sage von Deukalion und der Deuka- 
lionischen Flut am Parnass heimisch war, und Spu- 
ren alten Zeusdienstes daselbst voi^efunden. Hier 
braucht also nur daran erinnert zu werden , dass in der 
Aeginetischen Mythologie ein Phokos , der Eponyme von 
Phokis , als Stiefbruder des Peleus figurirt. Von be- 
sonderer Bedeutung ist es aber, dass zu Delphi, wel- 
ches einen grossen Theil seiner Bevölkerung *von Lyko- 
reia empfangen hatte, die Hauptpriester des. Gottes, die 
fünf "0<7io£, durch das Loos aus einer Anzahl Familien 
gewählt wurden , die sich von Deukalion ableiteten *). 

In Böotien finden sich sehr zahlreiche Spuren alten 
Zeusdienstes und Achäischer Sage. Um einigcrmassen 
bei der Reihe zu bleiben , erwähnen wir zuerst , dass 
noch Pausanias bei den Orchomeniem ein Bild und 
jährlichen Todtencult des Heros Ak'taion vorfand 3). Den 

• t) Das verträgt sich allerdings nicht mit dem Umstande, dass 
dieser Aias einer der Kämpfer vor Troja ist, wenn man den Troja- 
nischen Krieg für ein historisches Factum im gewöhnlichen Sinne 
nimmt, aber ganz vortrefflich mit der Ansicht, welche in dem Kern 
der Trojanischen Sage die mythische Einkleidung der Colonisirung 
Asiens durch die Aeoler erkennt. Dieser von Völcker zuerst auf- 
gestellten, wenn auch noch ungenügend begründeten und im Ein- 
zelnen oft unrichtig gefassten, Ansicht trete ich unumwunden bei. 

3) Müller Dorier I. S. 212. Müller meint, Lykoreia sei 
Dorisch gewesen und habe seinen Namen von der Verehrung 
Apollons als Lykios empfangen. Das Wolfssymbol ist aber in 
der Zeusreligion von so grosser Bedeutung, dass der ,,Wolftiberg“ 
.sehr wohl von dem Achäischen Culte genannt sein kann. 

3) Paus* IX, 28, 5. 
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(Jult des Zeus TQoq)iäviog und ' ßaßtkiug zu Lebadeia <) 
berühren wir nur mit der Bemerkung , dass derselbe 
hier ältem Hermescult verdrängt zu haben scheint ; 
denn Troplionios galt nach Cicero’s Angabe als ideu> 
tisch mit Hermes 2 ) , und Vip/ueei' hiessen die Knaben, 
welche, noch zu Pausanias Zeiten, bei Befragung des 
Orakels des Trophonios priesterliche Functionen verrich- 
teten 3). Wichtiger ist der Cult des Zeus Laphystios 
auf dem Berge Laphystion, zwanzig Stadien von Koro- 
neia ^). Das Epitheton und die ausdrückliche Angabe, 
dass Athamas hier seine Kinder Phrixos und Helle 
habe opfern wollen , lassen keinen Zweifel übrig , dass 
der Achäische Cult des Zeus Laphystios zu Alos hier 
eine neue Stätte gefunden hat. Tiefer im Innern von 
Böotien , in Theben und Umgegend findet sich kein 
Cult , der mit Sicherheit als alt bezeichnet werden 
könnte ; doch ist der Eintritt des Zeus in alte Landes- 
sagen desto deutlicher wahrzunehmen. Er ist der Vater 
der Zwillinge Amphion und Zethos , der Helden von 
H}n*ia und Theben, in deren Mythen Elemente alta- 
chäischer Beligion nicht zu verkennen sind , obwohl 
sie selbst schwerlich als rein Achäische Heroen angese- 
hen w'erden dürfen , sondern eher , wie die Tyndariden 
und Molioncu , den Lclcgern , die einst Böotien inne 
hatten , vindicirt werden müssen. Lässt sich schon 
liicraiLS entnehmen , dass die Achäer in der Gegend von 
Theben mindestens einen temporären Sitz gehabt haben 
müssen, so scheint diess bestätigt zu werden durch das 

1) Müller Orch. S. 152. 

2) Cic. de Nat. 1). 111, 22. 

3) Paus. IX, 39, 7. 

4) Paus. IX, 34, 5. 

5) Zeus Lyk. S. 18; vgl. Müller ürch. f>. 227 H'. 

<») Aristüt. bei Strab. VII. p. 322. vgl. IX. p. 401. 


Verhältnis des Zeus, zu der Sage von Kadmos und 
Europa. Es • ist ' leider nicht thunlich , diese hier ei* 
ner eingehenden Analyse zu unterziehen ; aber nach 
dem , was oben gelegentlich darüber angedeutet ist > ), 
und was die bisher bewährt gcfimdenen mythologischen 
Principien an die Hand geben , dürfen folgende Sätze 
aufgestellt werden ; • • 

1) Kadmos ist zunächst der Heros eponymos des 
Stammes der Kadmeer , welche nach zahlreichen und 
durchaus zuverlässigen Berichten in Theben und Um- 
gegend einst geherrscht haben. Er ist aber auch nach 
Ausweis seines Mythus 'der Kepräsentant eines Gottes, 
und zwar nach ausdrücklichen Zeugnissen der Alten 
des Gottes Hermes , der demgemäss als Stammgott der 
Kadmeer. zu betrachten .ist ^). 

2 ) Seine Schwester Europa muss als eine Heroine 
der Demeter gelten, welche unter diesem Epitheton zu 
Lebadeia verehrt wurde 3). Das geschwisterliche Ver- 
hältnis der Demeterheroine , sowie die innige 15eziehung 
der Göttin selbst zu Kadmos , . welcher • samnit seinen 
Nachkommen in dem Tempel der Demeter Thcsmopho- 
ros gewohnt hab^ . sollte’ 4) , begründen den Schluss, 


1) S. oben S. 7. 

2) Schon auf Grund dieses Umstandes müssen wir ' der Mei- 
nunf[^ Preller’s (Gr. Myth. I. S. 240 ff:) 'widersprechen, dass Her- 
mes ein altpelasgischer Kogengott, ja im Grunde nur eine beson- 
dere Gestalt des Zeus als des himmlischen Kegengottes und Zeu- 
gers sei. Doch steckt dahinter auch eine an Lauer erinnernde 
Ansicht über den Entwicklungsgang des Griechischen Polytheis- 
mus, welche mit der unsrigen in einem principiellen Gegensatae 
steht. 

3) ' Als Amme des Trophonios, der selbst wieder Hermes ist. 
Paus. IX , 39 , 4. ö. 
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dass Demeter als weibliche Gottheit dem Hermes in 
der Kadmeischeii Stammesreligion zur Seite gestanden 
habe. 

Diese Prämissen , welche demnächst in einer zu- 
sammenhängenden Betrachtung der Stammesreligion der 
Kadmeer und ihnen verwandter Volkselemente — die 
bereits ziemlich vollendet vor uns liegt — ihre volle 
Bestätigung finden werden , • gestatten uns folgende 
Schlüsse : 

1) Der Kern des Mythus von Kadmos und Europa 
gehört dem Volksstamm der Kadmeer an. 

2) Da dieser Volksstamm seinen Hauptsitz in The- 
ben und Umgegend hatte, jener Mythus aber seinen 
Schauplatz nicht allein hier , sondern auch in Kreta 
hat , so muss einst eine Wanderung Kadmeischer Volks- 
elemente von Theben nach Kreta vor sich gegangen sein, 
welche die theilweise lieber siedelung des Kadmeischen 
Stammesmythus nach Kreta zur Folge hatte D* 

3) Da in dem in Kreta spielenden Theile des Kad- 
meischen Stammesmythus der Achäische .Gott Zeus eine 
wichtige Stellung einnimmt, so muss eine Berührung 
und Mischung Achäischer und Kadmeischer > Volksele- 
mente stattgefunden haben , wie denn auch Achäische 
Ansiedler auf Kreta durch Homer verbürgt *) und durch 
das Vorhandensein imd die Bedeutung des Kretischen 
Zeuscultes 3) ausser Zweifel gestellt werden. ‘ 

4) Ob diese Mischung Kadmeischer und Achäischer 
Volkselemente erst auf der Insel Kreta vor sich gegan- 

1) Das Umgekehrte ist aufgestellt von Welcker, über eine 
Kretische Kolonie in Theben. (Bonn 1824) S. 43. 

2) Horn. Od. XIX, 175. 

3) Auch die Kretische Sage hat Spuren Achäischen Einfius- 
ses aufzuweisen ; Minos ist ein Sohn des Zeus und Vater des Deu- 
kalion. Hom. II. 13, 449 ff. 
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gen sei, oder ob beide in Gemeinschaft dahin gewandert 
seien , kann zweifelhaft erscheinen. Indessen scheint 
das Letztere wahrscheinlicher, da der Mythus eine un^ 
ten (in der Anlage) zu besprechende. Andeutung davon 
zu enthalten scheint, und beide Theile doch durch den- 
selben Grund, das Vordringen des Böotischen Stammes, 
über das Meer getrieben wurden i). 

An der Grenze Höotien’s und Attika’s liegt das 
Gebirge Kithairon. Hier hat sich zwar kein alter Zeus- 
cult erhalten , dagegen war aber gerade hier der Mythus 


*) Die Annahme der Phönikischen Herkunft des Kadmos 
lässt sich mit diesen Sätzen nicht vereinigen. Auf welchem Grunde 
der Mythus von der Phönikischen Abstammung erwachsen sei, 
werde ich in der Anlage nachzuweisen suchen. Hier weise ich 
vorläufig nur darauf hin, dass diejenigen , welche die Einwande- 
rung des Kadmos aus Phönikien festhalten wollen, auch beweisen 
müssen, dass der ganze Kadmeische Stamm sammt den ihm ver- 
wandten Volkselementen, und seine Gottheiten Hermes und De- 
meter gleichfalls Phönikischen Ursprungs sein. Das- hat Movers 
(Phönicier I. S. 500 ff.) nicht gethan, dessen ganze Beweisführung 
überhaupt so verworren und unkritisch ist, dass ich nicht begreife, 
wie Preller auf dessen Auctorität sich berufend die Orientalische 
Abkunft des Heros vertheidigen kann, den er übrigens, beiläufig 
bemerkt, zu einem dem ithyphallischen Hermes verwandten Ge- 
nius der Civilisation macht (Gr. Myth. II. S. 17 f.) — eine 
Erklärung, für welche mir das Verständnis fehlt. — Auch die von 
E. Curtius Ionier S. 26 aufgestellte Behauptung, dass Kadmos 
ein Einwanderer aus Kleinasien sei und zwar ein Ionier in der ei- 
genthümlichen Bedeutung, welche er diesem Stamm anweisen will, 
möchte wohl durch die oben gegebene Skizze schon für widerlegt 
gelten können. Die Zusammenstellung der aus der Kadmeischen 
Drachensaat hervorgehenden gewappneten Männer mit den eAsg^ 
rüsteten Ioniern und Kariem, die dem Psaminetich Hülfe leiste- 
ten (Herod. 11, 152), ist gänzlich unstatthaft; denn dort haben 
wir einen Mythus, hier einen, wenn auch sagenhaft ausgescluüück- 
ten, historischen Bericht. 
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von dem Zcushcroen Aktaion localisirt was ehemali- 
gen Zeuscult ^) , jedenfalls aber eine- zeitweilige Sess- 
haftigkeit Achäiseher Volkselemente zur nothwendigen 
' Voraussetzung hat. 

In Attika selbst sind sehr, erhebliche Spuren so- 
wohl . des Zeusdienstes als auch des Achäischen Stam- 
mes anzutreffen. Von dem Tempel des 01}^pi sehen 
Zeus und von der Beziehung, in welche Deukalion zu 
diesem in Cult und Mythus gesetzt wurde, ist schon 
die Rede gewesen. Der Attische Festkalender hatte 
mehrere dem Zeusculte angehörige Feste aufzu weisen 
von denen ich nur das dem Zeus Aliilruog gefeierte Fest 
erwähne, weil der dabei übliche Gebrauch der jLoaxdi- 
öia in einem unverkennbaren Zusammenhänge mit der 
oben erwähnten Anwendung der Widderfelle im Culte 
des Zeus Aktaios steht. Dass aber die Achäer zeitwei- 
lig ein wichtiges Element der Bevölkerung Attika’s aus- 
matditen, scheint mir durch die Existenz einer Phyle 
Dias und eines angeblichen Königs Pandion hinläng- 
lich erwiesen 5). 


») Paus. IX, 2, 3. 

2 ) Paus. IX, 2, 4 ; 6 Je ro o(>o? ror Ki- 

0-cuQti)viov iarh. , 

3) Herrn. G. A. §. 54 fF. 

4) Müller Eumenid. S. 140. 

5) Die Phyle Dias steht neben drei andern, die ebenfalls von 
Gottheiten benannt sind, Athenais, Poseidonias und Hephaistia», 
Herrn. St. A. §. 93. — Die Sage nennt rwei Könige des Namens 
Pandion, die natürlich eben so wenig zu trennen sind, als der äl- 
tere und der jüngere Neleus, s. oben S. 149, vgl. Herrn. St. A. 

* 

§. 92. Jac. Wörterb. s. v. — In der Erzählung von Pandions 

Söhnen, Aigeus, Pallas, Nisos, Lykos, welche nach ihres Vaters 

Tode von Megara nach Athen zurückgekehrt sein, die Metioniden 

vertrieben und das Land unter sich vertheilt haben sollen, erscheiner 

übrigens die genannten vier Phylen in der Gestalt heroischer Per 
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Audi Megaris blieb von den Achäern nicht unbe- 
rührt. Denn nicht nur soll der aus Athen vertriebene 
I^andion über Megara geherrscht haben, wo man sein 
Grab und ein ihm geweihtes Heiligtbum noch zu Pau- 
sanias Zeiten aufzuweisen hatte *) , sondern es hiess 
auch der Heros eponymos des Landes , M^aros , ein 
Sohn des Zeus und einer einheimischen Nymphe 
Und eben diesen Megaros bringt die Sage wieder in 
Zusammenhang mit der Deukal ionischen Flut, vor der 
er auf den Gipfel des Gebirges Geraneia entflohen sein 

Süll. = 

Dass Aigina von den Hellenischen Achäern besetzt 
wurde, braucht nicht weiter erwähnt zu werden. Doch 
mag hier die Bemerkung Raum Anden , dass die Aegi- 
uetischen Achäer , obwohl sie ihr Mythus direct aus 
der Landschaft Trachiuia herleitet (oben S. 77) , den- 
noch wohl auf dem Landwege durch Mittelgriechenland 
gekomihen sind. Wenigstens scheint das brüderliche 
Verhältnis des Phokos zu Peleus nicht anders entstan- 
den sein zu können , als aus der zeitweiligen Berüh- 
rung, in welche die Hellenischen Achäer, als sie am 
Parnass sassen , mit den Bewohnern von Phokis ge- 
kommen waren. , ' ’ 

% 

Die Besetzung von Salamis knüpft die Sage an den 
Heros Telamon, dessen Solin Aias ist. In dem Na- 
men des Letztem kann man kaum etwas Anderes als 


gönlichkeiten. Denn Nisosi der nach Megara hinweist, bei Seite ge- 
lasHen, igt Aigeug =s Poseidonias (b. oben S. H6), Palleus = Allie- 
nais, Lykos = Dias (vermöge der Bedeutung des WoliVsymbols 
in der Achäischen Religion) und die Metioniden = Hephaistias 
zu setzen. Dass in den Letztem der Stamm des Hephaistos - zu 
erkennen sei, hat schob Herrn. St. A. 93, 8 angenommen. * 

») Paus. I, 5, 3. 41, 6. - ’ 

P ä) Paus. I, 40, 1. ‘s / ) iMhHoA ‘ilh’ iiiöbdoKii .njiHÄd 
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eine Nebenform von ^iaxog erkennen, von a*« gebil- 
det, wie Biag von ßia. 

Es ist hier am Orte, einen Mythus zu besprechen, 
der dem ersten Anscheine nach auf eine Betlieiligung 
der Thessalischen Achäer an der Besetzung der Land- 
schaft Aigialeia schliessen lässt. 

l^TiO'd'avovtog ‘£^Xt]vog t erzählt Paus. VII, 1, 2. 3., 
^ov&ov 01 Xomoi tov ''EUrivog nuiötg duänovoiv ix Sttrca- 
liag, inevfY^övzeg ahiav tag idia v(piX6fUvog ijjo« 

TÖitf nctTQiüuv, ‘O di ig */i&iivag (pvyoüv ^vyuTi(ia 'Egex:&i(ag 
illuli&ti Xaßiiv , xa< Tiaiöag auzfjg, 

'/inod^avovTog di 'Ugex^itog., zotg nuiolv avtov dtxaGrrjg 
Sov^og iyivfxo vnig Trjg agyvs , y^ rov nge- 

aßvxarov Kixgona ßaaiXia etvat , ol Xomoi roü Uiigtx^ioog 
Timdtg i^iXavvovaiv ix zr,g ;|r(opa^' avzltv' a(ptxofjUvig di.ig 
TOV ^4iyi€tXov xai oixrioavTi avrtg (xiv 'iyivsro ivrav&a »j 
TiXivxi] , TÖiv di ol naidoiv l4yatog ,fiiv ix tov AtyiaXov 
TiagctXaßotv xai i§ A^tjvwv inixovgovg xar^X&fv ig Sta- 
oaXiocv xai itTyf rijv nargigav dgyiiv , Vww di inl rovg 
AiytaXiig (ngaxiav xai inl 2^iXivovvxa tov ßaotXia avtmv 
a^goiCovTi ayyiXovg inefinev 6 2!fXivovg , triv ' (ivyaxiQa 
*EXixf}V , fiovr] ol na7g ^v , yvvalxa avrtS dtdovg xai 
avtov ’'Jo)va int t^ “^^da noiovfuvog. 

Es ergibt sich leicht, dass dieser Mythus mehr 
als eine Thatsache andeutet, welche mit den* Resultaten 
unserer Untersuchungen sich durchaus nicht vereinigen 
lässt. Also verdienen entweder diese oder der Alythus 
keinen Glauben. Nun hoffen wir aber dieselben hin- 
länglich sicher gestellt zu haben, als dass sie durch ei- 
nen Mythus erschüttert werden könnten, der mindestens 
in einem Puncte auf das Gröblichste gegen ein unzwei- 
felhaftes historisches Factum verstösst. Er behauptet 
nämlich , dass die Ionier (Ion) in Aigialeia geherrscht 
hätten, nachdem die Achäer (Achaios) diese Landschaft 
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verlassen ,• während * doch jedermann weiss , dass das 
Umgekehrte das Richtige ist. IMess Eine genügt, nm 
den Ausspruch zu rechtfertigen, dass wir hier keinen 
echten historischen ^Mythus vor uns haben , sondern ei- 
nen von- der Art , welche wir in der Einleitung pseudo- 
historische Mythen ^nannt haben. Er gehört also zu 
der Gattung der explicativen Mythen und ist auf fol- 
gende Art entstanden* zu denken. Man kannte noch 
ziemlich spät Achäer in Phthiotis - in Abhängigkeit von 
den Thessalem i) ; da sich nun Achäer auch in Aigia- 
leia im Peloponnes fanden , die ‘man nicht unrichtig als 
Verwandte jener betrachtete, so bildete sich von selbst 
die Meinung , dass 'eine Wanderung von dem einen 
Puncte nach dem andern stattgefunden habe, und diese 
von vorliegenden Thatsachen ausgehende und* auf Er- 
klärung derselben abzielende Meinung* kleidete sich in 
das Gewand jenes scheinbar, historischen Mythus , der 
freilich. dem Kenner schon durch seine ganze Färbung 
sich als das Product eines späteren Zeitalters ausweist *). 

Aus gleichem Gesichtspuncte, wie der eben bespro- 
chene Mythus , muss auch die Erzählung betrachtet wer- 
den , dass Archander und Architeles, Söhne des Acliaios, 
aus Phthiotis nach Argos gewandert -sein , -mit deren 
Hülfe Pausanias beweisen will, wie es zugegangen, 
dass vor der Ankunft der Dorier die Bewohner von Ar- 
gos und Lakedämon allein den Namen Hellenen füh- 
ren 3), Schon diese ausgesprochene Tendenz verräth 
den explicativen Mythus. 


») Herm.-St. A. 12, 7. 

2) Ich mache beispielweise auf das Motiv auftnerksam, dass 
Xuthos wegen Unterschlagung väterlicher Gelder von seinen Brü- 
den» vertrieben sei. 

3) Paus. VII, 1, 6. 

H. D. Müller. Mylhnliigic. ThI. I. Ib 
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Auch die Angabe des Strabo, dass mit Pelops einge- 
wandertc Phthiotis(rhe Aoliiler Lakonika besetzt hätten *), 
beniht auf keinem bessern Grunde. 

Suchen wir uns nun ein zusammenhängendes Hild 
von den Wanderungen und Schicksalen des Achäisch- 
Hellehisrhen Stammes zu entwerfen. Aus den dein 
ganzen Stamme gehörigen Sitzen, brach ein. 'Pheil ,• der 
von nun an die besondern Namen Hellenen und Myr- 
midonen. führte , über das Pindosgebirge in Tliessalien 
ein, unterwarf den bis dahin von den Aeolern occupir- 
ten südlichen Thcil dieses Landes und verschmolz in 
den neuen Sitzen mit den Resten dieses- Stammes -der- 
massen*, dass der Name desselben auf ihn später ganz 
überging. Als aber die Thcssaler auf die nach ihnen 
später benannte Landschaft sich warfen- und, wie es 
scheint, zunächst die llöoter um Arne (Kierion *)) wei- 
ter nach dem Süden drängten , da verloren die Achäer 
im Kampfe mit diesen Phthiotis. Wenigstens ist' ehie 
ehemalige Sesshaftigkeit der Höoter im Osten der Land- 
schaft l^hthiotis ausser allem Zweifel , und schwer- 
lich fanden 'die beiden kriegerischen und an Volkszabl 
sicher nicht schwachen Stämme gleichzeitig in der klei- 
nen Landschaft Ruunu Möglich ^ dass jetzt erst das 
S]Kjrcheiosthal von den Achäern eingenommen und län- 
gere Zeit gegen ' die “ nachdrängenden Röoter behauptet 
wurde. Doch mussten sie endlich auch dieses' räu- 
men und in Mittelgriechenlaiid neue Sitze zu gewin- 
nen suchen. Sie fanden sie einstweilen* in Phokis am 
Parnass und im Lande- der Opuntischen Lokrer, sodann 
an der Nordgreiize llööticns in der Gegend von Orcho- 

* ») Strab. VIII. p. 3fi5. ... 

2) Müller Kl. Schrift. II, S. 199. 

3) Strab. IX. p. 411. Müller Kl. Sehr. 8. 201. 


menos, Lebadeiu und Koroncia. Allein auch hier bald 
von den Ihiotern ^jredrangt und in den ebenem Gegen- 
den JiüotienS' ohne rechten Ilaltpunrt, wurden sie der- 
'Hiassen zersprengt , dass ein Theil «nach licsbos und 
Kleinasien , < ein anderer mit ebenfalls heimatlos ge- 
wordenen Kadmeem’ stark gemischt , nach Kreta über- 
siedelte, wähtend^ ein. dritter Haufe am Kithäron, in 
Attika , Megaris und auf den Inseln Salamis und Aegi- 
na sich setzte und längere Zeit mit Glück sich behaup- 
tete , bis der Kinfall der Dorier «in den Peloponnes neue 
Volksmassen vom Süden , her (Aegialeer, Kaukonen, Do- 
rier) auf sie warf. 

Als dauerndes Denkmal ihrer Sesshaftigkeit in Mit- 
telgriechcnland Hessen sie aber nicht nur die ^geführ- 
ten Sagen und Cultusstätten zuiüek, sondern die all- 
mähliche yeiullgemeinerung-der Namen und TiV 

eine Thatsache, die man bislier gemeiniglich liur 
so hingenommen hat, oliue im Stande zu sein, sie zu 
erklären, datirt eben daher. Denn nach unsern Aus- 
führungen wird es klar, dass der Name Hellas von 
den aus ihrer Heimat vertriebenen Hellenen auf ihre 

neuen Sitze .in «Mittclgriechenland übertragen Amrdc 

daher denn auch Letzteres fortwährend xar* die- 

sen* Namen führte — ' und von hier aus *) konnte er 

i* 1 1 . -"i ' • . ■ iLi 

' • . f 

•) Als Gesammtname fand sich "ElXrivtq und IlavrllTjvt^ zu- 
erst bei Hesiod (Herrn. St. A. 8, 18), also bei einem Sänger, 
der als Böoüer ini Mittelpuuct von Mittolgrieohenland oder; Hel- 
las zu Hause war. ~ Man darf vielleicht mit Herrn. St« A. 12 
annehmen, dass. die Benennung ro ngufvv jüy *KXX-^vuy oi/vtd^xor^ 
weiche der Delphischen Amphiktyonie bisweilen, beigelegt wird, 
aus den Zeiten herrühre, .wo der Name der Hellenen noch einen 
iieschränktem Umfang hatte, und darin die erste 8pur seiner all- 
mählichen Verallgemeinerung erblicken; aber dass der Begriff, des 
Hellenischen Namens aus dieser Amphiktyonie stamme /iwie Cur- 

16 * * 
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sich eben so leicht zum allgemeinen Nameii des ge- 
saininten Volks erheben, wie hier, was sich im folgen- 
den ("apitel zeigen wird, der Grund gelegt wurde zu 
der spätem Stellung des I lelleiiisch - Achäis<rhen Stam- 
mesgottes an der Spitze des nationalen Götterstaats, 
und wie hier die bekannte Genealogie sich gebildet • hat, 
w'elfche Hellen , den Sohn des Deukalion , zum Vater 
des Doros, Xuthos und Aiolos machte. 

Uel)cr diese Genealogie sagt Müller: ,, Jeder sieht 
leicht ein, dass diese Genealogie die Ilauptstämme der 
Hellenen unter eine Volkseinheit bringen w^ollte*, und 
also auch nicht entstehen konnte , ehe der Name Helle- 
nen für das gesammte Volk aufgekommen war“ '). Mail 
muss wohl zugeben, dass für das llewusstsein der spä- 
tem Zeit diese Genealogie die Hedeutung hatte, welche 
Maller ihr beilegt, aber die Grundelemente derselben 
haben einen viel ältern Ursprung und eine ganz andere 
Bedeutung. Um das zu erkennen, ist zunächst zu be- 
achten , dass die älteste Quelle , die Hesiodischen Eöen, 
nichts von Achaios und len , den Söhnen des Xuthos 
wissen, was freilich* von Müller mit der Bemerkung 
beseitigt wird, dass Xuthos doch hier ebenfalls Volks- 
stäinme repräsentire und, da es niemals Xuthen gege- 
ben habe , w ohl schon bei Hesiod für die Ionier und 
die Achäer stehe. Das heisst ab^ den Knoten zerhauen 
statt ihn zu lösen. Wir halten fest, dass die ursprüug- 


t!us Ionier S. 40 Avill , ist eine Vermuthung, die durch die Hin- 
weisung auf die genealogische Verknüpfung des Amphiktyon mit 
Deukalion und Hellen, (Anilcre nannten ihn einen .\utochthonen 
Apollod. 111, 14, ß) durchaus nicht gestützt werden kann. Noch 
haltloser ist die in derselben Schrift S. 39 aufgestellte Behaup- 
tung, dass das Olympische Götlersystem aus jener Amphiktyonie 
hen orgegangen sei. 

») Proll. S. 180. 


liehe Genealogie nur die genannten drei Srdine Hellcn’s 
kannte, und Ion und Achaios erst später hinzugetreteii 
sind , als eine veränderte Auffassung derselben Platz 
griff. Das wird zur Gewisheit, wenn man der Bedeu- 
tung des Namens Xuthos nachforscht. Diesen hat man 
wohl für einen Beinamen des Apollon erklärt *•); allein 
wenn es auch an sich nicht auffällig ist , in einer auf 
Volksstämmc deutenden Jleroengenealogie ein Epitheton 
eines Gottes '^^erscheinen zu sehen , so geben ups doch 
imsere bisherigen Wahrnehmungen an die Hand, dass 
diesslr nur dann eintreten kann , wenii der fragliche Gott 
der Stammesgott desjenigen Volkselementes ist, welches 
durch den zugleich jenen repräsentironden Heros darge- 
stcllt werden soll. Wie käme aber der Dorische Ajk) 1- 
lon . dazu , die Achäer , welche den Zeiis verehrten , und 
die Ionier , Avelche den Poseidon als Staramesgott aner- 
kannten , zu vertreten und zugleich als Bruder desjeni- 
gen Stammes zu crsdieineii, dem er eigentlich ange- 
hört? Diese Hypothese ist also unhaltbar. Wir stellen 
folgende Aufsicht auf : Das Adjectivum ^ony>6g ist eine 
Nebenform von ^atrO^ög, dieses Wort ist aber bekannt- 
lich bei Homer ein stehendes Epitheton des Menelaos ; 
eben so wird die xöfitj des Achilleus, des berühm- 

ten nordachäischeii Helden , mehrfach von ihm erwähnt ; 
zudem sind die Namen T[v(i(tu und TIio(trjg\ von dem 
mit ^atf&ög wesentlich gleichbedeutenden Adjectivum 
nv(j(tog , dem nordachäischeii Stamme eigenthümlich. 
Folglich eignete sich der Name Xuthos vortrefflich zur 
Bezeichnung des (nord) achäischen Stammes, besonders 
wenn man aniiimmt, dass derselbe sich in Wirklichkeit, 

*) Müller Dor. I. S. 239. Proll. S. 274. Eckermann, 
Religionsgesch. I. S. 211. Curtius Ionier S. 34. Preller Gr. 
Mythöl. II. S. 101. 




so laiigü er sich einigermassen rein erhalten balte^ durch 
die liellere Farbe seines Haares von andern Stämmen 
unterschied. Demnach war der Achäiscdie Shimm durch 
Xuthos bereits- repräscutirt , und' wenn man ihm nun 
späterhin Achaios und Ion zu Söhnen gegeben hat, so 
ist diüss liur geschehen, um der Berührung., in welche 
die Achäer und die Ionier später in Aigialcia traten, 
einen Ausdruck zu geben und den Ioniern in der jetzt 
für die. gemeinsame aller Hellenen geltenden Genealogie 
auch einen Platz anzu weisen •). Wie nun aber Doros, 
Xuthos und Aiolos zu Hrüdern und Söhnen des Hellen 
wurden i Die Aeoler waren wirklich mit den Achäern 
verschmolzen, und daher die Bezeichnung der Heroen 
Aiolos und Xuthos als Brüder eben so gerechtfertigt, 
wie bei den die in Triphylien verschmolzenen Minyer 
und Kaukoiicn repräsentirenden Heroen Pelias und 
Neleus. Mit den Doriern kamen die Achäer, als sie 
am Parnass sassen, in sehr enge Berührung, was eben- 
falls , wie das Beispiel von Danaos und Aigyptos zeigt, 
dahin führen konnte, die beiderseitigen llcpräsentantcn 
als Brüder zusammenzustcllen. Dass aber Hellen,- der 
Eponymos , und Deukalion , der Archeget des Acliäischen 
Stammes , als Vater und Grossvater der drei Brüder hin- 
gestellt wurden, hat seinen Grund in dem Uebergewicht, 
das die Achäer über die Aeoler unzweifelhaft besessen 
habcu , das sich aber auch den damals noch wenig 
mächtigen Doriern fülilbar gemacht haben muss. 

i) Curtius loni^ S. 41 gründet auf die Zusammenatellung 
des Aohaios und Ion als Brüder und auf die Lydische Abkunft 
der Pelopiden die Annahme, dass die Achäer eine von den Io- 
niern stammende Cultur hätten. Dass diese Dinge nichts dafür 
beweisen, ist gezeigt. Wir können aber überhaupt in der ganzen 
Urgeschichte der' Achäer nicht den geringsten Ionischen Einfluss 
erkennen. 
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Zeus der Olympier und Götterkönig. 
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Die iu dem- vorigen Capitel gewonnene UebersicUt 
über die Wanderungen des Achäischen Stammes .und 
Cultes gewahrt uns die Mittel , das wiclitigste Moment 
in dem Entwicklungsproeesse ,des Hellenischen Götter-, 
Systems'^ die Erhebung des Zeus zum obersten Gotte 
und des Olymps zum gemeinschaftlichen Sitze der Göt- 
ter, Schritt für Schritt zu verfolgen. 

Als die Achäer au der Nordseito des OljTnps sasseii, 
da bildete sich , vielleicht im Anschluss au die schon 
bestehende Vorstellung , dass der Donnergott auf hohen 
Hergen hause und dort am liebsten seine Heiligthümer 
errichtet sehe, der Glaube, dass Zeus seinen Wolinsitz 
auf der, Spitze jenes majestatisc'lien Herges liabe '). 
Dieser Glaube fasste in dem religiösen Hewusstsein der 
Achäer so tiefe Wurzel > dass ihre Verdrängung aus jenen 
Sitzen ihn nicht beseitigen konnte. Ihr Gott blieb ih- 

1) Ob diesem Glauben entsprechend ein Heiligthum auf dem 
Olymp sich befand, muss dahin gestellt bleiben, .obgleich es sehr 
wahrscheinlich wird, wenn wir erwägen, dass die später gegrün- 
deten Heiligthümer der Mehrzahl nacli auf hohen Bergen angelegt 
sind. Olympia auf dem Thessalisehen Olymp werden (nrwähnt. 
Apollod. hoi Schol. ApoU. lÜi. 1, .599. 


neu bis in die spätesten Zeiten ihrer Existenz der *OXvfi- 
Tttog 9 seine Feste hiessen 'Okvfnriay seine Heiligthümer 
'OXvfiTiulu ; und als nun im Laufe der Zeit mannigfache 
Berührung und Verschmelzung mit anderen Stämmen 
ihnen neue Gottheiten zufülurte, die sie vermöge der 
allgemeinen Neigung der Hellenischen Nation und des 
Heidenthums überhaupt zu polytheistischer Anschauung 
keineswegs verschmähten, da mussten sich diese neuen 
Gottheiten bequemen, dem Zeus als Hausgenossen in 
seine Wohnung, zu folgen *) , , zumal da das politische 
und geistige Gewicht des Stammes trotz aller Unglücks- 
fälle gross genug blieb, um seinem Gotte den Vorrang 
in der allmählich sich bildenden Gröttergruppe zu er- 
halten. . 

Die Hildung dieser Göttergruppe beginnt aber erst 
nach der Spaltung des Stammes in zwei Hälften. Denn 
in dem Dodonäischen Culte existirte , so weit sich sehen 
lässt , neben Zeus nur die Göttin Dione *) , die aber 
nach Ausweis ihres Namens, der nur das Femininum 
zu Zfvg ist, keine vop aussen zugeführte Gottheit, son- 
dern jedenfalls aus dem religiösen . Bewusstsein des Stam- 


>) Preller Gr. Myth. I. S. 47 : ,,Der Olymp ist für die 
Griechen zum Berge unter den Bergen , zum Oötterberge schlecht- 
hin geworden , vermöge einer religiösen und poetischen Vorstel- 
lung, welche vielleicht durch kleinasiatische Keligionsbegriffe an- 
geregt wurde , ihre mythologische Ausbildung aber jedenfalls je- 
nen alten Cultusgesängen und Dichtungen des Musendienstes in 
der Landschaft Pierien am Fusse des Olympus verdankt.*' Das 
Letztere ist die oben (S. ' 126) von uns widerlegte Ansicht O. 
MüUer’s, das Erstere eine Hypothese, welche durch die Bemer- 
kung: ,,Der Name scheint eher kleinasiatisch als Griechisch zu 

sein , vgl. den Berg Olgassys in Paphlagonien“, unmöglich ge- 
rechtfertigt werden kann. 

Butt mann Exc. IV ad Dem. br. in Mid. 
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mes selbst entsprossen ist. Auch haben nicht beide 
Stammeszweige gleichen Antheil* an jenem Hildungspro- 
resse , sondern die nördlichen oder Hellenischen Achäer 
kommen fast ausschliesslich' dabei in Betracht. Diese ' 
vereinigten sich in Thessalien mit dem Stomme der 
Aeoler, und die Folge dieser Vereinigung war die Er- 
hebung der ^Aeolischcn Göttin Hera zur Gemahlin des 
Zeus. = iIy . r 

Der eben ausgesprochene Satz bedarf einer ausführ- 
licheren Begründung obwohl i wir darauf verzichten 
müssen, alle Belege hier mitzutheilen , weil diess nicht 
geschehen könnte , ohne in alle Einzelheiten der sehr 
verwickelten Mythologie des Aeolischen Stammes einzu- 
gehen , wozu hier nicht der Ort ist. 

Wir weisen zunächst auf , die Thatsache zurück, 
dass die ursprüngliche aus dem- religiösen Bewusstsein 
des Achäischen Stammes selbst erwachsene Gemahlin 
des Zeus Dione ist. Findet sich nun später an ihrer 
Stelle die Hera , so muss entweder angenommen wer- 
den^ dass letztere nur -eine .jüngere Metamorphose der 
Dione .•)> oder dass sie dem Achäischen Stamme von 
aussen zugekommen, und diese von jener aus ihrer 
Stellung verdrängt - worden sei. Die erste Alternative 
empfiehlt sich schon deshalb nicht ,‘ weil kein Grund 
ausfindig gemacht werden kann , weshalb die Achäer 
zu einer solchen Metamorphose, die sich nicht bloss auf 
den Namen erstrecken konnte, sich getrieben gefühlt 
haben sollten. Sodann müsste , wenn- Hera auf organi- 
schem Wege aus dem Bewusstsein des Achäischen Stam- 
mes sich entwickelt hätte, die Verbindung mit Zeus im 
Ciilte weit inniger sein, als sie wirklich ist. Im Culte 
nämlich sind Zeus und Hera , um wenig' zu sagen, weit 

: j - r 



•) S. Wieseler in Paul. Real-Enc. s. v. Juno S. &40 f. 




mehr getrennt als verbunden. Sie' haben gesonderte 
Tempel {'OXi'finuia, *7/pa««), gesonderte Feste (Olympia, 
Diasia, Heraia), gesonderte Cultusstätten. • Unzweifel- 
haft alte Cultusstätten der Göttin Hera- sind z. B. Ar- 
ges , Korinth , Samos ; dagegen ist von einer besonders 
hervorstechenden. Verehrung- derselben in Kreta nichts 
bekannt i) , wo doch der Zeuscult schon früh einen sol- 
chen Aufschwung genommen hatte, dass Alte und Neuere 
diese Insel als »den Ausgangspunct desselben angesehen 
haben. Umgekehrt weise man nichts von einer Vereh- 
rung des Zeus auf Samos, und Korinth und'Argos sind 
keinenfulls durch Zeuscult besonders ausgezeichnet. Zu- 
dem würde sich zwar allenfalls von der Stadt i\jrgos an- 
nehmen lassen, dass Achäer auf ihren Cult eimvirkeu 
konnten^ da sie einst in dem benachbarten Mykene ei- 
nen Hauptsitz ihrer Älacht hatten ; aber von Korinth 
und Samos ist durchaus nicht nachzuweisen , dass 
Achäer dahin gekommen' sind. 

' Ist also Hera den Achäern von aussen zugeführt, 
so können wir nach der • im vorigen Capitel gewonnenen 
Kenntnis ihrer Geschichte ftir die Vereinigung dieser 
Göttin mit- Zeus zu einer ehelichen Gemeinschaft kei- 
nen andern historischen Grund aufhnden , als die Ver- 
schmelzung des Acliäischcii Stammes mit dem Aeolischen, 
um so mehr da auch der historische Mythus dieses Fac- 
tum als eine Verheiratliung des 8tammesrepräsentanten 
Pcleus mit einer Aeolischen Heroine darstellt. Diese 


t) Die Stelle Diod. S. V , 72 steht dem nicht entgegen ; 
denn nach einer Ausbildung des polytheistiachcn Systems musste, 
wo Zeus verehrt wurde , auch Hera als seine Gemahlin eine ge- 
wisse Berück-sichtigung im Cultus finden (und umgekclirt). Auch 
stammt ja der Zeusdienst in Kreta von den Thessalischen Achä- 
ern her und wurde erst zu einer Zeit nach Kreta verpflanzt, wo 
Hera dem Gotte schon als Gemahlin zugesellt war. 
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Form des mythischen Ausdrucks hat, >?ie früher gezeigt 
ist, ihren Grund in thatsäclilichen Verhältnissen , inso- 
fern nach althellenischera Kriegsgebrauch die Frauen 
der Besiegten den Siegern Zufällen. Dieses Verhältnis 
auch hier vorausgesetzt , leuchtet es ein , dass damit der 
Weg zu jenem religionsgeschichtlichen Factum gebahnt 
war. Denn die Göttinnen, das liegt in der Natur der 
Suche und wird durch einen iilick in den Cultus der 
Hellenischen; Göttinnen bestätigt, werden vorzugsweise 
von den Frauen v^ehrt, besonders wenn sie, wie das 
bei Hera der Fall ist , zu der Ehe und den damit in 
Zusammenhang stehenden weiblichen Interessen in Be- 
zieliung stehen. Die Aeolischen Frauen der Achäischen 
Sieger werden sich also den Cult ihrer Göttin nicht ha- 
ben rauben lassen , und so war es natürlich , dass diese 
allmählich auch zu dem Ggtt in desselbe Verhältnis tre- 
ten musste, in welchem ihre Verehrerinnen zu den An- 
betern des -Zeus standen. i . m' ^ ^ _ 

I 

- Wenn aber wirklich Hera ursprünglich den Aeo- 
1cm angehört hat, so muss sich diess noch auf ande- 
rem Wege nachweisen »lassen, und namentlich kann 
der Beweis verlangt werden ,i däss überall , wo Hera- 
cult von Alters her blühte, auch Aeoler sesshaft gewe- 
sen sind. 

Der Ursitz der Aeoler auf Hellenischem Boden war 
ohne ' Zweifel in dem . südöstlichen Thessalien ; dahin 
deuten die Namen , wie die Thaten der zahlreichen 
Söhne des Aiolos *). Dass nun in dieser Gegend frü- 
herhin in den Zeiten vor der Thcssalischen Wanderung 
der Cult der Hera geblüht hat , beweist die mannigfache 
Beziehung der Göttin zu der Argonautenfahrt ’, nament- 

<) Apollod. I, 7, 3: AioXot; [iaaUtvotv rwv xij*' 

Jiiav tö/totv kvomovvrat; Aioktl^i 


lieh zn I^son^ dessen Besehatzerin sic ist '). Ja, es 
kann auch nicht zweifelhaft sein , dass , wie schon 
Müller angenommen hat 2) , Medea, die Geliebte des 
lason , selbst nur eine heroische Metamorphose der 
Güttin ist. Diess ergibt sich besonders aus dem Ver- 
hältnis zu dem Heradienste , in welches zie zu Gorimh 
tritt, wo ein der Hera Akräa alljährlich gefeiertes Tiau- 
erfest mit Gebräuchen' begangen wurde , deren Ursprung 
man auf die Ermordung der Kinder der Medea zurück- 
führte. Nun ist aber auf der andern Seite eine alte 
Aeolische Niederlassung nicht nur aus diesem Zusam- 
menhänge mit dem lolkischcn Sagenkreise erkennlmr, 
sondern es wird auch ausdrücklich berichtet, dass Si- 
syphos , der bekannte König von Korinth , ein Sohn 
des Aiolos gewesen sei 3). 

Die Stadt Argos als Hauptsitz des Hcracultes kennt 
schon Homer, der der Göttin selbst das Epitheton 
yeitj giebt '*) ; Argos , Mykene und Sparta sind ihr die 
drei geliebtesten Städte 5). Auch Pindar nennt Argos 
als den Sitz der Hera 6) , und Aeschylus bezeichnet sie 
als &fog ^). Der Cult behauptete sich bekannt- 

lich bis in späte Zeiten in seinem vollen Glanze. Es 
müssen demnach auch hier die Aeoler einst mächtig ge- 
wesen sein. Und so ist es. Denn es wird berichtet, 
dass Bias und Melampus , Helden , welche trotz ihrer 
von Hades entlehnten Namen in historischer Ikjzie- 


*) -Müller Orchom. 8. 267.- 
2) a. a. O. S. 270. Proll. 8. 116. 
3j Jacobi Wörterb. s. v. 

“*) Hom. 11. IV, 8. 

5) ebendas. 51 f. 

*) Pind. Nem. X, 2. 

’) Aesch. Suppl. 319. 


hüng als Aeoliscbe .gelten müssen •), -von Proitos oder 
den Argivern zwei Drittel von Argos erhalten und da- 
seihst sich niedergelassen hätten 2 ). 

Wenn wir der eben angeführten Stelle der Ilias 
weiter folgen, so müssen auch Mykene und Sparta vor 
Alters durch Ileracult sich ausgezeichnet haben. Wir 
dürfen also hinsi(;htUch des ersten Ortes annehmen, dass 
das fünfzehn Stadien von Mykene entlegene Heraheilig- 
thum , von welchem Pausaiiias berichtet 3) , von den 
Mykenäem in einer Periode gegründet sei , wo Hera ih- 
nen als Hauptgöttin galt. Aeoler als ehemalige Herren 
von Mykene besonders nachzuweisen , ist bei der Aus- 
dehnung, welche der Mythus der Herrschaft der Amy- 
thaoniden gibt , nicht nöthig *), - Der Dienst in Sparta 
war in historischer Zeit von keinem hervorragendem 
Glanze ; war er aber wirklich früher bedeutender, so 
sind auch die Spuren Aeolischer Niederlassung in Be- 
tracht zu ziehen , auf welche die Angabe , dass Perie- 
res , des Tyndareos Vater , ein Sohn des Aiolos gewe- 
sen sei , hindeutet 5). 

Das Fest der Daidala , welches der- Hera auf dem 
Kithäron gefeiert wurde, scheint zwar ein relativ hohes 
Alter ansprechen zu dürfen , hat aber offenbar eine vor^ 
Zugs weise politische Bedeutung für die Bewohner Böo- 
tiens gehabt ®). Doch ist das für uns hier am Ende 

•) obeh S. *164. 

2) Apollod. II, 2, 2. 1, 9, 12. Hcrod. IX, 34. Horn. Od. 
XV. 238 £F. 

3) Paus. II, 17, 1. 2. . 

■*) Ein genaueres Eingehen in die Mythologie ' des Aeoli- 
schen Stammes -»'ürde zeigen können , dass bis zur Occupatiun 
durch die Achäer Mykene im Besitz der Aeoler war.' 

5) Apollod. 1, 7, 3. 9, 5. ' ’ 

6) Müller Orch. S. 221. 


254 


einerlei , und wir hal>en nur die Frage zu beantworten, 
ob auch dieser Cult von den Aeolem hergeleitet werden 
könne. Die Antwort würde gar keine Schwierigkeit 
haben, wenn wir ohne weiteres die Ihioter als einen 
Zweig der Aeoler bezeichnen dürften , wie es herge- 
bracht ist »). Da wir aber dagegen erhebliche Keden- 
ken haben und auf eine Prüfung anderer Anhaltspuncte, 
die sich bieten, verzichten müssen, so begnügen wir 
uns darauf zu verweisen, dass die am Kithäron sich 
niederlassenden Achäer bereits mit Aeolern gemischt 
waren , also auch hier die letztem als Träger des Cultes 
betrachtet werden dürfen. 

Dass Aeoler auf Samos sich niedergelassen hätten, 
wird nirgends gemeldet; allein es ist neuerdings von 
Lauer ein alter,, tiefbcgrtindeter Sagenzusammenhang 
zwischen der Insel und der Gegend von Pleuron und 
Kalydon in überzeugender Weise dargethan a). Nun 
wissen wir aber aus zuverlässigen Quellen, dass diese 
Gegend früher Aiolis hiess und aus Thessalien gekom- 
mene Aeoler sich hier niedergelassen hatten 8) , und es 
darf also mit Grund behauptet werden , dass diesem 

Umstande der Heracult auf Samos seinen Ursprung ver- 
dankt. 

Die Verdrängung der Dione durch die Hera scheint 
übrigens erst allmählith vor sieh gegangen zu sein, 
ln der Ihas stehen Zeus und Dione als Eltern der 
Aphroilite noch in ehelicher Gemeinschaft i). Auch 


•) He™. St. A. 15, 13. Meiner Ansieht naeh wurde der 
Aeolische Äsmc auf die Böotier überlmKcn, weil sie eine Zuitlann 
111 der 1 hessaliHchen Aeoli« wohnten, s. oben 8. 242 

2) Gesch. der Horn. Poesie S. 232 tf. 

3) Thuc. III, 102. vgl. Strah. X. p. m. 

Horn. 11. V, 370 f. XX, 103. . 
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scheint’ cs wahrscheinlich, dass die lAtinischen Gott- 
heiten Jupiter und Juno, die anerkannter Massen mit 
Zeus und Dione identisch sind (Jupiter muss wohl als 
Corriiption aus der solennen Anrede Zfv nrnff) gelten), 
auf «lemselbcn Wege naeli Latium und Rom gewandert 
sind , wie die Aeneassage und die Sibyllinischen OrukeL 
nämlich durch Vermittelung ‘der Caippanischen Stadt 
Ciimft , bekanntlich einer Colonie des Aeolischen Kyme. ». 

Wir müssen- es denjenigen, welche sich mit dem Rö- 
mischen Altcrthume beschäftigen, überlassen, diese Ver- 
muthung weiter zu verfolgen, und uns 'begnügen dar- 
auf aufmerksam zu machen , dass , nachdem Zeus und 
Dione als specielle Gottheiten des Achäischen Stammes 
erkannt sind, die Verehrung derselben Gottheiten in* 

Ijatium nur aus einer Uebertragüng durch Achäische 
Colonisten liergeleitet werden kann. Uebrigens bieten 

das nahe Verhältnis , in welches Aeneas zu Lavinium, j 

der Laren- und Penatenstadt des Latinischen Rundes *), | 

durch die Sage gesetzt wird , und die Verehrung des \ 

Aeneas als Jupiter Indiges 2), ferner die Reziehung des ^ 

Tarquinischen Geschlechts zu Cumä einerseits und' zu 
dem (^ulte des (yapitoliniscJien Jupiter andererseits 3) 
beachten sw’crthe Anknüpfungspuncte dar. Für uns wür- 
de daraus zu folgern sein , dass in der Zeit der Grün- 
dung der Campanischen Pflanzstadt der Cult der alten 
StammesjfOttheiten in der Achäisch- Aeolischen Mutter- 

o ■ I, 

Stadt noch in alter Weise Jortbestanden haben muss *), * 

*) Schwegler Köm. Gesch. I, 1. S, 317. 

2) a. a. O. S. 287. 

. 3) a. a. O. S. 080 ff. 695 ff. 771. • 

*1) Es sclieint auch, dass der altachäische Stammesnamc 
l'^cuxoi noch nicht abgestorben war. AVenjgstcns würde die An- 
nahme, dass durch die Cumancr, die ersten Hellenen, mit welchen 
die l^tiner und Körner nnehweisLicli in genauere Berührung 
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wenn auch in dem my thologischen.Sy s tcme Hera 
schon lange an die Stelle der Dione getreten war. Dass 
ein solches Doppelverhältnis den Griechen nicht anstö- 
ssig war, zeigt der Fortbestand des Dodönäischen Cul- 
tes des Zeus und der Dione. — 

Mit der Aufnahme der Hera* war der erste Schritt 
zu der Bildung ejner pol}theistischen Gruppe geschehen. 

. Die Verdrängung des Achäischen Stammes nach Mittel- 
griechenland gab mannigfache Veranlassung zu einer 
Erweiterung derselben. Als die Achäer am Par^iass 
sasscn, kamen sie in enge Berührung mit dem damals 
noch in der Nähe sesshaften Dorischen Stamme. Die 
bedeutende jStelluug, welche Familien Achäischer Ab- 
’kunft zu dem Dorischen Stammesheiligthum noch spä- 
ter eiimahmen und die genealogische Verknüpfung des 
Eponymen des Dorischen Stammes mit Hellen, legen 
Zeugnis davon ab. Es haben also die Achäer hier den 
Aix)llocult kennen gelernt und keinen Anstand genom- 
men , den Gott für einen Sohn des Zeus zu erkennt, 
wie - sie Doros als Sohn des Hellen annahmen. Auch 
scheint es nicht bloss bei einer äusserlichen Anerken- 
nung des Cultes geblieben,, sondern zu einer wirklichen 
Aufnahme desselben gekommen zu sein , da in den Aeo- 
lischen Colonien Kleinasiens , namentlich in dem Ge- 
biete von Troas, Apollocult vielfach sich findet^). 

gekommen sind, der Name Graecj* zum Gesammtnamen der Helle- 
nen bei den Körnern geworden sei , ein sonst nicht leicht, zu er- 
klärendes Käthsel der alten Geschichte lösen können. 

1) Müller Dorier I. S. 218, Ich habe nicht bloss hier, 
sondern überall in meinen Untersuchungen den Dorischen Ursprung 
des Apollocultes als feste Thatsache vorausgesetzt. In der neue- 
sten Zeit hat man dieses schönste Resultat der Müller'schen For- 
schungen mehrfach angegriffen und behauptet, dass der Cult aus 
Asien über die Inseln, besonders Kreta, nach Griechenland ge- 


In Böotien stiessen die Achäer, wie wir gesehen 
haben , auf den Kadmeischen Cult des Hermes uikI der 


kommen sei. S. Schönborn, über das Wesen Apollon's und 
die Verbreitung seines Dienstes (Berlin 1854)., Preller in den 
Berichten der Kgl, Sächs.^ Gesellsch. d. Wiss. 1854. S. 119 ff., 
vgl. Gr. Myth. I. S. 160. E. Curtius, Ionier, S. 32. Dass O. 
Müller in dem Versuch, die Verbreitung des Apollodienstes von 
gewissen Hauptpuncten aus zu verfolgen , nicht immei* glücklich 
gewesen, dass namentlich seine Ansicht, Kreta habe seinen Apol- 
lodienst und seine Dorischen Ansiedler vor dem Heraklidenzuge 
direct vom Olymp aus empfangen , unhaltbar sei , gebe ich gern 
zu; allein so lange nicht der Müller’sche Satz, dass in allen Nie- 
derlassungen des Dorischen Stammes der Cult des Apollo vor- 
herrschend gewesen sei , widerlegt ist , so lange man zugeben 
muss, dass die hohe Bedeutung des Cultes und insbesondere des 
Delphischen Heiligthums, unter dessen theocratische Leitung vor- 
züglich die Dorier sich stellten, nur aus dem Einflüsse und der 
hervorragenden Macht der Letztem sich ableiten lasse — so lange 
muss auch Müller’s Ansicht für unerschüttert gelten. Mit ein paar 
Einzelheiten ist es hier nicht gethan. Einzelne Orientalische Ele- 
mente in den ApoUoculten Kleinasiens (Schönborn S. 48 ff.) bewei- 
sen nichts; denn die konnten und mussten wohl in den übersie- 
delten Cult eindringen, zumal wenn ältere einheimische Culte zu 
Apollinischen umgebildet wurden (vgl. Duncker Gesch. d. Alth. 
II. S. 605). Kretische Einwirkungen auf den Delphischen Cult 
hat Müller selbst vollkommen anerkannt (Dor. 1. S. 209 ff.), und 
es kann also damit gegen ihn nicht argumentirt werden (Preller 
Ber. S. 140 ff.).’ Wenn man aber den Delphischen Drachenkampf 
aus dem Orient hat ableiten wollen, ,,wo solche dualistische Ideen 
und Bilder von jeher am meisten zu Hause gewesen“ (Preller .a. 
a. O. S. 146), so begreife ich, aufrichtig gestanden, nicht, wie 
man das behaupten , und noch weniger , wie man mit einer sol- 
chen durch nichts begründeten Behauptung gegen eine mit Um- 
sicht und genialem Blick geführte Untersuchung auftreten kann,, 
die mir nichts dir nichts für eine sowohl in ihrem ersten Grunde 
als in ihrer speciellen Beweisfülurung verfehlte Ansicht, ja für ein 
blosses Hypothesengebäude zu erklären (a. a. O. S. 122. 128) ei- 
nem Mythologen schlecht ansteht, dem sich nichtige Hypothesen 
H. D. Müller, Mylliulo^ie. Tlii. I. 17 
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Demeter. Es bedarf nach den im vorij^on Capitel gege- 
benen Erörterungen über das Verhältnis des Zeus zu 
den Kadmeisehen Mythen keines weitern 1 Beweises filr 
die Hehauptung , dass jene Berührung die Aufnahme 
des Hermes als Sohn und der Demeter als Sfthwester 
uml Geliebte des Zeus veranlasst hat. 

Auch mit dem Dionysoscult kamen die .Achäer hier 
in Berührung. Dieser Cult, mag man ihn mit uns dem 
B<")oti sehen Stamme zuschreiben oder nicht, hat jedenfalls 
seine flaiiptträger in Böotien gehabt, und die zeitweilige 
Sesshaftigkeit der Achäer in dieser Landschaft wurde Ver- 
anlassung zur Aufnahme des Dionysos in die Olympische 
Göttergemcinschaft und zu dem Mythus , dass Zeus ihn 
mit Semele, der Tochter des Kadmos, erzeugt habe. 


genug nach weisen las.sen. Die Achäer in ein näheres Verhältnis 
zu dem Apolloculto zu .setzen (Curtius S. 39 und noch mehr Ger- 
hard Gr. Myth. S. 280, Achäer S. lö), erscheint nach unsern Un- 
tersuchungen über die Urgeschichte dieses Stammes durcliaus ver- 
fehlt. Dass die Ionier» diesen Dienst von Asiens Küste nach 
Thc.ssalien getragen haben sollen (Curtius a. a. O.) .steht iu Zu- 
sammenhang mit der mehrfach besprochenen und in manchen ein- 
zelnen Punkten widerlegten Hypothese über den Ursprung und die 
Bedeutung dieses Stammes für die Griechische Urgeschichte, der 
ich in keiner AVeise beitreten kann. Man sieht, die gegen Mül- 
ler vorgebrachten Gründe wiegen nicht allzuschwer; wären .sie 
aber auch um ein gut Thcil gewichtiger, .so würden sie sich doch 
entkräften lassen. AVenigsten« kann es mir nach den Princij)ien, 
auf denen meine gesammten Untersuchungen ruhen, keinen Augen- 
blick zweifelhaft sein , dass O. Müller in der Hauptsache Itecht 
hat: denn der Dorische 8tamm war doch wohl hinreichend be- 
gabt, um den andern Stämmen an religiöser Productivität nicht 
nachzustehen, mächtig genug, um sich den eigenen Cult nicht ent- 
reißsen zu la.ssen, und zu conservativ, um das Erbtheil seiner Vä- 
ter frciwllig gegen einen beliebigen fremden Dienst aufzugeben, 
den man , Niemand weiss recht zu .sagen woher, übers Meer ihnen 
zugeführt haben soll. 
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Am Helikon sasscn die Trümmer der Picrischen 
-Thraker *). Diesem Stamme gehört der Gott Ares' an, 
und alte Spuren des Aresdienstes stossen in Pöotieu 
mehrfach auf^). Es steht also nichts der Annahme 
im Wege, dass Ares hier zum Sohne des Zeus und 
seiner ihm bereits zugesellten Gemahlin Hera gewor- 
den sei. 

Wir wenden uns nach Attika. Die alten Landes- 
götter Attika’s sind Hephaistos und Athena. Für jenen 
ergibt diess der Umstand , dass derselbe ausser in At- 
tika, nur noch in Lemnos einheimisch ist, für diese 
erweist der Zusammenhang ihres Namens mit dem Na- 
men der Hauptstadt und ihre nie verlorene lledcutung 
als eigentliche Staatsgottheit der Athener , dass , wenn 
auch ihr Cult noch in mehreren andern I^ndschaftcn 
tiefe Wurzeln hat, dennoch die eigentlichen Träger des- 
selben nur in Attika in compacter Masse und politischer 
Hedeutung sich erhalten haben 3). ])ie Frage, ob beide 


1) Müller Orch. Ö. 379 ff. • 

2) Ares S. 86 f. Vgl. Stell, die ursprüngliche üedeutung 
des Ares (W^eilburg 185ö) S. 36. Wenn derselbe übrigens den 
Gott den Pelasgischen (?) Kadmeonen vindiciren will , so wider- 
spricht dem schon , was wir oben (S. 235) über den Cult dieses 
Stammes gelernt haben , vor allem aber das Verhältnis des Ares 
zu den Aloiden, die niemand den Thrakern entreissen kann. Die- 
ses Verhältnis ist ein so organisches, unzertrennliches, dass jede 
Untersuchung über den Arescult, die darüber nicht ins Klare ge- 
kommen ist, auf Abwege gerathen muss. 

3) Aehnlich O. Müller Kl. Sehr. II. S. 136. Nur gänzliche 
Verkennung des historischen Entwicklungsganges der Griechischen 
Götterdienste hat Preller Gr.Myth. I. S. 124 zu dem Ausspruche 
verleiten können, dass Athena, die Göttin des reinen klaren Him- 
mels (?), deshalb in Attika am m'eisten verehrt worden sei, weil 
hier der Himmel von ganz besonders bewoinderungswürdiger bchön- 
heit und Klarheit sei. Als ob die alten Griechen nach Klima, 

17 * 
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Gottheiten ilemsell)cn Stamme ursprüiigli(rh angchörten 
oder zwei verseiiiedenen , ist zwar gerade an dieser Stelle 
von keiner Hedentiing , ' allein für den Gesammtzweek 
unserer Schrift von hinlänglicher Wichtigkeit, als dass 
sie übergangen werden könnte. Für die ursprüngliche 
Zusammengehörigkeit könnte eine gewisse Gleichart; 




keit ihres Wesens, indem beide als Vorstände men 
lieber Kunstfertigkeit gelten, so wie ihre mannigfaeSe 
Verbindung in Cultus und Mythus angeführt < werden 
Allein jene wird durch ein sehr beträchtliches Auscin- 
andergehen in andern Puncten päralysirt , und wenn 
diese auf einem andern Grunde fusste , als auf dem 
Zusammen Avohnen der beiderseitigen Verehrer in Attika, 
so müssten mindestens Spuren des llephaistoscultes über- 
all, Avo der Athenacult alte Wurzeln hat, sich auüinden 
lassen , was aber nicht der Fall ist. Zudem zeigen die 
Namen der früher besprochenen altattischcn Phylen, 
unter welchen eine Ilephaistias von einer Athenais ganz 
so gesondert sich findet, Avie A^on der Dias und Posei- 
donias , . dass die Hephaistosverehrer von Haus aus, ein 
von den Athenaverehrern streng gesondertes Volksele- 
ment waren. Und in den Mythen tritt doch' auch nir- 
gend eine organische Verbindung beider zu Tage, 
obschon es mitunter auf den ersten Dlick so scheint? 
Das mag die Analyse des folgenden Mythus lehren ,|'iiie 
auch für die methodologischen Tendenzen dieser Schrift 
von grossem Interesse ist. Apollod. III, 14, 6 gibt 
denselben mit folgenden Worten : 

na^iytvhjo ngbg "Hf^aiGxov y ÖtxXu ittttaaxtvuaou 
{iiXovQa, 6 öe , vnb \l(y^odhrig , ug ini- 


örtlichen und sonstigen Verhältnissen ihre Gottheiten, wie ein 
Kleid, nach Gutdünken sich ausgcwählt hätten ! 

2) Müller Kl. Sehr. II. S. 230. . 


T. 


^ufiiav oihaOi T^g *AOtivag\ xui dtwxHv auir,i> fjf^^uru ’ /J 
Ö6 i:\pivyiv. (üg iyyvg avitjg lyiviTOy ttoAA/] ütfüyxtj , . i-Jp 
ya^ ytülog , inH^ocio auviX&iiv, t) dt , (og atoip^CDv xut 
Ttttfj&tvug ovaUf ovx t]vinytTo. 6 dt dnt<jnt()ftfn>tif tig ro 
axt?,og zrjg {^tug* ixt/vtj dt fiv<yuy&t 7 ßa, dnofiü^aau 

t0¥ yo¥0¥ tig yijv t(j()npt. (ftvyovutjg dt avcPfg xai xfjg 
. yovfjg tig yijv ntaoi/ßfjg *A\)iyOdi/iog yivtcui. tovioi/ AO^tivü 
XfJVifa taiif dkk(nt> OttZv tr^tqjty , u&dvucuv Oikuvau Ti(nt]- 
ßui' xai xaxa&tiaa uvrov tig xhitju, IJavd^oaoj rp äV- 
x^oTiog napaxuTt&tTo dntinovßa xlßxtjv uvoiytiy. ul dt 
ddtkqtai rijg Tluvdffuaov uvolyouatp und nt(Jtt()ylag,, xui 
Ottayrai rol (igt(pH nu^tanHQUfiivov dfjuxoi^a ’ xui (dg ftitf 
t¥toi ktyoviyiv f un* uuzoü du(p&d^r]ßutf zou d^ixxomog. (dg 
di tvLOi dt>' dgyi/V Aiy^vug iftfiut/ttg ytvdfuvui xaza irjg 
uxfjon6kt0i}g uvidg fQ^tiifuv. 

Wir betrachten zuerst den Namen Erichthonios. 
Derselbe, unverkennbar ein Compositum aus y&öinog 
und dem Präfix <p4-, soll deu Heroen als einen Auto- 
chthonen bezeichnen i) ; die sichtlich hervortretende Ten- 
denz des Mythus , die autochthonische Geburt desselben 
darzustellen , muss folglich als der Kern des Ganzen 
angesehen werden. Nun haben wir früher gelernt, dass 
der Autochthonenmythus eine solche Form zu findeu be- 
strebt ist, welche zwar die Geburt aus der Erde fest- 
hält, dabei aber eine Mitwirkung eines Heroen oder 
Gottes auf irgend eine Weise andeutet *). So werden 
wir also die Hetheiligung des Hephaistos und der Athena 
bei der Geburt des Erichthonios nur aus dem Gesichts- 
punct fassen , dass der autochthonische Heros des Atti- 


•) So schon Welcker Prom. S. 284. Forchhammer, der 
diese Etymologie adoptirt (Hellen. S. 55), macht trotzdem den 
Erichthonios zu einem Uuellheros. 

2) oben S. 79. 
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(lass es ein todes würdiges Vergehen sei , die geweihten 
Stadtmauern zu überschreiten, in dem- prototypischen 
Mythus , dass Remus , weil er über die Mauer gesprun- 
gen , vüii seinem Bruder getödtet sei , seinen entspre- 
chenden Ausdruck fand *). Das furchtbare Schicksal, 
welches Aglauros und Herse traf, weil sie sich dui'ch 
ihre Neugier hatten verleiten lassen, das Verbot der 
Göttin zu übertreten, war eine ernste Mahnung für jene " 
Mädchen , der ihnen von der Priesteriu im Namen der 
Göttin gegebenen Weisung zu folgen und ihre Neugier 
zu bezälimen. Ist diese Deutung richtig , so erklärt 
sich auch daraus, warum nur zwei der Kekropiden fre- 
veln und bestraft werden. Doch hat zugleich ein an- 
deres Moment auf diesen Zug eingewirkt. Pausanias 
berichtet nämlich : 7'w pai^ di lluvÖ()dc(ov 

paog iart * xat tau UcxnÖQoao^ rifV rtuuuxuiu- 

O^xtjv upuhiü^' TMP uöt\(f)MP fjtoP7} — ciiie Aiigabc , die 
deutlicdi erkennen lässt, dass der Vorzug , den Pandrosos 
vor ihren Schwestern zu geniessen schien, in unserm 
Mythus seine Motivirung erlialten sollte. Dass übrigens 
bei Oeffnung des Kästchens eine Scldange zum Vor- 
schein kommt , soll nur die autochthonische Natur des 
Knaben symbolisch andeuten , da die „Schlange oder der 
' Drache ein symbolischer Ausdruck für den sprachlichch 
Begriff j^upioi ist 3). 

Ohne uns auf Widerlegung einzulassen , stellen 
wir unserer Deutung einige andere gegenüber, welche 
in unserm Mythus eine physikaliscdie Allegorie erblicken 


Zusammenhang ersichtlich ist , der für unsere Erklärung eine 
Stütze ist. 

1) Schwegler Körn. Gesch. I. S. 438. 

2) Paus. I, 27, ' 

3) Ares S. 19. 
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zu dürfen glauben. Forchhammer ') findet in dem- 
selben folgenden Sinn : ,,Das Feuer der Gewitterwolke 
kann sich nicht mit der heitern Luft vereinigen ; indem 
es gewaltsam hervorbricht, löst sich die Wolke in Re- 
gen auf, das ist der Same des Ilephästos ,- der auf die. 
Erde fallt. Durch den Regen wird die Erde geschwän- 
gert, und was sie hervorbringt, ist die Qnelle, d. i. 
der wahre Erdsohn Erich thonios. Die Cista mystica 
ist Symbol der fruchtbringenden Erde.“ In Abhängig- 
keit von der Forchhammer’schen Deutung , jedoch unter 
Festhaltung seiner Ansicht von dem Wesen der Göttin 
Athena erklärt Lauer Hephaistos für den Blitz , Ath^ 
na für die Wolke, und den Samen des Hephaistos für 
den Regen , welcher das Erdreich befruchtet , dass aus 
' ihm das Wachsthum (Erichthonios) hervorgeht 2 ^. Auch 
Preller hat sich jetzt dieser Deutungsweise . angeschlos- 
sen : ,,Aus dem heissen Boden der Erde (Hephaistos, 
Gott der tellurischen Hitze) steigen begehrliche Dünste 
zum reinen Himmel empor, wo Athena (die reine äthe- 
rische Himraelsgöttin) mit züchtiger Hand daraus flo- 
ckige Wolken bildet und diese als befruchtenden Regen 
wieder zur Erde herabfallen lässt“ u. s. w. 3). 

Dem Leser anheimgebend, ob diesen Deutungen 
die unsrige, von Andenn abziisehen, nicht schon dar- 
um vorzuziehen sei , weil sie nicht von einer vorge- 
fassten Meinung über das Wesen der beiden Gottheiten 
ausgeht , heben wir , zu dem Puncte , von dem wir 
ausgegangen sind , zurückkehrend , nur noch hervor, 
dass in dem Mythus statt der innigen Verbindung zwi- 
schen beiden Gottheiten, welche man bei einer ober- 
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1) Hellen. S. 55. 57. 

2) Lauer Syst. d. Gr. Myth. S. 333. 

3) Preller Gr. Myth. I. S. 134. 


266 


flächlicheh lietrachtung leicht darin finden könnte^ sich 
gerade im Gegentheil ein entschiedenes Widerstreben 
der Göttin deutlich ausgeprägt findet. Wir werden also 
dabei beharren , Hephaistos und Athena als die Gott- 
heiten zweier ursprünglich streng geschiedener Volks- 
stämme zu betrachten, die erst durch die Gemeinsam- 
keit ihres Wohnsitzes in Attika in nähere Berührung 
getreten sind. Als sich nun als drittes Element die 
Achäer hinzugesellten und eine Zeitlang mit Macht ' sich 
geltend machten , da mussten jene beiden Gottheiten 
der bereits entwickelten Göttergruppe sich anschliessen 
und insbesondere zu dem Haupte derselben in ein be- 
stimmtes Verhältais treten. Bei- Hephaistos war es, 
wenigstens in spätem Zeiten, schwankend, ob er für 
einen Söhn des Zeus *und der Hera oder der letztem 
allein gelten sollte ; Athena dagegen trat nur mit Zeus 
in Beziehung. Die Göttin mit ihrem herben jungfi^u- 
lichen , fast männlichen Character konnte aber nicht 
etwa als Geliebte des Zeus aufgefasst werden ; auch ein 
geschwisterliches Verhältnis zu dem ttvd(tmv xe 

&(oiv xf würde unpassend gewesen sein ; sie wurde also 
die Tochter des Zeus , und zwar ihrer Natur entspre- 
chend ohne Vermittelung eines weiblichen Wesens. 
Denn die weibliche Figur, welche in dem Mythus, von 
ihrer Geburt auftritt, ist nur die Personification eines 
Begriffs. Apollodor erzählt denselben in wesentlicher 
Uebereinstimmung mit Hesiod folgendermassen : 

Ikfiyifi/xat’ Si Zfvg Mr^xidi fitxaßaXXovat] tig aoAAaff 
idiag Cnf() xov f*ij avveX^dv xat avx^v yevofu’pTjv eyxvov 
iiarccnivH qi&ctüag IntiTifQ tXeyi yevvtianv natöa , fiexä x^p 
fiiXXovaap avrfjg yivid^ai, xo^tjp , og ^ougapov dvpctaxrjg 
yfptjtiixai ‘ xovxo (foßrjxXetg^ xvciinup uvxriP. mg öe x^g 
ytpiaemg ipiaxfj y^opog , nXrj^apxog auxov x^p xe<pctX^p 
mXexH II()OfAri^tmg ^ xa^aitip ^Xot Xfyovai xai 
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acou, fx xo^u(f,ijg notafiov Tfjhwvog yJ(hjt>a€(vt> Önkotg 
avfOoQf *). 

Der Mythus kann nur ein. verhältnismässig- junges 
Alter in Anspruch nehmen ; das zeigt schon die ab- 
stracto Figur der Metis* Es ist also kein religiös^ 
symbolischer Mythus, denn die Mythen dieser Art rei- 
chen sämmtlich in das h<>chste Alterthum hinauf, son- 
dern ein theologischer 2 ). Da er mithin zu der Classe 
der explicativen Mythen gehört , so fragt es sich , wel- 
che bestehenden Verhältnisse oder Meinungen Anlass zu 
seiner Hildung gegeben haben mögen. Setzen wir die 
zwei nachweislich alten 3) Dogmen in dem religiösen 
Bewusstsein seiner Schöpfer voraus : Athena Tochter 
des Zeus, und Atliena Göttin der Weisheit, so möchte 
wohl ein Mythus , der sich auf diesen Dogmen auf- 
baute, keine angemessenere Gestillt haben erhalten kön- 
nen , als die vorliegende. Denn der Satz : Athena hat 
die Eigenschaft der Weisheit, findet in dem Ausdruck: 
Athena ist die Tochter der Metis, eine eben so entspre- 
chende mythisch - poetische Form , wie so oft bei Ho- 
mer kriegerische Tüchtigkeit einem Helden das Epithe- 
ton o^og einträgt. Da nun andererseits die Ab- 


>) Apollod. 1, 3, 6. Hes. Tlieog. 88ö fi’. Von dem Acte 
der Geburt selbst hat Heslod nichts. 

2) Vgl. oben S. C. Auch der Umstand, dass verschiedenen 
Stämmen angehörige Gottheiten in diesem Mythus fungiren und 
sich nicht entfernen lassen , ohne ihn zu zerstören , beweist sein 
jüngeres Alter und erlaubt nicht, ihn als religiös - symbolischen 
Mythus zu fassen. , 

. Homer kbnnt die Athena nur als Tochter des Zeus ohne 
Mutter. Lauer Syst. d. Gr. Myth. S. 313. Nach demselben ist 
die eine besonders hervortretende Eigenschaft der Göttin; 
Od. XIII, 298 f. sagt sie : iytit d’ ev näat &tolatv /tiyr* ti xXiofiat 
xcü Ki^dtatr. Vgl. 11. V, 260. Hymn. IX, 2. ' 
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staihmung der Athena von Zeus ohne Vermittlung eines 
weiblichen Wesens von Alters her festgestanden zu ha- 
ben scheint, und folglich eine gewisse Scheu obwaltete 
hieran etwas zu ändern, so blieb nur der Ausweg, der 
wirklich eingeschlagen ist, wobei übrigens die Geburt 
aus dem Haupte des Zeus in leicht verständlichem Hilde 
wieder auf die Weisheit der Göttin hindeutet ; denn 
das Haupt ist der Sitz der Hephaistos oder Pro- 

metheus als mechanische Helfer bei der Geburt heran- 
zuziehen , lag einem in Attika sich bildenden Mythus 
selbstverständlich sehr nahe. 

Auch dieser Mythus ist von Forchhammer und 
Lauer in ganz anderer Weise gedeutet worden. Mit 
dem , was jener darüber sagt , wollen wir die Leser 
nicht weiter behelligen , sondern nur erwähnen , dass 
er die doch auf den ersten Blick jedem , der Griechisch 
gelernt hat, verständliche jMfjtig mit einem etymologi- 
schen Salto mortale zu einer Göttin der Wasserdämpfe 
macht '). Lauer meint , dass durch den Mythus die 
Gewitterwolke , welche in der Höhe des Himmels, 
gleichsam an seinem Scheitel sichtbar wird , als das 
Kind des Himmels gefasst werde , dem der Blitz das 
Haupt gespalten , damit die Wolkentochter daraus her- 
vorspringe 2). Diese auf Pindar’s Darstellung , der au 
so etwas wirklich gedacht zu haben scheint 3) , sich 

1) Hellen. S. 5^ ff. vgl. die Geburt der Athena. Kiel 1841* 
Im Anschluss an die Forchhammer’sche Deutung sagt Preller, 
Gr. M>*th, 1. S. 128: ,, Die Metis ist der Geist, welcher über dem 
Wasser schwebt (?), vom Himmel emporgehoben dessen Bauch 
füllt und endlich als dichtes Gewölk unter Stürmen und Blitzen 
die Göttin des lichten klaren Himmels gebiert.“ Vgl. Gerb. Gr. 
Mylh. I. S. 255. 

2) Lauer Syst. d. Gr. Myth, S. 320. 

3) Find. Ol. VII, 34 ff. 




stützende Deutung leidet an sehr erheblichen Hedenken. 
Nicht genug, dass der Mythus, so gefasst, auf eine 
blosse physikalische Allegorie hinauslaufen würde, wie 
sie meiner üeberzeugung nach niemals den Inhalt eines 
Mythus bilden kann , der physische Hergang , der sich 
angeblich darin abspiegeln soll, würde auch ganz ver- 
dreht dargestellt sein. Denn erst muss doch die Ge- 
witterwolke schon am Himmel vorhanden sein , ehe der 
Hlitz sich zeigen kann, und diesen als die Ursache der 
am Himmel aufsteigenden Gewitterwolke anzusehen, 
wird niemandem in den .Sinn kommen, der auch nur 
eine mässige Beobachtungsgabe besitzt. Sodaim muss 
gerügt werden, dass Lauer, die doch unzweifelhaft 
ältere Hesiodeisch - Apollodorische Darstellung der poeti- 
schen des Pindar nachsetzend, die Metis bei seiner Deu- 
tung gar nicht berücksichtigt. Die Deutung föllt aber 
ganz zusammen, wenn man die Lauer’sche Hypothese, 
dass Athena ursprünglich Wolkengöttin sei, eine Hy- 
potliese, für welche er gerade in unserra Mythus, eine 
Hauptstütze findet, zu billigen sich ausser Staude sieht. 
Wir müssen uns aber entschieden gegen dieselbe erklä- 
ren und wollen diess mit einigen Gründen belegen. 
Eine Wolkengöttin ist liur denkbar innerhalb eines po- 
' lytheistischen Systems, welches die verscliiedenen Kräfte 
und Phänomene der Natur in ziemlicher Yollstäudigkeit 
zu Gottheiten ausgebildet hat , nicht aber in einem sol- 
chen, welches aus ursprünglich selbständigen Gotthei- 
ten durch den Einfluss historischer Verhältnisse in all- 
mählicher Vereinigung erwachsen ist. Denn wie käme 
wohl ein Volksganzes darauf, aus der grossen Zahl der 
beobachteten Kräfte und Erscheinungen der Natur ge- 
nule die flüchtige, unstäte Wolke zum ausschliesslichen 
Gq^enstaude der Anbetung sich zu erwählen? Nun ist 
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freilich wie wir gesehen haben*), Lauer wirklich 
der Ansicht , dass aus einem ,, primitiven Pantheismus*^ 
bei allmählich erstarkender Klarheit der geistigen An- 
schauung der Polytheismus durch Unterscheidung der 
auf das religiöse j Subject influirenden Eindrücke sich 
entwickelt habe, und räumt den historischen Verhält- 
nissen wenig oder gar keine Einwirkung ein. Diese 
lediglich auf dem Wege philosophischer Speculation ge- 
wonnene Ansicht steht aber mit allem, was uns eine 
überall auf dem Hoden des Thatsächlichen ruhende Un- 
tersuchung gelehrt hat , in so grellem Widerspruche, 
dass wir' sie unbedenklich als eine durch und durch 
verkehrte bezeichnen dürfen. Nicht minder verkehrt 
ist, um das noch hinzuzufügen, eine mit der obigen 
zusammenhängende Ansicht I.auer’s , in welcher er 
mit Forchhammer zusammenstimmt ^) , dass nämlich 
die einmal erkannte physische Hedeutung einer Gottheit 
in allen Mythen , in welchen sie auftritt , vorausgesetzt 
und zur Grundlage der Deutung gemacht werden müsse. 
Ist Zeus einmal als Gott des Himmels nachgewiesen, 
so soll er dieselbe IJedeutung überall haben, ja, man 
hält sich für berechtigt , ohne weiteres den Hegriff 
,, Himmel** für den Namen ,,Zeus** zu setzen. Aber 
angenommen , wogegen wir freilich protestiren müssen 
(oben S. 179), dass das ursprüngliche physische Wesen 
dieses Gottes hinlänglich dargethan wäre , wenn man 
ihn als einen Himmelsgott bezeichnet 3) , so ist doch 

*) oben S. 118. 

2) Hellen. S. 18. 

3) Der Name besagt das freilich ; allein wie »wenig ein Na- 
me , auch richtig etymologisirt , uns den vollen Begriff von dem 
ursprünglichen Wesen einer Gottheit gewähren kann , möchte aus 
unsern Untersuchungen wohl schon einleuchtcn und soll künftig 
noch ausführlicher gezeigt werden. Es liegt auch in der Natur 
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ein auf diesem physischen Substrat erwachsener Gott 
sofort etwas ganz Anderes , als der Himmel selbst ; er 
ist vor allen Dingen Gott/d. h. ein persönliches We- 
sen , das als solches nicht in der Aussen weit , sondern 
in dem Geiste seiner Verehrer seine eigentliche Existenz 
hat und mit demselben so durch und durch verwachsen 
ist , dass es allen Regungen , allen Interessen desselben 
sich anschliessen muss. Erst auf diese Weise wurde es 
möglich , dass ein ursprünglich physisches Wesen im 
Laufe der Zeit zu einem überwiegend ethischen sich 
gestalten konnte *)* Wenn also Lauer bei der Erklä- 
rung des obigen Mythus Zeus = Himmel , Athena = 
Wolke , Hephaistos = lUitz setzt , so bliebe das selbst 
dann eine Willkür, wenn auch das ursprüngliche Wesen 
aller drei Gottheiten damit richtig angegeben wäre. — 


der Sache , dass der Name einer Gottheit nur ein einzelnes, viel- 
leicht selbst ein ziemlich untergeordnetes Moment ihres AVesens 
bezeichnen kann. Man hätte darum bei der Erforschung des ur- 
sprünglichen AV'esens der Gottheiten der Etymologie ihrer Namen 
niemals ein solches Gewicht beilegen .sollen , wie vielfach gesche- 
hen ist, besonders von Heffter, dessen Etymologieen obendrein 
oft an das Absurde streifen. 

•) Darum ist cs auch gänzlich zu verwerfen, wenn Trauer 
die ethischen Eigenschaften einer Gottheit überall direct aus den 
physischen herleiteu will. Jede Gottheit, auf welcher phy.sischen 
Grundlage sie auch erwach.sen sein mag, kann, eben als Gottheit, 
jede beliebige ethische Eigenschaft erhalten , sobald nur in, ihren 
Verehrern das entsprechende Bedürfnis sich findet. Das hat auch 
Preller verkannt, wenn er aus dem Umstande, dass der Cult des 
Apollo Delphiniüs ganz vorzugsweise das Meer und die Meeres- 
schifffahrt betroffen habe, folgern zu müssen glaubt, dass der 
Apollinische Dienst wenigstens in dieser Form sich von der See- 
seite über das Festland und namentlich auck nach Delphi ver- 
breitet habe (Berichte u. s. w. S. 140). Die angegebene Bezie- 
hung erhielt der Apollocult, als er .sich auf den Küsten und na- 
mentlich auf den Inseln verbreitete. 
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Wir haben nach^ewiesen , dass die 'historischen 
Verhältnisse und Schicksale des Achäisch - Hellenischen 
Stammes folgende Göttergruppe in dem religiösen lie- 
wusstsein dieses Stammes. entstehen Hessen : Zeus, Hera 
seine Gemahlin , Demeter seine Geliebte und Schwester, 
Apollo, Hermes, Dionysos, Ares ,• Hephaistos seine 
Söhne , Athena seine Tochter. Diese Göttergruppe ist 
nahezu die Homerisch-Hcsiodeische ; es fehlen nur noch 
wenige Gottheiten , vor allen Poseidon und Hades *). 
Wie weit diese Gruppe auch von den - unabhängigen 
. Nachbarstämmen , namentlich den Doriern und Böotiern 
anerkannt wurde , lässt sich nicht bestimmen ; da aber, 
wo die Achäer eine Zeitlang der herrschende Stamm 
waren , musste sie natürHch Eingang finden. 

Es bleiben uns nun noch die beiden Fragen zu 
beantworten : 

1) Welche Verhältnisse veranlassten den Eintritt 
der Götter Poseidon und Hades ? 

¥ 

' 2 } Wie kam es, dass jene wesentlich von einem 
Stamme geschaffene Gruppe die Grundlage des nationa- 
len Göttersystems wurde? 

Es leuchtet ein , dass ein langdauerndes üeberge- 
wicht des Hellenisch - Achäisc^hen Stammes über alle 
andere Beides hätte bewirken müssen. Allein dieses 
Uebergewicht hatte er jedenfalls nur partiell und auf 

>) Ausserdem . von den ausländischen Gottheiten ( Rhen, 
Aphrodite) abgesehtni , nur noch Artemis , Persephone , Helios. 
Letzterer steht ausserhalb der Götterfamilie des Zeus. Persepho- 
ne kann zwar von Hades nicht getrennt werden, scheint aber ihr 
Verhältnis als Tochter des Zeus von Demeter den Achäern in 
Attika zu verdanken. Artemis, die Zwillingsschwester des Apollo, 
musste der Genealogie ihres Bniders sich anschliessen , wenn sie 
auch , wie ich zu sehen glaube , keine ursprünglich Dorische 
Göttin, sondern dem Apollo erst später zugescllt ist. 
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kurxe Zeit;* ja er konnte sich schliesslich gar ‘nicht 
mehr im Mutterlande behaupten, sondern musste über 
das Meer ziehen, um seine Unabhängigkeit zu retten. 
Der gänzliche Sturz seiner Macht und die bald hervor- 
tretende Präponderanz des Dorischen Stammes im Mut- 
terlande hätte nothwendig den Zeus seiner erhabenen 
Stellung berauben und dieselbe an Apollo übergehen 
lassen müssen , der ohnehin , man kann es nicht leug- 
nen , facti sch der oberste Gott, der eigentliche Natio- 
nalgott des historischen Griechenlands ist — wenn nicht 
der Acliaische Stamm auf geietigem Gebiete sich ei- 
nen Theil der verlorenen Bedeutung zurückerobert hätte. 
Das geschah’ durch die Homerische Poesie. 

kann meine Absicht nicht sein , mich hier in 
die alte Streitfrage über den Ursprung der Homerischen 
Poesie ernstlich einlassen zu wollen, obwohl ich über- 
zeugt bin, dass sie nur unter Mitwirkung mythologi- 
scher Untersuchungen wird entschieden werden können. 
Aber so viel glaube ich aussprechen zu dürfen , dass 
• die Homerische Poesie ihre Wurzel in dem Achäischen 
Stamme hat. Wenige Worte werden hinreichen , um 
diese vielleicht auffällig erscheinende Behauptung vor- 
läufig zu rechtfertigen. Ich nehme als zugestanden an, 
worin ja auch Alle , die vorurtheilsfrei forschen , nicht 
aber dogmatische Sätze vertheidigen wollen , einig sind, 
dass die Odyssee erheblich spätem Ursprunges und darum 
zunächst von der ganzen Frage auszuschliessen ist. Be- 
trachtet man nun aber die Ilias nach ihrem Stoffe , der 
doch für den epischen Dichter viel wesentlicher ist als die 
Form , so kann sich niemand , möge er nun Geschichte 
oder Sage oder selbst dichterische Erfindung darin sehen, 
gegen die Thatsache verschliessen , dass derselbe aus 
dem Achäischen und, zum geringem Theile, aus dem 
mit ihm verschmolzenen Aeoli sehen Stamme hervorge- 
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gangen ist. Denn der Zusammenhang der Iliade sowohl 
als des Trojanischen Kriegs im Ganzen und Grossen 
wird durchaus nicht gestört, wenn alle andern < Helden 
beseitigt und nur — auf Griechischer Seite — die 
Achäer Agamemnon , . Menelaos nebst Helena , Achill 
und der Aeoler Patroklos hcibehalteu werden. - Das ist 
ein wichtiger Fingerzeig , .dessen Hedeutiing noch 
verstärkt wird durch den bekannten Umstand, dass die 
Griechen in der Homerischen Poesie den Gesammtna- 
men Achäer führen, und .dass der Achäische Stammes* 
gott Zeus in der Iliade eine Rolle spielt, welche ihn 
noch deutlich als Lenker des Kampfes und als Kriegs- 
hort seines Stammes , dessen Helden Achill er vor allen 
begünstigt, erscheinen lässt, obwohl die spätem Ueber- 
arbeitungen diesen Zug anderweitig zu motiviren bemüht 
gewesen sind. Es gab also eine Zeit, wo die Homeri- 
sche Poesie auf die Achäisch - Acolischen Bewohner 
Kleinasiens beschränkt war, wie sich das auch aus der- 
Tradition über den Dichter Homeros folgern lässt 
In dieser Periode wird natürlich die Göttergruppe, wie 
sie sich bei den Hellenischen Achäern im Mutterlandc 
geordnet hatte , von« den Homerischen Sängern festge- 
halten sein. Weil aber die Achäisch - Aeoli sehen Colo- 
nieen frühzeitig zur Unbedeutendheit herabsanken oder 
doch von den Ioniern >veit überflügelt wurden, so 
wanderten Sage und Dichtung zu diesen , aus deren 
Händen wir sie zunächst erhalten haben. Trotz der 
mannigfachen Verändemngen in Stoff und Form , die 
dadurch herbeigeführt wurden , blieb doch die Achäikhc 
Grundlage unangetastet, wie wir eben gezeigt haben. 
Somit wird der Ionische Gesang auch die in dem 
Achäischen Gedichte vorliegende polytheistische Grup|>e 

*) Lauer Gesch. d. Ilona. Poesie. S. 86 ff. 
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nicht umgestosseii haben , um so \%'enif^er , da die Io- 
nier so 'mancherlei' Volksbestaiultheile in sich schlossen *), 
die sich freuen mo< hten , ihre alten Gottheiten in poe- 
tisch verklärter Gestalt dort wiederzufinden. Aber Zu- 
sätze durften gewagt werden , die sich dem Bestehenden 
ansehlnssen ' ja , sie mussten eintreten , sofern doch 
diejenigen Gottheiten , w'clche den Ioniern die bedeu- 
tendsten w'aren, unmöglich mit Stillschweigen abergan- 
gen werden konnten. Stammesgott der Ionier war aber 
Poseidon , dessen Cult den Mittelpnnct ihrer Zwölfstädte 
bildete In grossem Ansehen ferner musste bei ihnen 
lludcs stehen y da Kaukonische Abkömmlinge ihnen 
Führer und Herrscher waren. Beide Götter , schon ira 
Muttcrl linde durch Verschmelzung Minyeischcr und Kau- 
konischer Volkshestandtheilc zu Brüdern geworden, wie 
ihre heroischen liepräsentanten Pelias und Neleus aus- 
weisen , blieben in dem gleichen Verhältnisse zu einan- 
der und wunlen dem Zeus , um sie diesem nicht gänz- 
lich nnterzuordnen , als Brüder zur Seite gestellt 3). So 
entstand die Göttertrias Zeus, Poseidon, Hades, und 
auf Grund dieser vollendeten Thatsachc der theologische 
Mythus , den Homer <) dem Poseidon selbst in' den 
Mund legt: 

' TQfig ya<} t’ /x Kqovov , ovg rtxfto ‘/■V«, 

Zfvg noct f/o), TfjltttTog S' uvötanotv. 


•) oben S. 133. 

2) Herrn. St. A. 77. 

3) Es bleibt dabei, immer möglich , dass Poseidon und Ha- 
des den Achäern auch schon im Mutterlande bekannt geworden 
waren und irgend eine Stellung in der von ihnen gebildeten Got- 
tergruppe erhalten hatten; aber die Stellung, welche ihnen das 
Homerisch - Hesiodische System an'W'eist , kann nur auf den oben 
dargelegten Verhältnissen beruhen. 

4) Hom. II. XV, 187 ff. 
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rpt^a di. Tiarra dtdaßrat ■, ixanrog S* fftfiogg Ttfitjg ’ 
^xob f/iui/ iXajrov 7toXtr,v äXa vau'fnsv etiff, 
nctXXofiivon> */4Wrjg d* ^tx^f -^oipov ^eposvra' 

2/€vg d' iXa^* ovgavdv svgvv iv xai vfg>iXfj(jtp * ' 

yala d' tri ^vvi] Ttavtoiv xai fxaxgog ''OXvfinog. » 

Einer weitem Erklärung bedarf natürlich der My- 
thus in der Hauptsache nicht. Doch machen wir dar- 
auf aufmerksam, wie der Hellenische Geist es verstan- 
den hat, der auf historischem Wege entstandenen Göt- 
terverbindung einen ansprechenden Sinn abzugewinnen, 
oder besser gesagt, unterzuschieben ') , und die drei 
Götter in ein passendes Verhältnis zu einander zu se- 
tzen, wobei freilich Zeus und Hades, die -sich in ihrem 
Grundwesen mannigfach berührten, Bedeutendes haben 
opfern müssen : Hades die auch im Eleusischen Mythus 
zurücktretende oberweltliche Seite seines 'Wesens , Zeus 
die unterweltliche. Letztere ging übrigens dem religiö- 
sen Bewusstsein nicht völlig verloren , sondern sie 
musste sich nur bequemen , in eine ganz andere Stellung 
einzutreten. Es waren nämlich die beiden entgegenste- 
henden Seiten des Gottes, die unterweltliche und die 
oberweltliche , b^eits in dem Achäischen Stammesmy- 
thus selbst ’ in zwei abgesonderte Persönlichkeiten aus- 
einandergetreten — Kronos und Zeus (Lykaon und sein 
Sohn, Tantalos und Pelops). Die unterweltliche Per- 
sönlichkeit galt dabei als Vater, die ober weltliche als 


') Es darf ' also nicht , wie unter den Neuem besonders 
Lauer und Preller gethan haben, in dieser Dreitheilung das 
Grundschema der Naturreligion gesehen werden. Die sämmtli- 
chen Griechischen Gottheiten darnach einzutheilen würde höch- 
stens nur dann einigermassen zulässig sein , wenn man ohne 
Rücksicht auf' ältere Zustände das religiöse Bewusstsein der histo- 
rischen- Zeit,-' dem so etwas allerdings voigeschwebt hat, darstel- 
len wollte. • " 
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Sohn. Sobald iiuu Zeus Geschwister erhielt, musste 
Kronos auch deren Vater sein und zu ihnen in demsel- 
ben feindlichen Gegensätze stehen, wie zu Zeus selbst. 
Hatte nun' aber Zeus in dem Kampfe,' den er nach 
dem alten • Mythus mit seinem Vater bestand , Helfer 
erhalten , ' so konnte Kronos auch nicht mehr allein 
bleiben. So entstand der Mythus von den Titanen, den 
unterweltlichen (/»»/pr/'po«) Götteni , die um den -Kro- 
nos sind und mit ihm in den Tartaros gesperrt werden, 
und der Mythus von einer ältern , von Zeus und seinen 
Gescliwistem entthronten Götterdynastie •), der dann die 
inythisclie Speculation Hesiod’s 2) Himmel und Erde 
als Eltern setzte. 

in solcher Ausbildung kehrte dann das polytheisti- 
sche System , getragen von den allbewunderten ITo- 
merischen Gedichten , nach dem Mutterlande zurück. 


’) Vgl. Ares S. 41. vgl. 125 ff. Homer kennt noch keine 
bestimmte Zahl und nennt nur Kronos und einmal (ll.Vlll, 479) 
lapetos. Die auf dem Homerischen Grunde weiter dichtende 
Theogonie kennt . zwölf , sechs männliche und sechs weibliche 
und hat Namen für dieselben , die zum Theil anderen Kreisen 
entlehnt , zum Theil rein erdichtet sind. Ks würde zu weit ab- 
führen , wollten wir in alle Einzelheiten der Hesiodeischen Dar- 
stellung' hier eingeheii. Doch hoffen wir auch so schon gezeigt 
zu haben , dass alle Deutungen , welche in der Titanomachie 
einen einheitlichen organischen Mythus voraussetzen , nothw-endig 
mislingen müssen. Am weitesten von dem Richtigen irrt- die 
Ansicht ab , dass die Meinung oder Ueberlieferung von alten 
Erdrevolutionen , Erdbeben und vulkanisehen Eruptionen den 
Mythus hervorgenifen hätte (Preller Gr. Mythol. S. 35 fl'.). 
Höchstens darf man annehmen , dass die dichterische Schilderung 
des Kampfes ihre Farben dalier entlehnt habe. ^ 

2) Homer nennt den Okeauos &n7>v yivtOKi, -II. XIV, 201. 
302, und scheint, von der zweifelhaften -Stelle 11. V, 898 abge- 
sehen, den Uranos als Vater der Titanen nicht zu kennen. 
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wo mittlerweile die. Veränderung der politischen Ver- 
hältnisse die von den irellenischcn Achäern einst ge- 
schaflfene Göttergruppe , wenn auch nicht ganz zerstört, 
so doch hö< hstens nur hie und da vollständig hatte 
bestehen lassen ; und da dasselbe nicht in unvereinba- 
rem Widerspruche mit dem llewusstsein der zurückge- 
bliebenen Bevölkerung stand, so fand es willige Auf- 
nahme, zumal das Bedürfnis einer solchen svstemati- 
sehen Zusammenordnung der geglaubten Gottheiten bei 
zunehmender Berührung der verschiedenen Stämme sich 
regen niusste.. Der Dorische Stamm , der .vielleicht 
Grund gehabt hätte , Widerspruch dagegen zu erheben, 
und auch mächtig genug gewesen wäre , dem, eigenen 
Gotte eine höhere Stellung zu verschaffen , war von 
fröhern Zeiten her noch geneigt, den Zeus als Vater 
des Aipollo 'anzuerkennen , hatte ferner den Achäischen 
Cult an» vielen l’uncten vorgefunden * in Lakonien so- 
gar als Staatscult adoptirt, und waudte daher auch sei- 
nen EiuHuss'* nicht dazu au, die Stellung des Zeus. als 
Haupt der, Olympischen Götter zu schmälern, sondern 
Hess es sich angeh gen sein , den gesunkenen Cult des 
Gottes wieder zu dem frühem Glanze zu erheben , in- 
dem er das alte Zeusfest zu Olympia restituirte. ' 
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Schlussfolgerungen. 


Wir glauben jetzt eine hinlänglich breite und feste 
llasis gewonnen zu haben , um über den Inhalt der 
Griechischen Heldensage und ihr- Verhältnis zur Ge- 
schichte und Religion im Allgemeinen urtheilen zu 
können. Die bisherigen 'Ansichten darüber gehen sehr 
weit aus einiuider. Während die Einen durchaus kei- 
nen geschichtlichen Inhalt in derselben anerkennen wol- 
len, wie Forchhamraer und üschold, halten Andere die 
Erzählungen , wie sie vorliegen , für wesentlicli histo- 
risch, w'enn auch nicht mehr in der Weise der Alexan- 
driner und des Franzosen Larcher , welche eine chro- 
nologiscli genau bestimmte Regentengeschichte daraus 
machten, so doch in einem Grade, der den Gedanken 
an eine mythologische Kritik und Hemieutik, wie wir 
sie geübt haben , nicht hat auf kommen lassen. 

Forchhammer’s Ansichten haben wir an einzelnen 
Heispieleu hinreichend kennen gelernt. Er will aber 
seine geographisch - meteorologische Deutungsweise nicht 
nur in einzelnen Fällen angewandt wissen , sondern er 
stellt die verwegene Behauptung auf, dass die gesammte 
Griechische Mythologie auf diese Weise gedeutet werden 


379 


müsse, ja, was ncxth weiter geht, er behauptet sogar, 
der Dichter der Uias habe sehr wohl gewusst, dass. das, 
was er singt , einen ganz andern Sinn (nämlich den yon 
Forchhaiuiner ausgeklügelten) habe,. .als ein gewöhnli- 
cher Hörer oder Leser darin finden kann *). Die Zü- 
.liigkeit , mit welcher dieser Gelehrte seine Ansicht fest-; 
hält und immer wiederholt, hat zwar nicht den Erfolg 
gehabt , sie zu völliger Anerkennung zu bringen — 
die^^ünwisseiischaftlichkeit der Methode lag zu deutlich 
vor -r- allein man hat ilmi doch zugestanden , dass mit 
gehöriger Beschränkung auf gewisse Fälle seine Deu^ 
tungsweise ihr Kccht hahe , und der Einfluss derselben 
hat in der That, wie wir gesehen haben, angefangen 
in der, mythologischen Litterutur der letzten Jahre mehr- 
fach bemerkbar zu werden. Wir für unser Theil neh- 
men keinen Anstand , gestützt auf unsere im Einzelnen 
gegebenen Ausfülirungeii . dem Verfasser der llellenika 
mit der unumwundenen Erklärung entgegen zu treten, 
dass es auf dem ganzen Gebiete der Griechischen My- 
thologie keinen einzigen Mythus gibt, der seinen Vor- 
aussetzungen wirklich entspricht 2). Auch .denen , wel- 


>) Auch liierin hat er Nachfolger gefunden, unter andern 
neuerdings K. AV. Osterwald in seiner übrigens von andern 
Grundgedanken ausgehenden Erklärung der Odysseus - Sage (Ho- 
merische Forschungen. 1. Theil. Hermes- Odysseus. Halle 1853). 
Beiläufig mag über . diese bemerkt werden , dass sie zwar hin und 
wieder Richtiges -ahntj aber noch öfter, weil es dem Verfasser an 
mythologischer Schule fehlt, auf Irrwege geräth, besonders auch 
darin , dass sie den Odysseus zu einem Hemiesherocn macht. 

2) . Am meisten nähern sich den Forchhammerschen Voraus- 
setzungen die topischen Mythen , aber auch diese tragen doch in 
Form und Inhalt einen wesentlich verschiedenen Charäeter. Sie 
, pflegen stets ganz bestimmt und in eigentlicher, nichtmythischor 
Redeweise auf das topische Moment hinzuweisen , dem . sie ihren 


che näher oder entfernter ?ich den ■ Förch hammerschen 
Ansichten angesc-hlossen haben , müssen wir bemerklich 
machen , dass in den Mythen niemals blosse allegorische 
Einkleidungen physischer Processe und Phänomene ge- 
sehen werden dürfen, -und dass die Götter und Heroen 

» 

der Griechen wahrlich etwas ganz Anderes sind als 
dürftige Personificationen von Naturkräften und Natur- 
objecten. - • * 

Uschold ') sieht in den Heroen lauter Götterge- 
staltcn ; die männlichen Wesen sind ihm Sonnengötter, 
die' weiblichen Mondgöttinnen , und ihre Wanderungen 
von einem' Orte zum andern sind eigentlich die Wan- 
derungen der beiden grossen Himmelskörper, durch ein 
Misverständnis der mythischen Darstellung von dem 
Himmel ^uf die Erde übertragen. Er geht dabei von 
der Voraussetzung aus, dass die Griechen ursprünglich 
Sonne und Mond als Gottheiten verehrt und denselben 
an verschiedenen Orten verschiedene Jleinamen gegeben 
hätten , die dann irrthümlich für selbständige Wesen 
genommen seien. Jlei der Ausführung seiner Hypothese 
geht er besonders darauf aus , die wunderbaren nind 
übermenschlichen Eigenschaften , Thaten und Schicksale 
der scheinbar menschlichen Ileroeugestalten als Argu- 
mente für seine Ansicht hinzustellen. Damit hat er 
aber nur bewiesen , dass die Griechische Heldensage 
nicht Geschichte im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
sondern überhaupt nur Mythen bietet. Dem Mythus 
überhaupt, nicht dem Göttermythus allein ist es eigen, 
in seiner Darstellung an die Grenzen menschlicher und 


Ursprung verdanken ; so z B. die Mythen von Inachos und der 
Danaidc Ämymone. 

Vorhalle zur Qricsch. Gesch, u. .MythoU- (Stuttg. u. Tü- 
bingen 1838). ' ’ ■ ’ 
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natürlicher Kräfte sich nicht zu binden; doch ist auf 
der andern Seite — was wir nicht gegen üschold, son- 
dern gegen Andere bemerken — nicht überall da wirk- 
liche Geschichte zu sehen, wo das Wunder fehlt, und 
die Schranken des Natürlichen * und Möglichen inne ge- 
halten sind. Die Deutungen üschold’s bei den einzel- 
nen Mythen zu erwähnen und zu widerlegen haben wir 
für uunothig gehalten ,• eben weil sie über einen Leisten 
geschlagen sind und daher mit • seinen Grundgedanken 
stehen und fallen müssen. , 

Da es nicht nöthig scheint , heutigen Tages noch 
gegen die Meinung ein Wort zu verlieren, welche die 
Heroen durchweg für historische Personen und das von 
ihnen Erzäldte für völlig geschichtlich hält, so wenden 
wir uns zu der zwischen beiden • Extremen iiF der Mitte 
sich haltenden Ansicht, welche jetzt als die eigentlich 
herrschende betrachtet werden darf. Bei mannigfacher 
Verschiedenheit im Einzelnen kommt sie im Ganzen 
ungefähr darauf liinaus, dass zwar unter den Heroen 
manche sich finden, die ursprünglich Götter gewesen, 
später aber zu Heroen gewissermasseh herabgesetzt seien, 
dass auch wohl die Classe der xttaxui * und der rjfjoDeg 
hTuövvfioi auf geschichtliche .Existenz keinen Anspruch 
machen könne ; aber die übrigen , besonders, die meisten 
der im Epos gefeierten Helden seien historische Perso- 
nen „Idealmenschen des Nationalbewusstseins der da- 
maligen Zeit, aus der Zufälligkeit und Beschräüktheit 
geschichtlicher Existenz durch Sage und Dichtung zu 
vorbildlicher Gültigkeit und zu einer plastisch klaren 
und schönen Individualität ausgebildeP* '). 


f) So Preller in Pauly Keal-Encycl. a. v. Heros. 8. 1258. 
Ka ist damit die herrschende Ansicht wohl ziemlich richtig ge- 
troffen. Vgl. Lauer Gesch. d. Hom. Poes, S. 130 ff. Müller 
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Unsere Untersuchungen , die ’ sich sEwar über einen 
verhältnismässig nicht grossen Theil der Griechischen 
Heldensage erstrecken , aber diesen viel eingehender 
und in festerer Methode bcfhandeln , als je zuvor gesche- 
hen ist j und nicht nur um deswillen , sondern auch 
der in sich zusammenhängenden Kesultate wegen , die 
sie geliefert haben , auf grössere Zuverlässigkeit Ansprucli 
mac hen dürfen , begründen , wenn wir sie im Ganzen 
überschauen , eine Ansicht , die sich der eben ausge- 
sprochenen in. vielen Stücken nähert, aber doch auch 
wieder sehr bedeutend von ihr unterscheidet.' Wir ha- 
ben bestätigt gefunden , wovon wir in der Einleitung 
ausgegangen sind , dass die gesammtc Masse der Ueber- 
lieferungen des Griechischen Volks, welche wir unter 
dem NamCn der Heldensage zu begreifen pflegen, unter 
den gemeinsamen Begriff des Mythus fällt — ein Be- 
griff, der freilich nicht in dem beschränkten Sinne zu 
fassen ist, den man ihm fälschlich hat beilegen wollem 
Und wenn man von dem Griechischen Mythus im All- 
gemeinen mit Recht behauptet hat, ,,dass keine Classe 
von Ideen oder Gedanken zum Voraus von ihm ausge- 
sclilossen werden dürfe, wenn irgend denkbar sei, dass 
sie innerhalb des Kreises der geistigen Thätigkeit jener 
frühem Menschheit gelegen haben könne“ *) , so gilt 

Proll. S, 294 : ,,Es müssen im Mj'thus auch wirkliche Heroen- 
abenteuer erzählt sein, und es hält uns für jetzt wenigstens nichts 
ab , wirklich zu glauben , dass ein Mykenäischer Fürst Agamem- 
uon und ein Phthiotischer Hellene Achilleus , wirkliche Perso- 
nen , die wirklich vorhandene Stadt Troja belagert haben.*' -i'gl. 
S. 28G. Hoch hat Preller selbst in neuester Zeit sich der Mei- 
nung zugekehrt , dass ,,in den meisten Fällen wirklich Götter 
oder göttergleiche Wesen des örtlichen Volksglaubens zu Heroen 
geworden sein.“ Gr. Myth. II. 8. 2. vgl. 1. S. 6. .. i * 

*) Müller Proll. S. 77. I kt»- 
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cliees in voll^ Masse auch von der Gh*ieehischen Hel- 
densage , die ohnehin die Hauptmasse der mythischen 
Ueberlieferung bildet. Und in der That haben wir nicht 
nur die drei Hauptgattungen des Mythus , sondern auch 
die einzelnen Unterarten des explicativen Mythus in den 
behandelten Sagenkreisen mehrfach vertreten gefunden. 
Indessen stellt sich doch mit grosser Bestimmtheit her- 
aus , dass reli^öse und historische Mythen den eigentli- 
chen Kern bilden , an welchen sich Mythen der dritten 
Hauptgattüng oft nur sehr ftusserlich anschliessen. 

Diese beiden Hauptbestandtheile der Griechischen 
Heldensage erkennt nun zwar die herrschende Ansicht 
auch an , allein sie sieht zunächst in den historischen 
Elementen Reminiscenzen , die, wenn auch durch Sage 
und Dichtung vielfach ' erweitert und ausgeschmückt, 
dennoch in ihrem Kern die wirklichen Personen und 
Thatsachen der Geschichte in gewöhnlicher, nichtmy- 
thischer Darstellung überliefert hätten Vor dieser 
nähme hätte man sich freilich schon dadurch warnen 
lassen sollen, dass so manche heroische Persönlichkeiten 
auf den ersten Blick als Repräsentanten von Stämmen 
und andern Volkseinheiten sich kund. geben, und hier- 
aus den Schluss ziehen müssen, dass auch die andern, 
so weit sie überall geschichtlichen Character tragen, 
diesen gleichartig sebu möchten ; aber statt diesen Fin- 
gerzeig der Griechischen Heldensage selbst zu beachten, 
bat man lieber nach Aussen geschaut* und.« in den Sagen 
von Karl dem Grossen, Dietrich von Bern' u. ai Stützen 
für eine Meinung gesucht ^ welche man nicht aufgeben 
wollte, weil man damit den historischen Character der 
Heldensage überhaupt aufgeben zu müssen ftirchtete i). 
Allein gegen diese Parallele lässt sich erstlich geltend 


•) Lauer a. a. ü. S. 163. Müller a. a. O. 
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machen , dass die Personen und Ereignisse , von wel* 
eben diese Sagen handeln, doch in eine Zeit von ganz 
anderm (’haracter fallen. 'Diese Zeit besitzt 'keinenfalls 
jene Fülle der mythenproducirenden Kraft , w^fcie das 
mythiserhe Zeitalter der Hellenen auszeichnet; sie kannte 
schon neben der mündlichen üeberlieferung. noch eine 
schriftliche Aufzeichnung , von der i sich nichti bestimmen 
lässt, in wie weit sie auf die Sagenbildiing/ eingewirkt 
hat; zudem hatte sie die. Göttermythen', die idem i hi- 
storischen Mythus Anlehnungspuncte und_hier und da 
auch Vorbilder hätten sein können, t schon fast gänzlich 
aus ihrem Bewusstsein verloren. > , Zweitens hat j auch 
eine neulich unternommene Untersuchung der Dietrichs- 
sage zu dem Ergebnisse geführt, dass dasjenige,, was 
von diesein Helden erzählt wird, keineswegs . rein per- 
sönliche Erlebnisse desselben darstellt, sondern dass. er 
. vielmehr, so weit überall geschichtliche Beziehungen 
vorliegen , darin als Repräsentant des ostgothischen 
Stammes erscheint , dessen Schicksale von seiner Unter- 
werfung durch Attila an bis zu seinem Untergange in 
Italien an diese eine Persönlichkeit angeknüpft worden 
sind *). Eine genaue Prüfung der Karlssage würde 
ähnliche Resultate ergeben; das zeigt schon die angeb- 
liche Fahrt Karl’s nach dem heiligen Grabe. Kurz, es 
kann in, diesen Sagen nicht viel mehr als die blossen 
Namen für historisch im gewöhnlichen Sinne gelten. 
Wollten wir also auch die Anwendbarkeit der Parallele 
auf die Griechische Heldensage zugestehen , so würde 
daraus nur folgen, dass auch hier wohl die Namen 
einzelner historischer Personen erhalten sein möchten. 
Allein auch dem müssen wir widersprechen , nicht nur 


. >) W. Müller in Henneberger Jahrbuch für deutsche Lit- 
terärgesch. (Meiningen 1865) S. 159 ff. 
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deshalb , weil in unsern Untersuchungen uns kein ein- 
ziger Heros aufgestossen ist, dessen Name auf ein 
wirkliches Individuum deutete , sondern weil die Ein- 
flechtung persönlicher Individuen in wirkliche Mythen 
dem Wesen des Mythus überhaupt und dem Charactter 
der Zeit, welche die historischen Mythen geschaflen hat; 
insbesondere entgegen ist. Denn das ist gerade das 
Characteristische des Mythus, dass die Personen, von 
denen er berichtet , nicht wirkliche Personen , sondern 
ein Product eben derselben Thätigkeit sind, welche die 
ganze Erzählung geschaflen hat. Nur wo Mythen ver- 
schiedener Gattungen oder mit einander verschmolzener 
Stämme sich mischen oder auch wohl im explicativen 
Mythus, der im Allgemeinen als jüngstes und schwäch- 
stes Product der mytbenschatfenden- Thätigkeit gelten 
muss , werden bereits vorhandene , aber jedenfalls auch 
mythische Personen herangezogen. Man sieht auch 
deutlich, dass jene Zeit keinen Grund hatte, aus <ler 
Sphäre ihrer Anschauung herauszugehen und wirkliche 
Personen für den historischen Mythus herbeizuziehen, 
da es ihr überaus leicht wurde , ein grösseres Volks- 
ganze als eine Person zu fassen und einen Namen dafür 
zu Anden ; haben wir doch sogar bemerkt , dass in der 
Regel nicht einmal der Volks- und Stammesname dazu 
verwandt sondern ein eigener aus • dem I<ocal oder aus 
andern Beziehungen geschaffen* wird. Ausserdem bürgt 
eben dieses Zusammenfassen eines Volkselementes, als 
eines einzelnen Individuums dafür , dass die Verhält- 
nisse des alten Stammeslebens das Hervortreten einzel- 
ner Persönlichkeiten nicht in dem Masse gestatteten, 
und dass , w’o es auch wirklich geschehen , der Sinn 
des Volkes nicht geneigt war, den eigenen Antheil an 
den ausgeführten Thaten dem Verdienste des Einzelnen 
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uTiterzuordnen »). — Erst • von dem festgestellteir Ge- 
sichtapuncte aus ist ein rechtes Verständnis des histori- 
schen Mythus möglich. Denn nun erscheint als erste 
und nothwendigste Hedingung einer richtigen Analyse 
desselben , dass die Erlebnisse der ihm angehörigen 
Personen , mögen sie einen noch so individuell ausge- 
prägten Character zu bieten scheinen , dennoch nur als 
blosse Formen mythischer Anschauung und Darstellung 
aufgefasst werden , welche auf die eigentliche , uns ge- 
wöhnliche zurückzuführen sind. Und wenn dabei nicht 
nach blossem Gutdünken verfahren wird, sondern die 
Deutung jedes einzelnen Zuges sicli stützt auf richtige 
Analogieen und nachgewiesene Gesetze, so ist die Hoff- 
nung vorhanden , den wahren Gehalt der historischen 
Mythen mit Sicherheit bestimmen zu können , zumal 
auch über manche Facta der mythisclien Zeit auf an- 
derm Wege zuverlässige Kunde vorliegt, und die Rich- 
tigkeit der gefundenen Deutung sich daran bemessen 
lässt, ob und in wie weit diese mit jener in Einklang 
steht o<ler nicht. Wie wichtig es aber ist, einen Weg zu 
haben , auf dem sich das reiche Material der Griechischen 
Heldensage für die Gescliichte ausbeuten und die Rich- 
tigkeit oder Unrichtigkeit der mannigfaltigen und .täg- 
lich neu auftauchenden Hypothesen über die Griechir 
sehe Urgeschichte beurtheilen lässt , bedarf keiner Er- 
wähnung. Und der Aufgabe diesen Weg zu beschrei- 
ten, kann sich die Mythologie, d. h. die Wissenschaft 


t) Dieser Sinn gibt sich bei den Qriechen noch in der hi-» 
storischen Zeit kund. Die Spartaner liesseu die Inschrift auf 
dem AVeihgeschenk tilgen , in welcher sich Pausanias das Ver- 
dienst der Besiegung der Perser beigelegt hatte. Dass die Athe- 
ner hervorragendes Talent und Verdienst selten lange unter sich 
duldeten , ist bekannt und hat nicht bloss in der Furcht vor der 
Tyrannis seinen Grund. 
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vom Mythus 4 ille nicht gleichbedeutend mit ,,Gßtter- 
lehre‘‘ ist, auf keine Weise entziehen, zumal auch der 
religiöse Mythus ^mit dem historischen vielfältig ver- 
wachsen und ohnehin eine genaue Einsicht in die ge- 
schichtlichen Verhältnisse der mythischen Zeit die noth- 
wendige Bedingung einer richtigen Auffassung der vor- 
homerischen Phase der flellenischen Religion ist. 

Was nun ferner die religiösen Elemente der Grrie- 
chischen Heldensage betriflt, so haben wir allerdings 
an mehr als einem Beispiele gesehen , dass unter den 
• Heroen solche sich finden, welche als göttliche bezeich- 
net werden müssen. Indessen werden’ wir uns des 
Ausdrucks nicht bedienen wollen, dass sie ursprünglich 
Götter gewesen, später aber zu Heroen gewissermassen 
herabgesetzt seien. Denn dahinter steckt die falsche 
Voraussetzung, dass die göttlichen -Heroen die verküm- 
merten Reste .untergegangener Cultusgottheiten seien. 
Wir haben aber gesehen, dass sie viel häufiger Meta- 
morphosen im Cultus erhaltener Gottheiten sind. . Und 
das^ ist ganz begreiflich. Denn die göttlichen Heroen 

haben ihren Ursprung darin , dass in jener ältern Zeit 

• 

die um den Cultus einer Gottheit sich' schaarenden 
Volkselemente eben in diesem sich als Einheit fühlten; 
was bei der Unklarheit des damaligen Bewusstseins und 
bei der für jedes kräftige religiöse Gefühl vorhandenen 
Nothwendigkeit , die eigenen Thaten der unmittelbar 
eingreifenden Macht der Gottheit zuzuschreiben , dahin 
führen musste, dass in ihrer Vorstellung der Gott zu- 
gleich der Repräsentant seines Volkes wurde, auf den 
man also die Thaten und Schicksale des letztem unbe- 
denklich übertrug. So ist also je<ier göttliche Heros 
zugleich ein historischer (aber nicht umgekehrt) , und 
es müssen sich daher in seinem Mythus nothwendig 
religiöse und historische Elemente verbinden ' und mi- 
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sehen ; natürlich nicht immer in gleichem Grade : bald 
können die religiösen , bald die historischen' Elemente 
überwiegen, die erstem mitunter in hohem Grade, weil 
sie in dem Kewusstsein des Volkes tiefer zu haften und 
zäher festgehalten zu werden pflegen, als die letztem, 
wie die deutsche Mythologie erwiesen hat. Wenn aber 
auch mitunter die historischen Elemente* in den Mythen 
göttlicher Heroen sehr gering sind, so ist doch stets 
und nothwendig die Färbung des Ganzen eine histori- 
sche. Der Heros wird und kann niemals in directer 
Andeutung für einen Gott ausgegeben werden, sonst 
hört er auf ein Heros zu sein , sondern er erscheint 
gewöhnlich als König , jedenfalls als Mensch , der in 
einer bestimmten .Gegend gelebt hat (natttrlicli eben 
da, wo sein Stamm ansässig war). Das führt mitunter 
zu allerlei kleinen Veränderungen in dem religiösen 
Thcil des Mythus , zu dem Zweck , das nicht selten ins 
Ungeheuerliche gehende Symbolische mehr auf das Mass 
des Menschlich - Natürlichen zurückzuführen. Doch ist 
das , wie sich gezeigt hat , keinenfalls als nothwendige 
Regel anzunehmen. Was den Namen anbetrifft , so 
k*ann derselbe eben sowohl ein Epitheton der Gottheit 
sein - als zunächst auf den Stammesrepräsentanten deu- 
ten. 

Das dargelegte Verhältnis erklärt es , dass gerade 
in der Heroensage die alten religiösen Mythen nicht 
nur zahlreicher, sondern im Ganzen auch reiner und 
unversehrter sich erhalten haben als in Anknüpfung an 
die Götter selbst. Denn hier konnte die Umwälzung im 
religiösen Hewusstsein nicht ohne zerstörenden Einfluss 
bleiben : die alten Mythen , welche zu der veränderten 
Vorstellung von dem Wesen der' Gottheit nicht mehr 
passten, gingen entweder gjinz verloren oder mussten 
sieh gefallen lassen umgewandelt <xler passrecht gemacht 
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zu werden , wie z. B. der Mythus von dem feindlichen 
Gegensätze des Kronos und Zeus zu einem Kampfe zwi- 
schen zwei sich entgegenstehendenGöttcrdynastieen wird. 
Die religiösen Elemente der Heroenmythen kamen da- 
gegen gar nicht in Conflict mit dem religiösen Bewusst- 
sein , weil sie , mit historischen Elementen versetzt oder 
wenigstens historisch gefärbt , für historische Ueberlie- 
ferungen galten. Sie lassen sich vergleichen mit den 
llesten einer antediluvianischen Schöpfungsperiode, die, 
versteinert und den Einwirkimgen der Luft entzogen, 
noch nach Jahrtausenden sich erhalten haben. 

Diese Thatsache ist nun von ausserordentlicher 
Tragweite für die mythologische Forschung, nicht nur, 
so weit dieselbe es mit der vorhomerischen Phase der 
Hellenischen Religion zu thun hat , die , wie wir gese- 
hen haben, auf anderm Wege sich nicht ermitteln lässt, 
sondern auch für die Mythendeutung an und für sich, 
weil nämlich in den meisten grossem Mythencomplexen 
religiöse Elemente enthalten sind und oft sogar den Kern 
bilden , an welchen sich die andern , sowohl die histo- 
ris(;hen als die explicutiven , Bestandtheilc anlehnen. 
Versuchen wir die daraus resultirende Methode in ihren 
Grundzügen zu zeichnen. 

Was wir oben aus dem allgemeinen Gange der 
Griechischen Geschichte in der ältesten Periode gefol- 
gert haben, dass die aus dem Norden vordringenden 
Stämme in der Kegel sich theilten und in verschiedenen 
Gegenden Griechenlands abgesonderte Staaten und Nie- 
derlassungen und in Folge davon eben so viele neue 
Heiligthümer ihrer Stammesgottheit gründeten, das ha- 
ben wir besonders an dem Achäischen Stamme in aus- 
gedehntem Masse bestätigt gefunden. So viele neue 
Niederlassungen und Gottesdienste nun gegründet wer- 
den , eben so viele beide repräsentirende Heroen werden 

»e n. Müller. M>lho|..g;e. Thl. I. 19 
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gemeiniglich entstehen und , wenn keine ungünstigen 
Verhältnisse dazwischen treten , auch in der Tradition 
sammt ihren Mythen erhalten bleiben. Es kommt nun 
zunächst darauf an, diese stammverwandten Heroen 
ausfindig zu machen , eine Aufgabe , welche allerdings 
mehr dem Tacte und der Uebung überlassen bleiben 
muss , als nach bestimmten Regeln ausgeführt werden 
kann. Doch lässt sich so viel sagen , dtiss eine gewisse 
Aehnlichkeit in Form und Inlialt oft auf den ersten 
Rück sich bemerklich macht und auf die richtige Spur ^ 
leiten kann, wie z. R. von Lykaon , Tantalos uud-Atha- 
mas gleichraässig berichtet wird , dass sic dem Gotte 
(Zeus) ihren Sohn geopfert hätten. Alsdann >vird zu- 
nächst die Kritik eine schwere Aufgabe zu erfüllen haben. 

Sie hat nicht nur die Üeberlieferung zu prüfen , die 
Entstellungen sj>ätcrer Relationen zu beseitigen und die 

relativ ursprünglichste Form der Erzählung auszumittcln, 

* 

kurz nicht nur die Mittel der äussern oder niedern Kri- 
tik , die sich der Texteskritik bei den Schriftstellern 
vergleichen lässt , in Anwendung zu bringen , sondern 
sie hat auch die höhere oder innere Kritik zu üben, 
indem sie die Veränderungen aufspürt , welche der My- 
thus vor aller schriftlicher Aufzeichnung im Munde des 
Volkes erlitten hat, und namentlich alles dasjenige ab- 
sondert, was dem religiösen Kern des betreffenden My- 
thus fremdartig ist. Das sind nun aber nicht bloss 
historische und explicutive Elemente , sondern oft auch 
religiöse Mythen , welche andern Stämmen angehören, 
z. R. bei Athamas Aeolische Mythenelemente. Diese 
verschiedenen Elemente pflegen aber nicht so äusser- 
lich angeklebt zu sein, dass die Fugen auf den ersten 
Rück in die Augen sprängen, sondern sic sind durch 
das Streben der Erzählung leidlichen Zusammenhang 
und. einen gewissen Sinn zu geben in der Regel so. eng 
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mit einander verschmolzen / dass sie ein organisches 
Granze auszumachen scheinen , ein Umstand , der es> er- 
klärt , dass die My thologen unserer Zeit sie aucli in der 
Kegel fOr ein Ganzes gehalten haben . und nicht im Ent- 
ferntesten auf den Gedanken gekommen sind, eine so 
eingreifende Kritik , wie wir verlangen , in Anwendung 
zu bringen. 

Ist das Geschäft der Kritik beendigt , so kann zur 
Deutung geschritten werden. Doch liegt es auf der 
Hand , dass in der Praxis beide Geschäfte sich nicht 
immer so äusserlich sondern lassen, sondern dass, wie 
bei der Verbalkritik der Schriftsteller, die Hermeneutik 
oft mit der Kritik Hand in Hand gehen muss. Die 
Deutung hat nun ihr Augenmerk besonders auf zwei 
Puncte zu richten, auf die symbolischen Ausdrücke, die 
gerade in dem religi(>sen Mythus ihren fruchtbarsten 
Boden haben i) , und auf die Personen. Für Jleides 
wird die Vergleichung der stammverwandten Mythen das 
Nöthige an die Hand geben , für jene den Sinn , in 
welchem sie gebraucht sind , für diese , wie sich die 
Mehrzahl von Personen, die sich in jedem religiösen 
Mythus linden zu dem Zwecke , als (formale) Träger 
für die verschiedenen Seiten und Thätigkeiten der Gott- 
heit zu dienen , zu einander zu verhalten , und wie sie 
in der einen Person der Gottheit zusammengefasst 
werden müssen, um das Wesen derselben in einer un- 

t 

serer Auffassung entsprechenden Weise darzustellen 2). 
So wird z. B. eine Vergleichung der Mythen von Ly- 
kaon, Tantalos und Kronos ergeben einmal, dass der 


1) Eben darum ist auch vielleicht die Benennung ,, religiös- 
symbolische Mythen“ passender als der einfache Ausdruck ,, reli- 
giöse Mythen.“ 

2) Vgl. oben S. 178 f. 
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Wolf im Lykaonischen Mythus als untenveltliches Sym- 
bol gefasst werden muss , und zweitens , dass die ganz 
abgesondert dastehenden Personen Tantalos und Kronos 
nur die unterweltliche Seite des Zeus selbst darstellen 
sollen. 

Es würde über die Zwecke dieses ersten Theils, 
der ja nur als Einleitung für das Glanze dienen soll, 
hinausgehen, wenn ich die eben über das einzuschla- 
gende Verfahren gegebenen Regeln im Einzelnen weiter 
verfolgen und durch weitere Beispiele belegen wollte. 
Aber ich hoffe auch so schon einigermassen gezeigt zu 
haben, dass auf diesem Wege die Deutung auch der 
religiösen Mythen der Willkür und dem blinden Ratheu 
entzogen und die Mügliclikeit eines objectiven Beweises 
dargeboten wird. 
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Anlage. 


Kadnios der Phönikier. 

9 


Die oben (S. 235 ff.) aufgestellten Sätze über das 
• Verhältnis des Kadmos und seines Mythus zu dem 
Kadmeischen Stamme möchten zwar wohl ausreichen, 
um die angebliche Phönikische Herkunft des Helden 
zu beseitigen; es bleibt aber noch immer die Frage zu 
beantworten, auf welche Weise diese Tradition entstan- 
den sein mag. Es scheint zweckmässig, diess gleich 
hier zu tliun , obgleich in einer zusammenhängenden 
l^etrachtung der Kadmeischen Stammesmythen, die der 
zweite Theil dieses Werkes bringen soll , Manches in 
einem schärferen laichte sich darstellen würde. 

bekanntlich hat O. Müller die historische Glaub- 
würdigkeit auch dieser Einwaiiderungssage bereits in 
seiner Schrift über Orcliomenos angefochten •). Der 
- Name Phoiuix sei ganz Hellenischen Ursprungs, und 
die giinze Mythengeschichte beweise, welchen Misver- 
ständnissen dergleichen Appellativnamcn ausgesetzt ge- 
wesen sein; ferner sei Kadmos eine Gottheit der Tyr- 
rhenischen Pelasger, eines Volkes, das von Theben 
gekommen und ursprünglich mit den Kadmeern eins 

>) Ürch. S. 113 ff. 
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und dasselbe gewesen sei. Diese symbolische Grundbe- 
deutung des Heros in einem echt altgriechischen Cultus 
müsse allem Glauben an den Colonieführer und Phöni- 
kier ein Ende machen *). Den zweiten von ihm ange- 
führten Grund hat er dann in den Beilagen zu jener 
Schrift in ausführlicher Besprechung zu rechtfertigen 
gesucht. Hier ‘und in den Prolegomenen , wo er den- 
selben Gegenstand noch einmal einer eingehenden Un- 
tersuchung unterzog , kommt er zu dem Resultat : 
Kadmos sei nichts Anderes als eine Kabirische Potenz *); 
der von Böotien ausgehende Volksschwarm der Tyrrhe- 
nischen Pelasger habe die Kabiräischen Gottheiten und 
mit ihnen den Kadmos - Hermes , Götter eines von 
Natur mystischen Dienstes , als die Horte seines Stam- 
mes in Heimat und Fremde mit sich genommen, und 
wo er sich neu ansiedelte , besonders auf den Eilanden 
im Norden des Aegäischen Meers, auch ihre Verehrung 
neu begründet 3). 

Gegen diese Sätze MüUer’s erheben sich manche 
Bedenken. Die Angabe, dass Kadmos ein Phönikier 
sei , einem blossen Misverständnisse zuzuschrciben , ist 
doch ein Auskuuftsmittel , das unmöglich ^befriedigen 
kann. Sodann müssen wir zwar zugeben, dass von 
Müller vollständig ' erwiesen ist, dass die Tyrrhener, 
von Böotien ausgehend, auf den Inseln des Aegäischen 
Meeres, besonders in Samothrake, Eemnos und Imbros, 
sich angesiedelt' und den Kabirencult und den Hermes- 
Kadmos hierher getragen haben. Aber es ist nicht 
erwiesen, dass Kadmos von Haus aus eine Kabirische 
Potenz , ein integrirender Bestandtheil des ohne Zweifel 
Tyrrhenischen Kabirencultcs gewesen sei. Denn wäre 

>) a. a. b. S. 119 ff. 

i) a. a. (). S. 462. 

3) Prall. S. 155. 
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(liess der Fall , so müsste ülierall , wo Kabirencult sich 
bildet, auch Hermes- Kadmos nachzuweisen sein; und 
. umgekehrt , überall , wo Hermes - Kadmos in Mythus 
oder Cultus hervortritt , müsste er als ein Glied der 
Kahirischen Göttergruppe kenntlich sein. Dass das Er- 
stere nicht der Fall ist , dass namentlich in Thcssalonike, 
in Troas und Pergamene, wo die Kahiren verehrt wur- 
den *) , . keine Spur von Hermes - Kadmos sich zeigt, 
möchte vielleicht der Mangelhaftigkeit unserer Quellen 
zugeschrieben werden können. Dass aber in dem ge- 
wöhnlichen Mythus von Kadmos und Europa keine An- 
deutung von dem Kabirencult zu bilden ist, dass ferner 
weder in Kreta, wohin durch Wanderung der Kadmei- 
sche Stammesmythus theilwcise ver|)flanzt wurde, noch 
sonst an irgend einem der zahlreichen Puncte Griechen- 
lands > - wo der Cult des Hermes und der zu ihm gehö- 
rigen Demeter alte und tiefe Wurzeln hat , auch nur 
die geringste -Spur von den Kabiren sich wahrnehmen 
lässt — diese' Umstände, die nicht zufällig sein können, 
zwingen uns zu dem Schlüsse , dass der Kabirencult 
und Hermes ; Kadmos ursprünglich einander fremd und 
erst in Folge irgend welcher historischen Ereignisse mit 
einander in Verbindung getreten sind. Daraus folgt 
aber weiter, dass an eine Identität der Träger beider 
Culte, der Kadmeer und der Tyrrhener, nicht zu den- 
ken ist. Dagegen bilden alle angeführten Data eine 
genügende Erklärung in der Voraussetzung, dass die 
Kadmeer bei ihrer Einwanderung in Ikkitien den Tyr- 
rhenischen Stamm in der Umgegend von Theben, wo 
Reste des ihnen angehörigen Kabirencultes bis auf Pau- 
sanias Zeiten sich erhalten liatten 2) , angetrotfen und 


1) Proll. S. 151. 

2) Paus. IX , 25 , 5 tf. ; zu Anthedon , IX , 22 , 5. 
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denselben genöthigt haben, diese seine alten Sitze zu 
verlassen. Von ihren Siegern, mit denen sie bei ihrem 
Zurückweichen in mancherlei, eine Zeitlang vielleicht 
selbst freundliche Kerühnmg traten , haben die Tyrrhe- 
ner den Hermes - Kadmos sich angeeignet und von nun 
an denselben als einen Theil ihres angestammten Cultes 
in ihre neuen Wohnsitze übertragen, die sie zimächst, 
nach des Ephoros Zeugnisse >) , in Attika fanden , ein 
Umstand, der auf einen von Norden her empfangenen 
Stoss deutet. 

Den Tyrrhenischen Stamm sammt seinem Culte 
können wir aber auch nicht mit Müller für einen echt 
altgriechischen halten Es hindert uns daran schon 
die Thatsache , dass der Stamm nur auf einem einzigen 
und noch dazu ziemlich beschränkten Puncte des Grie- 
chischen Festlandes anzutreffen ist, während doch sonst 
die Griechischen Stämme sich in weiten Verzweigungen 
auszudehnen pflegen ; es spricht ferner dagegen die 
llaschheit, mit der er aus dem Muttcrlande verschwin- 
det, fast ohne hier eine Spur seines Daseins zu hinter- 
lassen ; und endlich vor allen Dingen der Name seiner 
Gottheiten, den mau sich vergeblich abgemüht hat aus 
dem Griechischen zu erklären , während dagegen das 
Semitische eine nicht nur etymologisch befriedi- 

gende , sondern auch durch andere Umstände sich em- 
pfehlende Erklärung gibt. D‘'T’a3 bedeutet nämlich die 
Mächtigen, (xfyäXoi , wie die Alten selbst erklä- 
ren 3) , und ist eine im Orient mehrfach wiederkehrende, 
keineswegs immer' dieselben Wesen bezeichnende , allge- 


*) Ephor, bei Strab. IX. p. 401. vgl. Herod. VI , 137 ff. 
Thuc. IV, 109. 

'Orch. S. 120. 442. 

3) Movers, die Phönizier I. 8.652. ' 


meine Benennung der Gottheiten *); und ebent^o wer- 
den auch die Samothraki sehen Kabiren von den Grie- 
chen als fieyötXoi &foi bezeichnet 2 ). Wer sich nicht 
durch eine dem historischen Forscher, der sich von al- 
len tendenziösen Behauptungen fern halten soll, übel 
anstehende Schwärmerei für die Reinheit und Ursprüng- 
lichkeit des Hellenischen Volkes und seiner Cultur die’ 
Augen gegen solche Thatsachen verschliessen lässt, der 
wird mit uns nicht nur den Semitischen Ursprung des 
Thebäisch-Samothrakischen Kabirencultes anerkennen 3), 
sondern sich auch die daraus nothwendig sich ergebende 
Folgerung gefallen lassen, dass einst ein Semitischer 
Volksschwarm, eben jene Tyrrhener, in Böotien an- 
sässig gewesen ist. Was also von Spuren Orientalischen 
Wesens in Böotien anzutreden sein mag , wie z. B. die 
Sphinxsage 4) , das ist von diesen Tyrrhenem dorthin 
getragen. Doch wird man in dem Suchen darnach nicht 
zu weit gehen und namentlich keine tiefere Einwirkung 
auf die Griechische Religion voraussetzen dürfen; denn 
der ganze ohnehin wahrscheinlich nicht zahlreiche 
Schwarm ist durch die Einwanderung der Kadmecr aus 
dem Festlande hinausgeworfen worden, und zwar nicht 
erst, wie Müller annimmt, in der Zeit des Dorierzugs,' 


1) Eck ermann Ileligionsgesch. II. S. 114. Jac. Wörter- 
buch 8. V. 

2) Movers a. a. O. Dion. Hai. I, 69. 

3) Sind die Kabiren ursprünglich die Stammesgottheiten der 
TjTrhener, so ist es auch unmöglich, dieselben mit Preller 
Gr. Myth. I. S. 119 auf die Thätigkeiten und Wirkungen der 
vulkanischen Kräfte zu beziehen, ,, welche in alter Zeit über diese 
ganze Gegend vom Thrakischen und Macedonischen Festlande bis 
zur kleinasiatischen Küste thätig gewesen zu sein scheinen.'* 

4) Diese Sage haftet an denselben Localitäten , wo die Reste 
des Kabirencultes anzutreffen sind. Paus. IX, 26, 2. 
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sondern bedeutend früher, da die Kadmeer schon lange 
« in Ihiotieii sassen , als der Stoss erfolgte , der die Dorier 

aus ihren Sitzen am Parnass forttrieb •). 

*) Da die Tyrrhener auch Pelasger heissen , ja von Herodot 
ausschliesslich mit dem letztem Namen bezeichnet werden , so 
könnte es scheinen , als ob ich der neuerdings wiederholt uufgestell- 
ten Ansicht, dass überhaupt die Pelasger Semitische Einwanderer 
gewesen seien , beitreten wollte. Das ist nicht der Fall ; eben 
so wenig kann ich freilich die gewöhnliche Meinung theilen , die 
Pelasger seien die Urväter der Hellenen und von diesen national 
nicht verschieden. Vielmehr haben meine auf diesen Punct ge- 
richteten Studien mir schon längst eine andere Ueberzeugung auf- 
gedrängt , die ich hier kurz mittheilen will , später aber ausführ- 
lich darzulegen und zu begründen gedenke. Vor der Einwande- 
rung der Hellenen war Oriechenland besetzt von einer Zahl 
grösstentheils ursässiger (autochthonischer), zum Theil auch zuge- 
wanderter Stämme , die weder unter einander noch mit den Hel- 
lenen in irgend einer' nähern Verwandtschaft standen. Durch die 
Hellenische Einwanderung wurden diese Stämme thcils vertrieben, 
theils unterworfen und hellenisirt. Der Name Pelasger ist von 
Haus aus kein eigentlicher Volks- oder Stammesnamc, sondern 
wurde von den Hellenen ursprünglich zur Bezeichnung eines ein- 
zelnen ihnen zunächst entgegentretenden Stammes gebraucht, ge- 
wann aber im I.aufe der Zeit eine allgemeinere Bedeutung und 
wurde im Bewusstsein der spätem Griechen fast zu einem Ge- 
sammtnamen für die ganze vorhellenische Bevölkerung , blieb je- 
doch immer sehr schwankend , so dass er mitunter selbst auf 
echthellenische Stämme angewandt wurde. Doch blickt ein 
dunkles Bewusstsein von einem nationalen Gegensätze zwischen 
Pelasgem und Hellenen noch erkennbar genug durch. Jene vor- 
hellenischen Stämme waren aber keine Eicheln ■ essende Wilde, 
sondern es ist eine selbster^orbene , mannigfaltige, zum Theil 
nicht unerhebliche Cultur durch die cinwandernden Hellenen theils 
zertrümmert , theils aufgenommen und zu einer Hellenischen ver- 
edelt. — Der Gründe für diese Ansicht bieten sich so viele^ 
und sie liegen zum Theil so nahe, dass vielleicht Mancher schon 
meiner Ansicht beitreten wird , ehe ich im Stande sein werde auf 
dieselbe zurückzukommen. 
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Bei der Schwäche der MüUer*schen Beweisführung 
ist es nicht zu verwundern , ■ dass der neueste Bearbeiter 
des Phöhikischen Alterthums , Movers , der Müller* sehen 
Kritik zwar in sofern sich anschliesst, dass er in Kad- 
mos", Europa und Harmonia keine historischen Perso- 
nen , r sondern göttliche Wesen sieht, aber dennoch das 
Fiuttum einer »durch Kadmos repräsentirten Phönikischen 
Einwanderung als ein historisches anerkannt wissen will. 
Dieser Ansicht gemäss vindicirt er die genannten Wesen 
der Phönikischen Religion. Wie weit ihm diess gelun- 
gen sei , ;'inöge der u Leser aus der folgenden kurzen 
Darlegung der von ihm vorgebrachten Hauptmomente 
entnehmen *). 

'Der. Gott Taaut sei nach Philo derselbe , welchen 
die Hellenen Hermes nennen. Sein Name bedeute die 
Schlange. Varro erkläre ihn für den Himmel, woraus 
zu schliessen , dass er eine zeugende . oder phallischc 
Gottheit gewesen sei. Ausserdem sei er Gott der In- 
telligenz, da er mit der Göttin der Weisheit Athene als 
Rathgeber des Demiurgen El oder Satumus auftrete, 
als ifQoy()afAfiaT6vg ihm zur Seite stehend. Dann gelte 
er, wie der Aegyptische Hermes, für den Erfinder der 
Wissenschaften und Künste, namentlich der Scludft.* 
Ihm sei nahe verwandt der Agathodämon oder 
Surmubel. Der Name Surmubel bedeute Schlange des 
Baal. Der erste Theil des Namens sei zusammenzu- 
stellen mit dem Chaldäischen Hhurman und dem Syri- 
schen Hharmono , die beide die Schlange bedeuteten. 
Dasselbe Wort sei , deren Symbol der Ö^fiog 

oder Schlangenreif sei *). 


') Movers, die Thönizier. 1. S. 500 If. 

‘'2) Das echt griechische Wort aus dem Orient her- 

zulüiten ist masslose Willkür. Wodurch Movers sich berechtigt 
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Von Surmubel sei unzertrennlich die ihm beige- 
sellte Thuro , Doto , Chusarthis oder Harmonia. Thuro 
bedeute das Gesetz , womit Doto , die zu Gabala in 
Syrophönikien einen Tempel hatte, wo der berühmte 
TitnXoi der Harmonia auf bewahrt wurde *) , gleichbedeu- 
tend sei ; der Name Chusarthis , welcher als Beiname 
der Thuro angegeben* werde , bedeute Harmonie [nach 
einer Etymologie, über deren Richtigkeit mir kein Ur- 
theil zusteht]. Harmonia sei aber eine Phönikische 
Göttin. Darüber lasse der Umstand, dass Kadmos bei 
den Phönikiem , im Phöiiikischen Kabirendienste auf 
Samothrake und in Theben der Kosmos gewesen (?) 
und dass die ganze gräcisirte Kadmosmythe Phönikisch 
sei [das wäre doch erst zu beweisen] , kein Redehken 
übrig. Vor allem komme, um diess mit aller Evidenz 
nachzu weisen , in Betracht, was die Griechen von dem 


glauben kann , jenen in den griechischen Mythen so oft erwähn- 
ten Schmuck als einen Schlangeureif zu bezeichnen , ist mir un- 
bekannt. 

') Paus. II , 1 , 8 spricht allerdings von diesem Tempel und 
dem darin aufbewahrten Peplos. Ihm gilt aber Doto als eine 
Nereide , welche auch dem Homer und Hesiod bekannt ist , und 
er fügt in Betreff des Peplos hinzu : or '’EXktivn; 'F.Qupvktiv lifovaiv 
ini TW ncuöi laßtiv *j4Xxfiaiuvi. Also nicht die Phönikier, sondern 
die Hellenen erkannten in jenem Peplos den sagenberühmten 
Schmuck der Eriphyle — eins von den unzähligen Beispielen, 
wo das m)lhenerzeugende Hellas die Gebilde seiner Phantasie 
auf d<i8 Ausland übertrug und dort Anknüpfungspuncte für die- 
selben fand. Diesem Streben kamen die Phönikier willig entge- 
gen, wie Movers I. S. 83 selbst zugesteht: i,Die Phönikier spie- 
len (bei der Vermischung des Orientalischen und Hellenischen) 
dieselbe Rolle , wie die Aegypter bei den Griechen , und scheuen 
selbst keine Lüge und Fälschung, um ihre eigenen M)i,hen nach 
denen der Griechen zu modeln oder sie mit einander zu cumbi- 
niren.“ 
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Halsband, o()twg, und dem mnXog fabelten. Heide, in 
Pliönikischen Tempeln auf bewahrt ' ) , stammten aus 
Pliönikien und hätten eine symbolische Hedeutuiig. Der 
ÖQfJiog müsse für Phönikisch gehalten werden, weil schon 
Homer ihn erwähne, denn solche kunstvolle Schmuck- 
sachen hätten die Griechen in Homer’s Zeiten von den 
Phönikiem gekannt; auch die ntnXot hätten die Grie- 
chen damals noch nicht verfertigen können 2). Die 
künstlich gewebten nfTiXot bildeten einen Hauptschmuck 
in den Phönikischen Tempeln. Der ogf*og sei ein Hild 
der Harmonie im Kosmos , der ninXog ein Hild der 
Weltordnung 3). % 

Dass Kadmos ein Wesen der Phönikischen Götter- 
lehre sei, zeige zunächst die Erzählung des Euhemeros, 


') Wie. viel auf diesen Umstand rücksichtlich des Peplos zu 
geben sei , haben wir schon gesehen. Ein , den man für 

den bekannten Unglücksschmuck ausgab , befand sich allerdings 
nach .Paus. IX, 41, 2 in dem Tempel der Aphrodite und des 
Adonis zu Amathus. Indessen zweifelt Pausanias selbst an der 
Identität , freilich aus Gründen , die für denjenigen , welcher dem 
Schmuck nur eine mythische Existenz zuerkennt, kein Gewicht 
haben können. . Wenn übrigens auch jener Tempel Phönikischen 
Ursprungs war, so sind es doch ohne Zweifel die Hellenischen 
Ansiedler Cypern’s, welchen die Meinung, es sei der dort auf- 
bewahrte Schmuck der im Griechischen Mythus berühmte , ihren 
Ursprung verdankt. 

2) Ein sonderbares Argument, selbst wenn man zugeben 
will , dass künstliche Arbeiten der Art zu Homer’s Zeiten den 

•. Griechen nur von den Pkönikiem kamen. 

3) Gegen diese ganze Argumentation spricht, von Auderm 
abgesehen, schon der Umstand, dass jene Schmucksachen erst in 
den Mythen von Amphiaraos und Alkmaion ihre rechte Bedeut- 
samkeit erhalten , in dem Kadmo8m>thus dagegen eine so unter- 
geordnete Rolle spielen, dass man sie ganz bei Seite lassen kann, 
ohne den Zusammenhang des Mythus zu stören. 
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(lass Kadmos nach Angabe der Sidonier ein Koch des 
Königs von Sidon gewesen sei , der mit Harmonia , ei- 
ner Flötenspielerin desselben , sich flüchtig gemacht 
hätte , worin man keine willkürliche Dichtung , sondern 
nur eine Euhemeristische Parodie der Phönikischen My- 
the zu sehen habe. In der Phönikischen Mythe von den 
Kämpfen des Zeus mit Typhon trete er an die Stelle 
des Hermes als Rathgeber des überwundenen Zeus ^). 
Aus dieser Verbindung des Kadmos mit der Mythe von 
Typhon erhelle zugleich , in welchem Zusammenhänge 
die von Euhemeros erzählte Flucht des Kadmos mit der 
Harmonia ursprünglich gestanden habe. Als Typhon 
herrschte, werde erzählt, flüchteten alle Götter und 
verbargen sich unter Thiergestalt. Auch Kadmos und 
Harmonia seien nach Illyrien geflohen , wo sie in 
Sclilangen verwandelt oder als Schlangen ins Elysium 
aufgenommen wurden. Eine Flucht des' Kadmos mit 
Harmonia hätten also auch die Griechen gekannt , ' nur 
scheine sie nicht recht motivirt, und man dürfe vermu- 
then , dass diese Flucht und Metamorphose nur ein 
Bruchstück aus der Mythe von Typhon gewesen , nach 
der die Götter sich ein Jeder in das Thier verwandelte, 
welches ihm heilig gewesen *). In den Kabirenmysterien 
auf Samothrake sei Harmonia bei gewissen Festen gesucht, 
und auch hier habe es geheissen , dass sie mit Kadmos 
entflohen sei. Wenn diese Mythe von der Flucht des 
Kadmos dieselbe sei mit der Sidonischen , so folge, 
dass auch die Sitte , die verschwundene Göttin zu su- 


*) Daraus erhellt nur, dass auch den Spätem noch die ur- 
sprüngliche Identität des Kadmos mit dem Griechischen Her- 
mes bekannt wai’, nichts weiter. 

‘-i) Wenn man die Üeberlieferung so willkürlich «ustutzt, so 
kann man am Ende Alles beweisen. 
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(then , aus Phönikicn stamme ; denn die Mythe sei doch, 
wie in dergleichen Fällen immer, aus dem Cultus ent- 
standen. Hiernach sei auch die berühmte Vermählung 
des Kadmos mit der Harmonia, welche bald in The- 
ben , bald in Samothrake Statt gefunden , und wobei 
Harmonia die mysteriösen Geschenke von den Göttern 
empfangen haben solle , zu würdigen ; denn wenn das 
Suchen nach dem verschwundenen Götterpaare •) oder 
nach ihren Bildern die Mythe von der Flucht veranlasst 
habe oder doch davon unzertrennlich sei , so gelte von 
der Hoehzeitsfeier , welche der Flucht folgte , das Glei- 
che, dass sie nämlich die Deutung eines Festes sei, 
welches auch in Tyrus gefeiert worden , wo man in dem 
sogenannten Agenorium das Schlafgemach des Kadmos 
nach Nonnus zeigte *). Vermuthlich sei dieses ein Fest 
gewesen, gefeiert nach einer Zeit, in der Typhon die 
Oberhand gehabt habe , am Anfänge des Frühjahrs oder 
zu Ende der Sommerhitze , wann die vor ihm entwi- 
chenö Harmonia oder Schönheit und Ordnung in der 
Natur sich wieder mit dem xoafiog vereinigten und. auch 
in Aegypten die entflohenen Götter wieder zurückzu- 
kehren pflegten. 

Der Name des Kadmos sei , wde sich denken lasse, 
Phönikisch. Kadmon bedeute der Alte 3). Er stehe so 


’) Ephor, bei Schol. Eur. Phoen. 7, Melchern wir die Nach- 
richt von jenem Samothrakischen Festgebrauch verdanken , weLss 
nur von einem Suchen nach der Harmonia. 

2) - Man beachte wohl , dass diese Angabe des Nonnus der 
einzige Stützpunct für die Vermuthung ist, dass man in Tyrus 
ein solches Fest gefeiert habe. 

3) Der Name Kadmos lässt sich sprachlich aus dem Grie- 
chischen leicht und ungezwungen erklären und hat überdies auf 
Griechischem Boden eine sachliche Beziehung (auf den Volks- 
stamm der Kadmeer) , welche eine Herleitung aus dem Semiti- 


S04 


auch dem Namen nach dem Erfinder der Phönikisohen 
Schrift , der Ilimmelsschlange Ophion gleich , der eben- 
falls heisse. 

Auf diese Etymologie und auf die Verbindung mit 
Harmonia, für welche ebenfalls mit Hülfe von Etymo- 
logieen Thuro und Doto substituirt werden, stützt sich 
nun die Hehauptung der Identität des Kadmos mit Sur- 
raubcl •) , und wie dieser seinerseits wieder auf Taaut 
oder Hennes zurückgeführt wird , so wird auch der 
Name Hermes nur als Masculinarform von Harmonia 
angesehen. 

Wir haben den Gang der Movers’schen Argumen- 
tation so treu als -möglich wiedergegeben. Dieselbe 
noch mit andern Gründen , als den in den Anmerkun- 
gen beiläufig gegebenen , zu bekämpfen scheint über- 
flüssig, da jeder verständige Leser mit uns einsehen 
wird, dass wir hier nichts haben als eine Reihe regel- 
loser Combinationen , die kaum in sich verständlich und 
auf ein Material gestützt sind , das ohne Kritik aus' allen 
Winkeln zusammengelesen ist. 


sehen geradezu unmöglich macht« Das Kinzige , was Movers da- 
für anführen könnte , ist , dass man in Tyrus in dem s. g. Age- 
norium das Schlafgemach des Kadmos zeigte. Aber da Agenor 
auch nach Movers Geständnis (11, 1. S. 129 ff.) dem Griechischen 
Mythus angehörte, so sehen wir eben darin einen klaren Beweis, 
dass die Phönikier die ihrem Stolze schmeichelnde Erzählung von 
der Phönikischen Herkunft des Kadmos sich angeeignet und durch 
Gründung eines Tempels zu befestigen gesucht hatten. Sodann 
ist doch die von Movers angenommene Bedeutung des Namens 
so unpassend als möglich für den Griechischen Heroen und den 
durch ihn repräsentirten Volksstamm , und nicht weniger für den 
Gott Hermes , den ja die Griechische Kunst besonders gern als 
jugendlichen Gott darzustellen pflegte. 

1) Vgl. Movers 1. S. 108. 


Hiernach muss dieser Versuch , den Kadmos- Her- 
mes als ein göttliches Wesen der Phönikischeu Keligion 
zu vindiciren , als gänzlich mislungen betrachtet wer- 
den. Es erscheint also auch von dieser Seite die An- 
nahme einer mythisch durch Kadmos repräsentirten 
Einwanderung von Phönikien nach Theben unhaltbar. 
Versuchen wir nun zu ermitteln, auf welche Weise die 
gewöhnliche Tradition entstanden sein mag. 

Da müssen wir nun zunächst die Vennuthung zu- 
rttckweisen, welche sich dem, der die Semitische Ab- 
kunft der Tjirhener mit uns anzunehmen geneigt ist, 
leicht aufdrängen könnte, dass nämlich durch den Con- 
tact der Kadmeer mit den Tyrrhenern , die man später 
vielleicht für Phönikier gehalten habe , der mythische 
Repräsentant jener zu einem Stammverwandten dieser 
geworden sein möchte. Es würde für diese Hypothese 
jeglicher positive Anhaltspunct fehlen. Gehen wir da- 
gegen den Spuren der Sage selbst nach , so bietet sich 
Folgendes : 

In den ältesten Quellen heisst Europa Tochter des 
Phoinix * *), während Kadmos durchweg als Sohn des 
Agenor und Bruder des Phoinix bezeichnet wird. Diese 
genealogische Differenz zwischen beiden Geschwistern 
kann nicht ohne Grund sein. Es muss daraus gefol- 
gert werden , dass Phöuikische Abkunft — denn darauf 
soll offenbar die Vaterschaft des Phoinix deuten — zu- 
nächst nur von Europa angenommen und erst später 
auf Grund dieses Glaubens auch dem Kadmos zuge- 
schrieben sei 2). Nun haben wir zwar den Namen Eu- 

') Hom. 11. XIV, 321. Apollod. III, 1, 1. vgl. Heyne 
Obss. p. 212. 

*) Das brüderliche Verhältnis de» Kadmos *u Phoinix ist 
auch genau genommen geradezu ein Protest der Sage selbst ge- 
gen die Phönikische Abkunft des erstem. Vgl. oben S. 59. 

M. U. Miillrr, M> llmloKi' • TM. I. *20 
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ropa in Böoden heimisch gefunden (oben allein 

der gewöhnliche Mythus kennt doch die Europa nur in 
Kreta. Daraus ergibt sich, dass nirgend anders als in 
Kreta der Ursprung jener Genealogie gesucht werden 
darf. Nun haben wir oben gesehen, dass Kadmos und 
Europa die heroischen Metamorphosen des Hermes und 
der Demeter und diese beiden die Stammesgottheiten der 
zunächst in Böotien heimischen Kadmeer sind , und 
dass erst durch eine Wanderung Kadmeischer und 
Achäischer Volksbestandtheile von Böotien nach Kreta 
die traditionelle Fomr des Mythus sich gebildet hat , in 
welcher der erste Act in Kreta , der zweite in Böotien 
abspielt. Liesse sich also nachweisen, dass auf dieser 
Insel eine Berührung und theihveise Mischung mit Phö- 
nikiem stattgefunden habe, so wäre das Bäthsel der 
Phönikischen Abkunft der Euroj)a. befriedigend gelöst, 
da ein solches Ereignis kaum anders als in Form einer 
genealogischen Verknüpfung der beiderseitigen Heroen 
im Mythus sich ausdrücken konnte. Zugleich würde 
der sichtbare Einfluss, den die Kretische Ansiedlung 
auf die Umgestaltung des ganzen Mythus, natürlich in 
Folge eines noch längere Zeit hindurch dauernden leb- 
haften Verkehrs der Ansiedler mit dem Mutterlande, 
ausgeübt hat, hinreichend erklären, wie auch Kadmos, 
den der Mythus nicht mit - nach Kreta hinüber genom- 
men hat , in diese genealogische Verbindung hineinge- 
zogen werden konnte >). 

’) Die Rückwirkung der Coloniecn auf die Sagen des Mut- 
terlandes haben wir schon mehrfach zu erkennen Gelegenheit ge- 
habt. Triopaa wird ein Argivischer König , der Streit der Danai- 
den mit den Aegyptiaden zieht sich nach Argolis hinüber, Pe- 
leus wird zu einem Aegineten u. s. w. Es verdient dieser Um- 
stand eine noch viel genauere Beachtung , als ihm bisher zu Theil 
geworden ist. 
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Das Vorhandensein Phönikischer Ansiedler auf Kreta 
hätte nun wohl an sich durc^haus nichts Unwahrseheiu- 
liches : ja man könnte meinen , dass der Mythus von 
<ler Entführung der Europa aus Phönikien das Factum 
einer Ph(inikischen Einwanderung darstelle, da ein sol- 
clies , wie wir an den Beispielen von Kyrene und Ai- 
gina gesehen haben , sehr wohl mythisch als Entfüh- 
rung einer Phönikischen Jungfrau gefasst werden konnte. 
Allein einmal bliebe es dabei unerklärlich, warum denn 
der Gott Zeus der Entführer ist *) , und zweitens könn- 
ten wir dann doch erwarten, dass ausserdem andere 
Spuren dieses Ereignisses sich auffinden Hessen. Diess 
ist aber nicht der Fall. Zw'ar scheinen die Pliönikier 
an einigen Puncten der Küste , namentlich in der Stadt 
Itanos, Handelsniederlassungen gehabt zu haben 2), in- 
dessen lässt sich daraus noch nicht schliessen, dass eine 
erhebliche Zahl dieses Volkes auf der Insel sich nieder- 
gelassen hatte. Zudem müsste, wenn die Entführung 
der Europa auf Phönikische Colonisirung gedeutet wer- 
den sollte, die Hauptniederlassung in Gortys stattge- 
funden haben , da in dieser Stadt der Mythus local war. 
Denn hier zeigte man die Platane, unter welcher Zeus 
• die Liebe der Jungfrau genossen haben sollte ; hier 
feierte man Feste, welche in Beziehung auf dieselbe 
standen und prägte Münzen , auf welchen Scenen ' aus 
dem Mythus dargestellt waren 3). Aber es fehlt jegli- 


*) Die Entführuog durch Zeus scheint auf den Antheil und 
die Fühi'erschaft der Achäer bei der Waaderuug von Böotien nach 
Kreta zu deuten. ])och war auch bereits in dem religiösen Kern 
de» Mythus von einer Entführung der Europa die Hede , wie ein 
ander Mal gezeigt werden soll. 

2) Hoeck Kreta I. S. 76 f. Movers II, 2. S. 259 f. 

3) Hoeck Kreta I. S. 102 ft’. 


20 * 


308 


eher Beweis, dass Gortys von Phönikiem colonisirt ge- 
wesen , wenn man nicht den Mythus von der Europa 
selbst dafür annehmen und den derselben erwiesenen Cult 
als ein Bruchstück Phönikischer Religion fassen will, 
was doch nach allem Bisherigen geradezu als eine Un- 
möglichkeit bezeichnet werden muss. 

Demnach werden wir den Gedanken , dass eine 
Mischung der Kadmeischen Ansiedler mit Phönikiem 
aus Kanaan dem Mythus zum Grunde liege, aufgeben 
müssen , wenn wir uns nicht so obenhin auf eine ge- 
wisse allgemeine Wahrscheinlichkeit berufen wollen. 
Es bleibt nur noch die eine Möglichkeit zu untersuchen 
übrig , ob nicht hier unter dem Namen Phoinix ein 
anderes Volk repräsentirt sein könne, als das bekannte 
Kanaanitische. Denn dass in den spätem Berichten 
die Städte Tyrus oder Sidon ausdrücklich als Heimat 
der Euroj)a und des Kadmos bezeichnet werden, verdient 
durchaus keine Rücksicht: Jedermann weiss, was es 
mit derartigen Angaben auf sich hat. Jene angedeutete 
Möglichkeit empfiehlt sich zunächst durch die Thatsache, 
dass die Namen <J)oivUrj und (Jioipixfs echt Hellenischen 
Ursprungs sind und bei ihrer eigentlich appellativen 
Natur *) nichts der Annahme im Wege steht, dass sie 
ursprünglich eine weitere oder doch weniger bestimmte 
Bedeutung gehabt haben mögen , als späterhin. Ein 
speciellerer Anhaltspunct bietet sich uns dann in dem 
Umstande , dass Korinna und Bakchylides den Namen 
(lioiiflxr) von dem Lande der Karier in Kleinasien ge- 
braucht habend). Ausserdem wissen wir, dass vor Al- 
ters Karier und Phönikier namentlicli auf den Griechi- 


*) lieber ihre Bedeutung s. Movers II, 1. S. 1 ff. 
i) Bei Athen, IV, 76. p. 174., Gleichfalls fand sich hier ein 
Berg und Kastell Phoinix. Ptol. V, 2. p. 318. 
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sehen Inseln vielfach neben einander gehaust haben. 
,,Der Antheil , sagt Movers, den das im Alterthume 
berühmte See- und Söldnervolk der Karier an den Un- 
ternehmungen der Phönikier hatte , kann , nach den 
überaus zahlreichen Andeutungen und nach ausdrückli- 
chen Nachrichten zu urtheilen , wohl nicht hoch genug 
angeschlagen werden. Gleichmässig mit den Phönikiem 
wohnten sie nach Thukydides ') auf den Inseln, gleich- 
zeitig und fast eben so ohne nachhaltige Spuren ver- 
schwinden sie mit ihnen wieder seit der Ionischen Wan- 
derung. Wo sie im Alterthum wohnten , da wird häu- 
fig Phönikischer Colonisten gedacht, und wir werden 
bis in die fernen Westländer ihre Spuren in Phöniki- 

m 

sehen Anlagen nach weisen. Selbst in Phönikien kom- 

men Karier vor, wie in Tyrus, wo sie die spätere Be- 
völkening gebildet haben sollen , und im nördlichen 
Theile des Landes , wo eines von ihnen genannten Or- 
tes, Karön Potamoi, gedacht wird*' 2^. Unter solchen 
Umständen war es kaum möglich, dass die Hellenen, 
als sie anfingen mit beiden Völkern in Bertthmng zu 
kommen, dieselben stets genau von einander zu schei- 
den vermochten , und der von ihnen erfundene Name 
umfasste wahrscheinlich beide* Völker so lange, bis eine 
genauere Bekanntschaft die Verschiedenheiten in Spra- 
che, Sitte u. s. w. bestimmter hervortreten Hess. 

Dass also der angebliche Vater der Europa als ein 
Repräsentant der Karier angesehen werden kann, muss 
eingeräumt werden ; es lässt sich aber darthun , dass 
die Kretische Sage denselben wirklich nur als solchen 
gefasst hat. 

Solinus erzählt, dass die Gortynier den Atymnos 


9 > 


') Thuc. 1 , 8. 

3) Movers U , 2. S. 17 ff. 
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als Bruder der Europa verehrt hätten •). Einen Atym- 
1108 als Sohn des Phoinix und der Kassiepeia kennt 
auch der Scholiast des Apollonius, der hinzuf’ügt, dass 
er in Wahrheit Sohn des Zeus gewesen sei Verglei- 
chen wir damit den Bericht des Clemens , dass Zeus 
mit Kassiopeia in Gestalt ihres Mannes Phoinix den 
Atymnos erzeugt habe 3) , so ist klar , dass der Atym- 
nios , welchen Apollodor als Sohn des Zeus und der 
Kassiepeia nennt ^), kein anderer ist. Dieser Atymnos 
oder Atymnios ist aber entschieden Karischen Ursprungs. 
Denn von ihm kann man den Atymnios nicht scheiden, 
welcher in der Ilias als Genosse des Särpedon genannt 
wird 5) , zumal Apollodor seinen Atymnios ebenfalls als 
Geliebten des Särpedon bezeichnet. Der Homerische 
Atymnios ist aber Sohn des Amiso<laros , Königs in 
Karien , der die Chimära aufgenfthrt hatte 6). Au(‘h 
heisst Branchos , der Ejionymos der Branchiden , ein 
Sohn des Atymnos '^) ; und mehrere Karische Eigenna- 
men haben sich erhalten , welche in Beziehung zu je- 
nem Heroen zu stehen scheinen 8). Wenn also der Ka- 
rische Heros Atymnos oder Atymnios Sohn des Phoinix 
genannt wird , so darf in diesem Falle der Name Phoi- 
nix nur auf die Karier bezogen werden , und da Europa 


') Solin. c. XVII. vgl. Hoeck Kreta. S. lOö. 

2) Schol. Apoll. Rh. II , 178. 

3) dem. Recogn. X , 22. 

•*) ApoUod. III , 1 , 2. 

5) Horn. II. XVI , 317 ft‘. 
ft) Jac. Wörterb. s. v. 

2) dem. Hom. V, 18. 

Tvftvrj(; Herod. V, 37. VII, Ü8. Tvf^vfn, und Trftv^oooq 
Steph. Byz. s. v. Athymbrios, wofür Hoeck Athymnios vermu; 
. thet, wurde bei den Kariern göttlich verehrt, Hoeck Kreta II. 
S. 327. vgl. Movers 11, 2. S. 81. 
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in dem Gortyni sehen Culte als Schwester eben jenes 
Atymnos galt '), so ist bewiesen, dass ihr angeblicher 
Vater wirklich die Karier bezeichnet und erst späterhin 
fälschlich auf die Kanaanitischeii Phönikier bezogen 
worden ist ; woraus sich dann von selbst ergibt , dass 
ein Zusammentreffen Kadmeischer und Karischer Yolks' 
bestandtheile in Gortys den Grund zu dieser Genealogie 
gelegt hat. 

Diese Argumentation findet ihre Bestätigung noch 
von einer andern Seite her. £s wird zwar nirgend di- 
rect gemeldet, dass Karier auf Kreta gesessen haben 
allein jedenfalls ist eine enge Berührung derselben mit 
den von IVIinos repräsentirten Bewohnern Kreta’s durch 
die glaubhaftesten Berichte bezeugt. Minos soll nach 
Thukydides die Karier von den Kykladischen Inseln 
vertrieben haben 3) ; und Herodot erzählt , die Karier 
seien vor Alters Unterthanen des Minos gewesen und 
hätten unter dem Namen Leleger die Inseln bewohnt; 
statt des Tributs hätten sie dem Minos, wenn er ihrer 
bedurfte, die Schiffe bemannt '*). Diesen Berichten steht 
ein Mythus zur Seite, der dieselben nicht nur bestätigt, 
sondern auch eine ehemalige Sesshaftigkeit und Herr- 
schaft der Karier auf Kreta selbst verbürgt. Asterion 
oder Asterios , der Herrscher von Kreta , heirathete die 
Europa und erzog ihre mit Zeus erzeugten Söhne. Als 
er kinderlos gestorben war, erhielt Minos die Herr- 
schaft 5). In diesem Asterion oder Asterios lassen fol- 


') Auf dieses geschwisterliche Verhältnis weist auch die An- 
gabe , dass Europa Tochter der Kassiepeia gewesen sei , Eustath. 
p. 989 , 34. 

2) Hoeck Kreta II. S. 6. 

3) Thuc. 1 , 4, 

4) Herod. 1 , 171. 

5) ApoUod. UI, 1, 2. 3. Diod. Sic. IV, 60. Schol. II. 
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gcnde Combinationen einen heroisehen Repräsentanten 
der Karier erkennen. Die Insel Delos war ohne Zwei- 
fel ehedem von Kartem bewohnt ; denn als im l>aufe 
des Pelopoiinesischen Krieges die Insel von den Athe- 
nern gereinigt und die Gräber weggeschafil wurden, 
erkannte man über die Hälfte der Todten als Karier *). 
Nun führte aber Delos vor Alters den Namen Asteria 2), 
und möge nun dieser auch , wie es scheint , als ein 
von Griechen herrührender betrachtet werden müssen, 
so darf docli angenommen werden, dass die Insel diesen 
ihren ältern Namen eben zur Zeit der Karier geführt 
habe 3). Diese Vermuthung erhält einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit durch die Milesische Ijandes- 
sagc. Zwei Geschlechter hindurch, erzählten die Mile- 
sier , habe ilir Land Anaktoria geheissen unter dem 
Autochthonen Anax und dem Sohne desselben, Asterios. 
Der Name Milet stamme von einem gewissen Miletos, 
welcher mit seinem Anhang vor Minos aus Kreta hier- 
her geflohen sei. Mit den Ankömmlingen hätten die 
vorher hier sesshaften Karier 5) sich in gemeinsamen 


Xll , 397. Der Name wurde auch auf den Minotaur übertragen. 
Apollod. III, 1 , 4. Paus. II, 31, 1. 

») Thuc. 1 , 8. 

2) Apollod. I, 4, 1. Heyne Obss. p. 18. 

. 3) Merkwürdig und bestätigend für die enge Beziehung der 
Karier zu den Phönikiern ist der Umstand , dass der bekannte 
Mythus von der sclndmmenden Insel auch von der Insel , auf 
welcher Tynis lag, erzählt wird, und dass Asteria Mutter des 
Tyrischen Herakles heisst. Movers I. S. 637. 

■1) Paus. VII , 2 , 5. 

5) Vgl. Hom. II. II , 867 ff. : 

Ndaxti<i av KaQwv jjyijG«To fia(/ßa(toifnuvo>v 
ol MiltjTov fyor, •I^&hqmv t’ dxQix6^v?.lnv, 

Mai,dvd(jov TI ^odi; , Mvadk^q x' ai/tuvd y.d^tjva. 
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Wohnsitzen vereinigt. Ueberreste der Karier fanden 
noch die später einwandernden Neliden dort vor *) ; 
womit zu verbinden ist , dass Apollodor einen Asterios 
unter den Söhnen des Neleus aufführt 2 ). Auch führte 
eine vor der Stadt belegene kleine Insel den Namen 
des Asterios, und man erzählte, dass dort Asterios, 
Sohn des Anax und Enkel der Ge, begraben liege 3). 
Dieser Milesische Asterios kann demnach nur als Re- 
präsentant der Karier gefasst werden. Aus diesem al- 
len folgt, dass auch der Gemahl der Europa und Stief- 
vater des Minos auf die Karier zu beziehen ist, und 
verrauthlich erhielt der Karische Heros jenen Namen 
deshalb, weil die Insel Asteria oder Delos zu der Zeit, 
als die Hellenen mit jenem Volke auf den Inseln des 
Aegäischen Meeres in Berührung kamen , den Mittel- 
puuet Karischer Macht bildete oder den Hellenen doch 
als solcher erschien. Das Verhältnis aber, in welches 
der Kretische Asterios zu Minos gesetzt ist , erweist 
sich als echt mythische Einkleidung der Thatsache, 
dass vor der Minoischen Periode Karer auch hier mäch- 
tig waren — denn Kinderlosigkeit eines Heroen ist der 
mythische Ausdruck für die Vertreibung oder Unterwer- 
fung des durch ihn repräsentirten Stammes '*) — und 
seine Ehe mit Europa deutet sich von selbst auf jene 
Vereinigung Karischer und Kadmeischer Volksbestand- 
theile, welche in der genealogischen Verknüpfung der 
Kadmeischen Heroine mit Phoinix und Atymnos in 
analoger W'eise sich ausspricht. — 


1) Ael. V. H. VllI , 5. 

2) Apollod. I , 9 , {). 

3) Pau8. 1 , 35 , 6. 

'*) 8. oben 8. 222. 232. Anm. 2. 
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So hoffen wir denn . auch diese Einwanderungssage 
beseitigt und überhaupt die Brücken abgebrochen, zu 
haben , welche der Unkritik und der Hypothesensucht 
so oft als 'willkommene Strasse haben dienen müssen. 
Denn den Aegypter Kekrops überlassen wir gern einem 
Jeden zu beliebigem Gebrauche, der zuvor gegen O. 
Müller 1) dargethan haben wird, dass seine Aegypti- 
sche Abkunft wirklich auf altmythischer Ueberlieferung 
beruhe. 


1) Orch. S. 106 ff. ' 
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1. Sohne st. Sohe. 

,, 1, bietet st. bitetet. 

unten 1. weiss st. wiess. 

,, 1. Sitze st. Sitse. 

oben 1. T'^v st. t»)»». 

1. dem st. den. 

1. gilt st. gleit. 

unten hinter „« -^♦(/7 )(jotoc“ die Klaibmer zu 
sohliessen. ||k 

„ „ 1. 1) st. 2). ^ 

üben das Citat zu ergänzen: Diod. IV, 72. 

1. zu einander verhalten. 
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